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| Der freundliche Empfang, swelcher den Befchretz 
bungen meiner Reifen Durch mancherlei Städte 
und Länder widerfuhr, munterte mich auf, auch 
mit einigen Anfichten hervorzutreten, Vie ich auf 
der großen Reife durch Das Leben ſammelte. 
Jene Reifebefchreibungen find Abbildungen nad 
der Natur, mit möglichfter Wahrheit wiedergege— 
ben, sie ich fte auffaßte. Sch möchte fie Sand: 
ſchaftsgemaͤlde nennen, auf denen ich mich bemühte, 
jeden treu kopirten Gegenſtand genau an den Platz 
hinzuſtellen, wo er in der Wirklichkeit ſich befindet, 
indem ich mich wohl hütete, den Negeln der 
Gruppirung oder dem Zauber des Effekts das 
Kleinfte Opfer zu Bringen, Dieſe Blätter hingegen 
bieten willkührliche Zufammenfegungen einzelner 
Studien. nah, Gegenfländen, wie fie mir auf dem 
Lebenswege begegneten, die ich nach Gefallen 
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trennte und vereinte, fo daß oft zu einer meiner 
Figuren mehrere Smdividuen und SDertlichkeiten 
beitengen mußten. Obgleich dieſem nach feine 
einzige derfelben ein Portratt im firengen Sinne 
genannt werden darf, fo würde e8 mich doch freuen, 
wenn jede einzelne für ein folches gehalten würde. 
Denn fo wäre mir gelungen, wonach jeder Hifto- 
eienmaler ſtreben muß, ‚ =; mas unſer großer 
Meiſter durch Vahr eit nd Dichtung ſo treffend 
bezeichnet. Ba — 
Uebrigens fühle i Id ı m ch meinem Gerpiffen 
verpflichtet, zu befennen, daß mir die Gabe des 
Sefanges vom Himmel derſagt ward und daß 
daher die in diefem Buche enthaltenen Gedichte 
nicht von mir find. Ich danke ſie einem Freunde, 
den ich gern vor der Welt nenne. Friedrich von 
Gerſtenbergk, von dem wir ſchon fo. ‚manches fchöne 
Eid, fo manche zarte Dichtung mit Dank und 
Freude empfingen, der Verfaffer der „kaledoniſchen 
Erzählungen‘ und der „Phalänen“, fteuerte meine 
Gabriele mit dieſem Schmude aus, 


Geſchrieben zu Weimar, am eis Bat 
feiertage 1818. 
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Erſter Theil. 





Du ſtandeſt an dem Eingang in die Welt, 
Die ich betrat mit klöſterlichem Zagen, 

Sie war von tauſend Sonnen aufgehellt, 

Ein guter Engel ſchienſt du hingeſtellt, 

Mich aus der Kindheit fabelhaften Tagen 
Schnell auf des Lebens Gipfel hinzutragen; 
Mein erſt Empfinden war des Himmels Glück, 
In dein Herz fiel mein erſter Blick, 


Schiller, 


„Niemand liebt feine Freunde inniger als ich, 
mein geben gäbe ich willig für fie hin, aber Uns 
möglichkeiten darf mir niemand zumuthen.“ Mit 
dieſen Worten verließ Gräfin Cugenia ziemlic) 
erhitzt den Salon der Gräfin Rofenberg, .in 
welchem die Hauptprobe einer für den folgenden 
Abend beftimmten Barftellung von Zableaur fo 
eben gehalten ward, und raufchte mit einer leichten 
Verbeugung an der eintretenden Aurelia vorüber. 
Flammend vor Zorn, blieb die Gräfin Rofenberg 
auf ihrem Königlichen Throne figen. Ein reich: 
geftickter Baldachin erhob fich über ihrem Haupte, 
ein Purpurmantel ummwallte in weiten Falten 
ihre majeftätifche Geftalt, in ihrem ſchwarzen 
Haare funfelte ein Diadem von Brillanten, und 
ihre Hand hielt das goldne Zepter. Vor ihr 
fland ein mit reichen Teppichen und Prachtvafen 
geſchmückter Zifh, um fie her maren mehrere 
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Herren und Damen in altrömifcher und ägyp- 
tifchee Kleidung eifrig, aber fruchtlos, bemüht, 
fie zu beruhigen. Die Scene ging in einer al- 
fopenartigen, von einem großen goldnen Rahmen 
umfaßten Vertiefung der Zimmerwand vor, ge: 
rade der Thüre gegenüber, verborgne Lampen 
goffen einen magifchen Strom von Licht über fie 
aus, im Zimmer felbft herrfchte tiefe Dämmerung, 
doch verrietb ein leiſes Flüftern und Raufchen 
die Gegenwart mehrerer Perfonen. 

Sprachlos vor Erftaunen über Das ihr unbe- 
greifliche, yplößlich hereingebrochne Unheil, Blieb 
Aurelia, Die Tochter der Gräfin, in der eben 
geöffneten Thuͤre ftehen; hinter ihr fchmiegte fi) 
furchtfam die fechszehnjährige Gabriele, welche fu 
diefem Diomeflt aus der tiefften Einfamfeit eines 
alten Bergfchloffes angelangt war, um einige Mo- 
nate im Haufe ihrer Tante zuzubringen. Yurelia, 
ihre Couſine, hatte fie mit der Verficherung em= 
pfangen, daß fie zum Glücke heute ganz unter 
fich wären; und nun fand fie da, einen freund« 
Lchen Empfang eriwartend, und mußte bei dem 
tvunderbaren Anblick, Der fich ihr Darbot, nicht, 
ob fie mache oder träume, 
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„Thue mir die Liebe,“ rief Die Gräfin Aure- 
lien entgegen, fo wie fie ihrer anfichtig ward, 
„thue. mir die einzige Liebe und: werde morgen. 
Frank, bleib den ganzen Tag im Bette; ich Laffe 
früh alles abfagen,. mit: der Feier deines Geburts: 
tages iſt es vorbei, wir haben weder Konzert, 
noch Ball, noch Tableaux; Eugeniens prätentiöfer 
Eigenſinn vernichtet alles. Mit ihrer winzig⸗klei⸗ 
nen Figur‘ befteht fie Darauf, an.meiner Stelle 
die Kleopatea vorzuſtellen, und Da ich ihr. be 
mweife , wie unmöglich Dies. ſey und Ihr die Rolle 
der Dienerin, welche Das Schmuckfäftchen trägt, 
zutheile, eilt fie davon und Derangirt mir den 
ganzen Plan.“ „Könnten wir nicht die Dienerin 
ganz weglaffen ?“ ſtammelte furchtſam ein junger 
Mann in’ römifcher: Tracht, welcher. wahrfcheinlich 
den. Antonius:vorftellte. „Unmöglich,* erwiederte 
Kleopatra , „wo fol ich Die Eöftliche Perle her⸗ 
nehmen, wenn das Schmuckfäftchen Fehlt? und 
überdies ift Die: Figur zur Gruppirung des Gan- 
zen unentbehrlih. Es iſt vorbei!” fuhr fie fort, 
indent. fie. fich in hoͤchſt unmuthiger Stellung auf 
ihrem Throne zurück warf: „Eugenia macht heute 
Abend und morgen früh getbiß noch funfzig Viſi⸗ 
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ten, um ihren Triumph zu fichern. . Keine. Dame 
wird an die Stelle treten, welche fie verfchmähts, 
und alle Welt ift Doch ſchon von der Darftellung 
unfter morgenden Tableaux voll, Am fie zu fehen 
befchleunigt Ottofar ſeine Zurückkunft - von der 
Reife, er trifft morgen ein, und nun ift alles 
zerftört] Ich könnte vor Verdruß weinen,“ feßte 
fie Hinzu, das Geficht in’ beide Hände verbergend, 
Aurelia benutzte diefe Paufe in der heftigen 
Rede ihrer: Mutter, um Gabrielens Ankunft zu 
melden. „Laß die Couſine von Aarheim an Euge— 
niens Stelle treten,” rieth fie,. indem ſie das 
bange Kind hinter ſich hervor zog und vor den 
Rahmen . hinftellte.: „Die Kleine?“. fragte. die 
Gräfin, fih emportichtend und Gabrielen von 
oben bis unten mit ‚prüfendem ‚Blicke betrachtend. 
„Run,“ fuhr fie fort, „flehen wird fie ja Eöns 

| nen; nöthigen Falls flellen wir fie auf eine Er: 
böhung. Willlommen , Iiebes Kind!“ Mit diefen 
Morten z0g fie Gabrielen zu fich in dem Rahmen, 
küßte fie auf die Stirn, gab ihr ein goldnes 
Käftchen in die Hand, ftellte ſie in die..gehörige 
Attitüde und ſchob fie an. ben. von’. der. Gräfin 
Eugenia verlaffenen Platz, indem. fie. ſelbſt wieder 
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ihren. Thron einnahm. Alle andere, zur Gruppe 
gehörende Perfonen reihten fich im nämlichen Mor 
ment in gebührender Ordnung um fie ber. 

„Es geht!” rief hocherfreut Die ganze Gefell- 
{haft im Zimmer. „Aber,“ ſetzte lachend Aurelia 
hinzu, „deliziös. ſieht es jetzt aus, das blaffe 
Geſicht, die tothen Augen und das ſchwarze Kleid 
mitten in all der. bunten Pracht und Herrlichkeit; 
doch fey nur getroft, Gabriele, morgen foll es 
beifer werden; Wind und Staub haben Dir heut 
auf der Reife. übel mitgefpielt, das iſt morgen 
vorüber und ich will Dich ſchon koſtümiren.“ Die 
arme Gabriele, welche bei allen Diefen Vorgän— 
gen noch Fein Wort hatte aufbringen können, 
fünfterte jeßt, halb nur hörbar und in großer Be- 
klommenheit, Die Frage: was fie denn eigentlich 
morgen thun folle? „Was du heute thuft,“ war 
die Furze Antwort, „hier einige Minuten ftehen 
und Das Käftchen halten.” „Sn dem tiefen Trauer: 
anzug?* wandte Gabriele zur großen Beluftigung 
der Lebrigen ein. Kaum konnte Aurelia vor 
Sachen Dazu kommen, ihre zu bedeuten, Daß fie 
morgen ohnehin auf einen a die Trauer ab- 
legen m 
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Gabriele blickte ſehr ernſt um ſich het. Wie?⸗ 
ſprach ſie, „die Trauer um meine Mutter able— 
gen, ehe Die Zeit verfloſſen iſt, während welcher 
die Sitte mir erlaubt, dieſes Zeichen meines 
Schmerzes zu tragen? Nein, gnädige Tante! Das 
befehlen Sie mir nicht,“ ſetzte fie mit. fefler 
Stimme hinzu, obgleich dabei zwei große Thrä- 
nen, die ſchon lange in ihren: Dunkeln Augen 
geſchimmert hatten, über ihre jet hochroth er- 
glühenden Wangen herab rollten. „Nur zwei Mo- 
nate find es, feit meine Mutter begraben ward; 
wie könnte ich ihr Andenken nur Eine Stunde 
serleugnen! Sch kann es nicht, ich werde es 
nicht, ich will es nicht,“ fprach fie höchſt ent: 
Ihieden, und hob dabei, dennoch wie flehend, 
ihre Eleinen zarten Händchen empor. Die Gräfin 
und Aurella fchtvlegen eine Welle vor Erftaunen 
über Gabrielens plöglichen Muth, ehe fie anfingen 
auf Das arme Mädchen heftig einzuftürmen, Gas 
Briefe mußte verflummen, ängftlich blickte fie, 
wie Beiftand fuchend, um fih ber und erfchraf 
dennoch nicht wenig, als ihr diefer höchſt uners 
tarteter Weife zu Theil ward. 

Aus dem dunfelften Winkel des Zimmers, 
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dicht neben dem Rahmen, erfholl mitten durch 
den Streit eine männliche. Stimme: „Sch ver: 
einige meine Bitte mit der des jungen Fräuleing; 
mir dünkt wahrlich, fie hat nicht ganz Unrecht.“ 
„Ottokar!“ rief Aurelia; „willkommen, fo viel 
früher als wir es erwarteten, * die Gräfin, Aller 
Zwiefpalt ward augenblicklich befeitigt, und die 
ganze Gefellfehaft drängte fich- freudig um den 
unbemerkt Hereingetretenen ber. Gabriele tau— 
melte faft im freudiger Ueberrafchung, fie fehlug 
die Augen nicht auf, fie wagte feinen Blick auf 
ihren Fürfprecher, aber fie wußte dennoch, wer er fey. 

Sedermann beeiferte ſich nun um die Wette, 
Eugeniens unverantiwortliches Benehmen mit allen 
feinen entfeglichen Folgen dem eben Angefomme- 
nen auf Das weitläuftigfte auseinanderzufegen. Er 
hörte alle gelaffen an und fohlug dann an der 
Stelle der Dienerin einen Edelfnaben vor, deren 
er am, folgenden Tage wentgftens ein Dußend zur 
Auswahl in aller Frühe zu ftellen verfprach. Dies 
fer Ausweg war niemanden von der Gefellfchaft 
eingefallen, und die Idee ward mit dem allge: 
meinften Beifall ergriffen. 

Kleopatra verließ beruhigt ihren Koͤnigsſitz, 
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den ein herabrollender feidner Vorhang verhüllte, 
Römer und Aeggpter begaben fich in Die Neben: 
immer, um als moderne Herren und Damen 
tviederzufehren,, Die Lichter im Saal wurden an- 
gezündet, der Theetifch hereingebracht, und alles 
ordnete fih in friedlicher Eintracht um ihn her. 

Die Gefellfchaft beftand größtentheils aus dem 
engen Ausſchuſſe der Bekannten der Gräfin, aus 
fogenamnten Hausfreunden, die fi an freien 
Abenden gewöhnlich bei ihr verfammelten; das 
Geſpräch wogte raſch und Iebendig, nur Gabriele 
blieb flumm. Niemand achtete fonderlich auf fie, 
denn ihr erſtes auffallendes Erfcheinen war über 
Dttofars unerwarteten Eintritt gänzjich vergeffen. 
Defto mehr Zeit gewann fie, fürs erfle Athem 
zu fchöpfen, und dann die neue Welt, in die fie 
verfeßt war, zu betrachten. Zum erfienmal in 
ihrem Leben befand fie fich unter fo vielen, ihr 
gänzlich fremden Geftalten, und das Gefühl, daß 
auch fie ihnen fremd fey und es wohl lange noch 
bleiben würde, machte ihr Herz beflommen. Der 
Anbli der Gräfin verfeßte fie in immer neues 
Erftaunen, fie erfchien ihre um zwanzig Jahre 
jünger als fie vor wenig Tagen zum erflenmal 
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im Schloß ihres Vaters fie gefehen hatte, deſſen 
Schwefter fie war. “Dem mit allen Toilettenfün: 
ſten unbefannten Kinde fam diefe Verwandlung 
ganz unbegreiflich vor, ja fie hätte geglaubt, daß 
es gar nicht Die Tante fey, wäre Aurelia nicht 
zugegen geweſen und hätte fie nicht Mutter ge: 
nannt. Aurelien betrachtete fie mit dem heißen 
Wunſch, fogar mit dem Entfchluffe, fie zu lieben, 
und fühlte Doch innerlich, Daß ihr Dies nie ger 
Lingen würde. Der feharfe Blick der großen dun- 
felblauen Augen, das fpöttifche Lächeln, welches 
bei jedem Anlaß um die Rofenlippen der fchönen 
Aurelia fpielte, vernichtete jede Möglichkeit herz: 
lichen Vertrauens zu ihr, 

Endlich wagte Gabriele es auch, den Bli zu 
Ottokarn zu erheben. Sie konnte es unbemerft; 
er ftand hinter Aureliens Stuhl im eifrigen Ger 
Ipräche mit dieſer. Seine hohe fehlanke Geftalt, 
die Anmuth feiner Bewegungen waren von Gar 
brielen ſchon früher als heute bemerkt worden. 
Sie erfannte ihn jeßt Daran; auch die edlen Züge 
feines Gefichts waren ihr nicht fremd, fie erfchie- 
nen ihr wie die eines Längft Bekannten, obgleic) 


fie fie noch nie deutlich erblickt hatte. Eine Fülle 
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hellbrauner Locken kräuſelte ſich um ſeine hochge— 
wölbte Stirn, die blauen, muthig und kühn um 
ſich her blitzenden Augen hatten bei allem Feuer 
etwas unbeſchreiblich Mildes und Freundliches, und 
die dünnen Lippen des feſtgeſchloßnen Mundes 
gaben feinem Geſicht einen ſehr ernſten, faſt weh⸗ 
müthigen Ausdruck, der aber beim Sprechen in 
ein hoͤchſt anmuthiges Laͤcheln verſchwebte. Sein 
ganzes Weſen trug das Gepräge kräftiger, zum 
Manne herangereifter Jugendblüthe. Er ſchien 
etwa achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt. 

Es that Gabrielen heimlich weh, daß er ſie 
ſo gar nicht bemerkte, obgleich ſie ſich auch freute, 
ihn ungeſtört anſehen zu können. Da ſtimmte 
er das einſeitige Geſpräch zum allgemeinen um, 
und fie konnte num mit der geſpannteſten Auf— 
merkfamfeit auf jedes feiner Worte horchen. Er 
erzählte von feiner eben beendigten Reife, und 
feine Lebendige Darftellung wußte auch dem Aller- 
gewöhnlichften Leben und Intereffe zu geben. Da— 
bei entging es Gabrielen nicht, Daß er dem Ge— 
ſpräch abfichtlich Diefe Wendung gab, um nur 
die ewigen Spöttelelen über die abtvefende Euge— 
nia zu beenden, und ihr Gefühl wußte e3 ihm 
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heimlih Danf. Es lag ein eigener, aller Herzen 
ſich bemächtigender Zauber in dem vollen, reinen 
Klange feiner Stimme. Gabriele horchte fo lange 
auf Diefen Ton, daß fie zulegt nur ihn hörte, 
wie man einer Lieblichen Muſik fich hingiebt, ohne 
dabei die Worte Des Gefanges zu beachten. Alles 
andere um fich her vergeffend, faß fie da, als 
ganz unerwartet ein ältlicher Mann, ihr Nachbar 
am Tiſche, ſie Durch eine gleichgültige Frage auf 
eine unangenehme Weife aus Diefer füßen Selbft- 
verlorenheit riß. rfchrocden Darüber, fuhr fie 
zuſammen, zerbrach beinah ihre Taſſe und flam- 
melte endlich bocherröthend eine Antwort, vie 
niemand verftehen Fonnte. Die Augen der ganzen 
Geſellſchaft wandten fich plöglich ihr zu, und Die 
Derlegenheit des armen Mädchens war entfeglich, 
fie flieg bis zur qualvolffien Bein, als Aurelia 
nach ihrer fohonungslofen Art laut ausrief: „Sch 
glaube, die Kleine war eingefchlafen : fein Wun— 
der, fie ift müde yon der Reife!“ und indem fie 
aufftehend ihre Hand ergriff, hinzufeßte: „Komm, 
Liebchen, ich bringe Dich zu deiner Bonne, Die 
wohl auch mit Schmerzen auf dich harrt; die Ab— 


ſchiedsknixe kannſt du übrigens ſparen;“ und 
2* 
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damit zog fie Das tiefgefränkte Mädchen zur 
Thüre. 

Beinahe weinend vor Scham und Zorn über 
Aureliens unfreundliches Benehmen und ihre eigne 
Ungefchicklichkeit, langte Gabriele bei der guten 
Frau Dalling an, der Pflegerin ihrer Kindheit, 
und vermochte es kaum über fich, ihre Die Bege— 
benheiten Diefes Abends nur ganz im Allgemeinen 
fund zu thun. Alles ſchwamm in bunter Ver: 
tworrenheit vor ihrem betäubten Sinn; nur Otto— 
kars Geſtalt, feine Stimme, feine Worte waren 
ihe deutlich in der Erinnerung geblieben. In 
ihrer jungen Bruft gegen einander ankämpfend, 
wogten taufend nie zuvor gefannte füße und 
bittre Empfindungen und machten fie verflummen; 
Freude über Ottokars Wiederbegegnen, Schmerz , 
daß er fie gar nicht bemerkte, und Dazu Das herbe 
Gefühl des Alleinfepns, mitten unter fröhlichen 
Menfchen. Noch nie war Gabriele fich felbit fo 
unbedeutend erfchtenen, nie zuvor hatte fie De- 
müthigung por Zeugen, Unzufriedenheit mit fich 
felbft, wie heute, empfunden, und es gelang ihr 
nur mit großer Anftvengung, fich zum tröftenden 
Selbſtbewußtſeyn endlich wieder empor zu ringen 
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und den feften- Entfchluß zu faffen, äußere Zu: 
fälligkeiten nicht Höher zu ftellen, als deren eigent- 
licher Standpunft es fordert. Eine unausſprech— 
liche Sehnfucht nach ihrer Mutter ergriff ihr tief 
sersvundetes Gemüth, wie ein müdes Kind meinte 
fie ſich endlich fpät in den Schlaf; aber alle vie 
vielen neuen Geftalten Des vergangnen Abends 
umſchwirrten fie noch im ängftlichen Traume, und 
zwiſchen ihnen hindurch tönte tröftend Ottokars 
Stimme, mit der er die Worte fprach: „Sch bitte 
für das junge Fräulein, es hat wahrlich nicht 
Unrecht! “ 


Che wir Gabrielen auf ihrem fernern Lebens: 
pfade begleiten, wird es nöthig feyn, Den Eefer 
zu ihrer früheren Sugendgefchichte zurückzuführen 
und ihn mit ihren Eltern befannt zu machen. 

Ihr Vater, Baron Warheim, war ſchon im 
frühen Jünglingsalter unumſchränkter Gebieter fei- 
ner eignen Thaten und eines ſehr bedeutenden 


Vermögens geworden. Er verbrachte ſeine Ju- 


gend theils auf Reiſen, theils an Höfen auswär— 
tiger Fürften, und fand überall die Aufnahme, 
zu welcher Rang, Reichthum und eine ausgezeic- 
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net vortheilhafte Geftalt ihn berechtigten. Durch 
feinen äußern Zivang zurückgehalten, flürjte er 
fich in. den Strudel des großen Lebens, fuchte 
vaftlos alle Genüffe, gab fich ohne Maaß und 
Ziel allen Freuden hin, welche es bietet, bis er, 
erfchöpft und abgeftumpft, im reifern Alter des 
ewig twiederfehrenden Einerleis überbrüffig ward‘ 
und ihm entfagte, um ernftern Plänen zu folgen. 
Herrfchfucht und Ehrgeiz traten jest in feinem 
Gemüth an die Stelle der Sucht nad) ewigem 
Wechſel des Vergnügens; die Gunft des Fürften, 
an deffen Hofe er eben lebte, zeichnete ihn vor 
allen andern aus und fleigerte feinen Wunſch 
nach dem ‚näcjften Nas neben dem Thron bis 
zur geidenfchaft, indem fie ihm ein Recht darauf 
zu geben fehien. Anfänglich war es, als ob das 
Glück fein Streben begünftigen * er er⸗ 
klimmte eine Stufe nach der andern, ſtieg immer 
höher und höher; aber das Gelingen machte ihn 
unvorſichtig, es ſchläferte ſeine Wachſamkeit ein, 
Feinde, die er gar nicht beachtete, arbeiteten im 
Verborgnen ihm entgegen, und ſo ward auch ihm 
das Schickſal, das ſchon ſo viele in ſeiner Lage 
traf: er fiel plöglich, als er am ſicherſten zu ſte— 
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ben glaubte, und um fo ER ‚8 ge er gef” 
ftiegen war. > 

Aarheims Fall zerriß die Verbindung mit der _ 
Tochter eines großen, glänzenden Haufes, wenig 
Tage vor dem zur Vermählungsfeier beftinmten, 
und als er Befinnung genug gewann, um fich 
zu hauen, fah er fich furchtbar verlaffen. Kein 
einziger Freund war ihm geblieben, feine Jugend 
früh und längft an ihm vorüber geſchwunden, 
den größten: Sheil feines Vermögens. hatten feine 
frühere: Lebensweiſe und ſeine ſpätern großen Pläne 
verzehrt, feine Geſundheit war zerrüttet, er felbft 
erfannte in fich nur noch) den Schatten von dem, 
was er einft geivefen var. 

Sein Gemüth erflarrte in bitterm Haß, in tie- 
fer Verachtung aller Menfchen,, vor allem der 
Frauen, und er ſchwur fich felbft, jeden gefelfi- 
gen Umgang fo viel möglich Zeitlebens zu mei- 
den. on feinen vielen Gütern war ihm nur 
fein Stamingut geblieben; es lag tief im Ge— 
biege, im Gebiet eines andern Fürſten; dorthin 
beſchloß er vor dem Anblick der Welt zu fliehen, 
die ihn ſo unbarmherzig gemißhandelt hatte. Er 
raffte die Trümmer feiner übrigen Habe zuſam— 
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"men und eilte, ſich in die tiefſte Einſamkeit zu 
vergraben, in welcher nur demüthige Diener und 
zitternde Unterthanen feine Umgebung. bildeten. 
So lebte er mehrere Jahre und ward mit jedem 
Tage härter, fehroffer und finfterer. 

Der Brief eines Verwandten erinnerte ihn 
endlich einmal an Die Außenwelt, die er fo gern 
ganz vergeffen hätte; es fiel ihm ein, daß fein 
noch immer ſehr beträchtliches Gut Mannlehn fey 
"und nach feinem Tode an einen entfernten Vetter 
fallen müffe, den er allein ſchon deshalb als fei- 
nen ärgften Feind betrachtete, ohne ihn weiter zu 
kennen. Er war es leider gewohnt worden, von 
allen Menfchen Das Aergfte zu vermuthen, und 
abnete alfo auch bei feinem muthmaßlichen Erben 
das fehnlichfte Verlangen nach - feinem baldigen 
Tode, vielleicht gar Pläne, ihn zu befchleunigen; 
daher befchloß er plöglich, fich noch im Spätherbft 
feines Lebens zu vermählen, um feinem Agnaten 
diefe Hoffnung und Freude zu verderben. 

Seine Wahl fiel auf Auguften von Rohrbach, 
die elternlos und arm auf einem Fleinen Gute 
unfern Schloß Aarheim einfam traurige Tage bei 
einer alten Tante verlebte. Er hatte das Fräu— 
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lein nie gejehen, ehe er um die Hand deffelben 
id) bewarb; aber Der Ruf der feltnen Schönheit 
Auguftens und der unermüdeten Geduld, mit der 
fie den. Launen einer höchſt wunderlichen Frau fich 
fügte, war bis in feine Einſamkeit gedrungen, 
und Dies binlänglich, ihn für fie zu beftimmen. 
An Liebe glaubte er nicht und war weit entfernt, 
fie zu fordern; ihm genügte Gehorfam von feiner 
künftigen Gattin, und Diefen zweifelte er nicht unter 
ſolchen Umſtänden zu erlangen oder zu erzwingen. 

Auguſte von Rohrbach war in frühefter Kind: 
heit zur mutterlofen Waife geworden; ihr Water 
hatte fie erzogen, Sein diplomatifcher- Beruf er- 
laubte ihm feinen feften Wohnſitz, fondern trieb 
ihn. raſtlos durch faſt alle die glänzendflen Städte 
Europens; Doch Ließ ex fich Dadurch nicht hindern, 
feinem einzigen Kinde die möglichfte Sorgfalt zu 
weihen. Ueberallhin mußte Augufte ihrem Vater 
folgen, und fobald ihr Alter es erlaubte, benußte 
er alle Gelegenheiten, ihr in jeder Stadt, wo 
fie längere Zeit lebten, die beften Lehrer zu ver-- 
(Hafen, um fie in allen, ihrem Gefchlechte zu: 
fagenden Wiffenfchaften und Künften unterrichten 
zu laſſen. 
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Die freigebige Natur hatte das Kind nicht 
nur ‚mit einer höchſt anmuthigen Geftalt ausge- 
ftattet, fie begünſtigte es auch mit feltenem Talent 
und fehneller Faſſungsgabe. Und fo gefchah es 
denn gar-bald, daß Augufte der Stolz ihres Va— 
ters ward, ein Kleinod, mit dem er gern Bei 
jeder Gelegenheit prunfte und. auf deffen feltnen 
Werth er große Pläne für kommende Zeiten er- 
baute. So wie fie älter ward, fuchte- er alle 
ihre Vorzüge in's hellſte Licht zu flellen; Kein 
Schmuck, der ihre fehöne Geftalt erheben Eonnte, 
war ihm zu koſtbar, überall mußte das junge 
Mädchen vor den erlefenften Zirfeln ihr muſika— 
liſches Talent üben, im einzelnen Zanz oder Durch 
die zu jener Zeit als etwas ganz neues betwun- 
derten Attitüden der Lady Hamilton die Zu- 
ſchauer entzüden, und auf alle Weife beftmöglichft 
glänzen und fehimmern. 

Bet diefer Erziehung wäre Augufte eine eitle 
Thörin geworden, wenn nicht zum Glück den 
Kindern auffallende Fehler ihrer Eltern oft zu 
ſchützenden Warnern auf ihrem Lebenstvege wür— 
den, befonders wenn fie ſich durch fle in ihrer 
angebornen igenthümlichfeit behindert "fühlen. 
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Dies war eben bei Auguften der Fall. Bis zur 
Furchtſamkeit befcheiden, Foftete es ihr, als ganz 
jungem Mädchen, mandje beiße, bitte Thräne, 
wenn fie auf Befehl ihres Vaters vor geoßen Ge— 
fellichaften mit ihren Künften auftreten mußte. 
Späterhin gewann fie freilich Durch lange Getwohn- 
heit mehr Muth, aber auch hellern Beobachtungs- 
geiſt. Das heimliche, neidifche Hohnlächeln der 
Anweſenden und deren leife geflüfterten Anmer- 
fungen entgingen Auguftens Scharfblick nicht, ob- 
gleich ihr Vater nichts davon ahnete. Diefen blen- 
dete der raufchende Beifall, welchen alle Diefe 
Herren und Damen feiner Tochter um fo veich- 
- licher zollten, je fehärfer fie, von ihm unbeachtet, 
die Geißel der Kritik über fie ſchwangen. Augufte 
wagte es nicht, gegen ihren Water ihre Bemer- 
fungen laut werden zu laffen; er war zu glücklich 
in feiner Verblendung, als daß es fle nicht hätte 
fchmerzen follen, ihn daraus zu mwecen; aber in- 
nerlich fühlte fie fi) Durch dieſe Falfchheit feiner 
vorgeblichen Freunde oft fehmerzlich verwundet. 
Sie felbft ward indeffen wenigſtens dadurch in 
der anfpruchlofen Befcheidenheit erhalten, zu welcher 
ihe ganzes Wefen ſich ohmehin neigte, und ihr 
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tiefes Erröthen bei jedem laut ausgeſprochenen 
Lobe zeigte deutlich, wie wenig ſie ſich bewußt 
war, es zu verdienen. 

Ihre reine, fehöne Natur wäre dennoch viel: 
leicht dem ewigen Entgegenarbeiten des eitlen Va⸗ 
ters erlegen, Doch frühe Liebe erhob fich ihr zum 
Schußgeift. Nein und innig loderte die flille 
Flamme heißer Neigung. zu einem edeln jungen 
Manne in ihrer jungen Bruft, ihr felbit fat un: 
befannt und nur im Schmerz der Trennung ſich 
zuerft ihr ganz offenbarend.‘ 

Ihr Geliebter war Sekretär bei der Legation 
ihres Vaters und in feinem Haufe, zum Theil 
mit Yuguften, erzogen. Er lebte mit ihr unter 
einem Dache, theilte mit ihr alle ihre Freuden, 
half ihr bei ihren mufifalifchen Uebungen, war 
am Zifche und auf Reifen überall in ihrer Nähe. 
Was konnten beide mehr vom Schickſal zu erlan⸗ 
gen wünfchen? Sie waren glücklich wie Kinder, 
die fich des heutigen Tages freuen, ohne Dabei 
an Morgen zu denken. 

Auguftens Vater Dachte aber nicht nur an 
Heute und Morgen, fondern auch an alle Diefen 
folgenden Tage und Jahre. Ein Zufall entdedte 
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ihm das Geheimniß der Liebenden, es ſtimmte 
nicht zu ſeinen hohen Plänen mit der einzigen, 
glänzend erzogenen Tochter; aber er ſchwieg dazu, 
weil er das menfchliche Herz genug kannte, um _ 
zu wiſſen, daß hier mit Einreden wenig abgeän- 
dert werden würde. Cr handelte Lieber, vie er 
es gewohnt war, fobald fein” Vortheil es heifchte, 
Falt und ruhig, befonnen und ficher, Eines Mor- 
gens erwartete Augufte vergebens ihren Freund 
bei ihren mufifalifchen Uebungen; bei Zafel ver: 
mißte fie fein Couvert; er war fpurlos verſchwun⸗ 
ten, umd ihre erbleichende, zitternde Lippe ver— 
mochte nicht, eine Frage nach ihm ausjufprechen. 
Unter dem Vorwande eines geheimen Auftrags von 
der äußerſten Wichtigkeit war er in der Nacht 
weit weg verſendet worden, am Orte feiner Be- 
flimmung hatte man fehon dafür geforgt, Daß er 
in noch entferntere Länder geſchickt wurde, und 
fo war er auf ewig von Auguften gefchieden, ohne 
eine Ahnung davon zu empfinden. Die Argus- 
augen feines Gebieters bewachten ihn zu forgfältig 
in jener verhängnißvollen Nacht, ale daß er nur 
ein Wort des Abſchieds an Auguften hätte gelan- 
gen laffen können; überdem glaubte er auch, nur 
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auf wenige Wochen ſich von ihr zu trennen. Spä- 
terhin ward es ihm ganz unmöglich gemacht, einen 
Brief auf fiherm Wege in ihre Hände zu bringen. 
Beide hatten feine Vertrauten, ihre reine jugend— 
liche Liebe bedurfte deren nicht, fie ſcheute jede 
Berührung der Außenwelt; wie hätten fie Fremden 
ein Geheimniß geftehen können, das fie gegen ein- 
ander felbft kaum in Worten een verſucht 
hatten! 

Ganz auf ſich zurückgeworfen, blieb nun Au— 
gufte in der glänzendften Geſellſchaft einfam, wie 
in einer Wüfle. Kein Laut des einzigen Weſens 
in der Welt, zu dem fie allein zu gehören fich be- 
wußt war, tönte zu ihr herüber; nie hörte fie mehr 
den geliebten Namen nennen, als wenn fie felbft 
in ſtiller Mitternacht, unter heißen, langverhaltnen 
Thränen, ihn den ftummen Wänden ihres einfamernt 
Zimmers zurief, Ihr Vater wußte in aller Freund- 
lichkeit fo abſchreckend-ſchroff vor ihr zu ftehen, Daß 
das bange Mädchen es kaum magen mochte, im 
feiner Gegenwart nur an den Geliebten zu denken. 
Er fah wohl ihre flille Trauer, aber er fragte nie 
nach der Urfache derfelben und hoffte alles von 
der Zeit. 
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Dem. Anfchein nach verfehlte dieſe auch nicht, 
ihre gewohnte Macht zu bewähren... . Yugufte fand 
allmählich eine wehmüthige Freude im Schmerz um 
das verlorne Glück, in der unausfprechlichen Sehn- 
fucht, Die jegt einzig in ihrem Buſen lebte, und 
auch ihr Aeußeres wurde von diefem ‚Gefühl ver- 
klärt. Sie gemöhnte fih daran, ihren Freund 
unter den Zodten zu Denfen. Ihr Vater, der es 
bemerkte, fuchte- ſchweigend fle in dieſem Glauben 
zu beflärfen, und nun wandte fie ihren Blick 
einzig nach) oben, der Heimath ihres Lebens und 
ihrer Liebe. Hier unten ging fie willig den ihr 
son ihrem Vater vorgezeichneten Pfad, lächelte 
freundlich zu allen feinen Wünfchen und fuchte 
wenigftens ihn zu erfreuen, da für fie auf der 
Erde feine Freude mehr blühte. 

So verlebte Augufte noch drei Zahre in verfchie- 
denen Ländern und tußern Umfländen, ohne eine 
befreundete Seele um fich zu wiſſen. Selbft des 
Mädchenglücks, eine gewöhnliche Jugendfreundin 
zu befißen, hatte fie Zeitlebeng entbehrt. Sie war 
felten viel länger als ein Jahr an dem nämlichen 
Drte geblieben, hatte unzähligemal alle ihre Um— 
gebungen wechfeln müffen, und nie Zeit oder Ge— 
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legenheit gefunden, irgendeine dauernde Verbin⸗ 
dung zu knüpfen. Die lebte Stadt, in welcher 
fie mit ihrem Väter längere Zeit verteilte, mar 
Stockholm. Auf einer Reife von Dort aus -er- 
krankte er plöglich in einem kleinen mn 
Städtchen und flarb. 

Nie war eine Waife. verlaffener, als die jeßt 
ziwanzigjährige Augufle am Grabe ihres Waters. 
Sie harrte dort, bis ‚der ihr in den letzten Au— 
genblicen vom Berflorbenen beftimmte Vormund 
fie nach Deutfchland abzuholen Fam. Der Nach: 
laß ihres Waters war fehr gering; eignes Ver— 
mögen hatte er nie befeffen und Dabei in der 
Melt zu glänzend Haus gehalten, um beträcht- 
liche Summen für feine Tochter zurücklegen zu 
Fönnen ; ihr blieb faum genug, um davon noth- 
dürftig zu leben. Willenlos, tote fie von jeher 
war, folgte fie jeßt ohne Widerrede dem Rath 
ihres Vormunds, und ließ fic) von ihm zu der 
einzigen Verwandtin führen, die fie ihres Wiflens 
noch in der Welt hatte, und die allein ihrer Ju— 
gend einen anfländigen Zufluchtsort bieten fonnte. 

Unter Entfagungen allee Art, unter fleten - 
Uebungen unbefchreiblicher Geduld, -fchwanden von 


nun an Auguſtens Tage auf dem einfamen Land: 
gute ihrer Tante, einer nach dem andern, einer 
ivie der andre. So lebte fie mehrere Jahre lang. 
Erinnerungen der glänzenden Vergangenheit mach: 
ten ihr die düſtre Gegenwart nicht noch trüber, 
denn fie hatte Feine Freude an deren flüchtigem 
Schimmer gefunden ; aber Das verflärte Bild Des 
verlornen Geliebten wohnte noch immer tief ver- 
borgen in ihrem Herzen, von ewigem Sugendglanz 
umfloffen, wie das Bild eines Heiligen in einem 
dunfeln Grabmal, das eine nie — Lampe 
erleuchtet. 

Uebrigens war Auguſte weder frohlich noch 
traurig, nur freundlich und ſtill. Die Wenigen, 
welche ſie kannten, ahneten nicht die ganze Freu— 
denloſigkeit ihres Daſeyns, aber alle bewunderten 
ihre Anmuth, ihr anſpruchloſes Weſen, und prie— 
ſen die unerſchöpfliche Langmuth und engelgleiche 
Gelaſſenheit, mit denen ſie den wunderlichſten, 
unerträglichften Launen * Tante gefällig ent- 
gegen fam. 

Letztere war eine jener fcheinheiligen alten 
Betfehweftern, die unter dem Mantel der Fröm⸗ 
melei die abſchreckendſten Eigenfchaften zu ver 
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decken ſuchen, und mit dem glatteſten, herzloſeſten 
Egoism die ganze Welt nur einzig zu ihrer Be— 
quemltchkeit erjchaffen glauben. In der ſchrift⸗ 
lich an fie gerichteten Bewerbung des Baron Aar⸗ 
heim um Auguftens Hand, fah fie nur den Fins 
ger Gottes, Der fie von einer ihr Läftigen Haus 
genoffin befreien wollte, und verkündete daher 
fhonungslos ihrer Nichte das ihr unverdienter 
Weiſe zugefallene große Glück; dabei ermangelte 
fie nicht, Diefes einzig ihrem eifrigen Gebet für 
Auguftens Wohlfahrt zuzufchreiben. Das Leben 
diefer Armen mar jest mehr als je ganz nach 
Sinnen gefehrt, Die Außenwelt Fümmerte fie we— 
nig, weniger noch ihr eignes Schickſal; an Glüd auf 
der Erde zu glauben hatte fie längſt verlernt, und 
all ihe Hoffen ging weit über dieſes Prüfungsle- 
ben hinaus. Daher fügte fie fih ohne Wider: 
fireben dem deutlich ausgefprochenen Willen der 
Zante, wie fie fich früher dem ihres Vaters ge- 
fügt hatte. Mit ruhiger Faſſung reichte fie dem 
Baron die Hand, als er fie heimzuführen fam. 
Sie war es fich bei diefem Schritte deutlich be— 
mußt, Daß fie nur ein unerfreuliches Dafeyn mit 
einem ähnlichen, vielleicht noch unerfreulicheren, 


vertanfche, aber -fie folgte mwillenlos dem Winfe 
des Schickſals. 

Feſt entfchloffen, durch Treue, Sorgfalt und 
jede Aufopferung, dem Manne, der fie gewählt 
hatte, alles zu werden, was fie ihm: zu merden 
vermochte, und bei allen ihren Handlungen einzig 
fein Glück zu bezwecken, betrat fie Die Dunkle 
Schwelle vom Schloß Aarheim. Und doch fühlte 
ſich Augufte unendlich glücklicher, wie file es je zu 
träumen gewagt hatte, als fie nach Sahresfrifl 
Gabrielens Mutter ward. Nun hatte fie ein le- 
vbendes Wefen, das fie umfaffen und beglücen 
fonnte, mit all der bis jetzt tiefverborgnen Liebe, 
die der Grundston ihres Dafeyns war. Sie lebte 
nun nicht mehr ohne Plan und Zwed in Ddiefer 
Welt; fie wußte jest, für wen fie lebte, und: 
trug nicht mehr bloß ergeben, fondern freudig alle 
andere Zumuthungen des ihr im übrigen noch 
immer nicht freundlicher gewordnen Geſchicks. 

Gabriele ward beim Eintritt in das Leben vom 
Vater nicht freundlich willkommen geheißen. Er 
hatte auf einen Erben feines alten Namens und 
feines Stammgutes gehofft, und fuchte nicht den 
Unmuth über die "getäufchte Erivartung feiner 
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Gemahlin ſchonend zu verhehlen. Jahre vergin⸗ 
gen, Gabriele blieb das einzige Kind, und der 
Vater blickte nie mit Liebe, oft mit verbißnem 
Zorn auf ſie herab. 

Auguſtens unausſprechliche Milde, ihre uner⸗ 
müdete, allen Wünſchen des Barons zuvorkom— 
mende Sorgfalt für ihn, ſiegten Doch endlich ei: 
nigermaßen über fein von der Welt verwahrloſe— 
tes Gemüth. Ihm mar jest zu wohl in feinem 
Haufe geworden, als daß er die Urheberin diefes 
ihm bis jeßt unbekannt gebliebnen behaglichen 
Zuftandes nicht hätte von den. übrigen Menfchen 
unterfcheiden follen. Zwar blieb er im Leben hart 
und Ealt wie zuvor; aber er Duldefe Auguftens 
files Walten, in feinem Schloß fowohl als auf 
feinem Gute, und ließ ihre. fehtweigend Die Frei— 
beit, das Schickſal feiner Unterthbanen auf man: 
nigfache Weife zu erleichtern. Allmählich ward 
fein Vertrauen zu ihr immer größer, fo daß er 
zulegt Die ganze Verwaltung feiner Gefchäfte ihr 
allein übertrug, allem menfchlichen Umgang, außer 
mit ihr und den ihm zunächft umgebenden Die: 
nern, völlig entfagte und ſich auf den entfernte- 
fen Flügel des meitläuftigen Schloffes zurückzog, 


wo er fih eine von allen übrigen Bewohnern 
deffelben ganz. abgefonderte Wohnung — 
ließ. 

Eine von ſeinen Vorfahren vor langer Zeit ge: 
fammelte Bibliothek war in der von ihm erwählten 
gänzlichen. Abgefchiedenheit der einzige Zeitvertreib, 
welcher fich dem Baron gewiffermaßen entgegen: 
drängte. Zuerft bewog ihn Langeweile, Die alten 
Bücher zu muflern und zu ordnen, aus- welchen 
fie. befand; bald aber zog ihn der Inhalt eines 
Theils derſelben :unmiderftehlih an. ine fehr 
vollftändige große Sammlung alter alchymiftifcher 
Schriften, gedrudt und im Manufeript, war ihm 
- in die Hände gefallen; er hatte fie Anfangs nur 
aus bloßer Neubegier durchblättert, aber Diefe 
Blätter fingen bald an, ihn immer ernftlicher zu 
befchäftigen, fo daß er zuleßt mit unermüdetem 
Eifer. fie Tag und Nacht ftudirte und alles Ue— 
brige Dabei vergaß, bis ihm die Möglichkeit, mit 
der Natur in ihrem geheimften Walten zu wett⸗ 
eifern, völlig erwieſen ſchien. | 

Schon Tangerhatte ex mit einem, aus.gefränt- 
tem Stolz; und Mitleid gemifchten, bittern Gefühl 
auf. feine Gemahlin und feine Zochter geblickt, 
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wenn er bedachte, daß dieſe nach ſeinem Tode 
Schloß Aarheim verlaſſen müßten, und in einer, 
wenn auch nicht hülfloſen, doch gegen jetzt ſehr 
beſchränkten Lage zurückbleiben würden. Nun, da 
die Möglichkeit, Gold zu machen, ihm immer 
deutlicher, ja zuleßt zur Gewißheit ward, regte » 
fein alter eingefehlummerter Ehrgeiz aufs neue 
die Flügel: Schon fah er im Geiſt Gabrielen 
zur reichten Erbin von Europa erhoben, um de> 
ren Hand einft Fürften werben. würden... Im 
voraus genoß er den hohen Triumph über: feine 
Feinde, die ihn in den Staub getreten zu haben 
mwähnten, aus dem er jebt zu ihrer Beichämung 
glorreich empor zu fleigen hoffte, und er befchloß, 
fein ganzes übriges Leben an, diefes große Ziel: zu 
fegen, zu deſſen rn um nichts zu koſt⸗ 
bar ſchien. 

Er ließ dicht neben u Zimmer ein: eig» 
nes Laboratorium erbauen, in welchem er fich un: 
abläſſig mit alchymiftifchen Verfuchen befchäftigte, 
wenn er nicht über den Schriften brütete, Die 
ihm jest als das Höchfte erfchienen. Den Sei» 
nigen ward er nur bei der Mittagstafel fichtbar, 
und faß felbft dann ſtumm und in Gedanken ver 
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loren, ohne auf irgend etwas zu achten, was um 
ihm her gefchah. Niemand im Haufe Eonnte den 
eigentlichen Zweck feines Strebens nur ahnen, 
denn er arbeitete immer bei verfchloßnen Thüren, 
und nahm nur im äußerften Nothfall. einen alten 
Diener zur Hülfe, der gar nicht wußte, was er 
that, indem er feinem Herren bei aldhymiftifchen 
Prozeffen Handreichung leiſtete. Auguſte felbft 
durfte nie die Schwelle der Zimmer ihres Ge: 
mabls betreten. Sie glaubte mit allen übrigen 
Hausgenoffen, daß der Baron fi) mit Erfindung 
neuer Färbeftoffe befchäftige, denn er felbft hatte 
auf eine gefchickte Weife dieſe Meinung zu verans 
Iaffen gewußt. Herzlich gern gönnte fie ihm diefe 
barmlofe-Beichäftigung,, ohne weiter darüber zu 
grübeln, und war nur beforgt, jede Störung mit 
verdoppelter Aufmerkfamfeit von ihm abzuwenden. 

Augufte erfreute fich jegt der glüclichfien Zeit 
ihres Lebens. Dede Stunde des Tages durfte fie 
ungehindert dem Liebling ihrer Seele weihen, nie 
flörte die Außenwelt fie in dieſer fügen Befchäf- 
tigung, denn Fein Befuch betrat jemals Das 
Schloß, und die alte Tante war bald nach ihrer 
Verheirathung geftorben. 
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Die Eleinen Sorgen für das Hauswefen hatte 
Frau Dalling anfangs redlich mit ihr getheilt, 
zuleßt fie deren völlig enthoben. Diefe wackere, 
nicht ungebilvete Frau var noch vor Gabrielens 
Geburt in Auguftens Dienfte getreten und hatte 
bald nicht nur Vertrauen, fondern auch Achtung 
und Liebe ihrer Herrfchaft und der übrigen Haus: 
genoffen fi) ertvorben. Sogar der finftre, ſtrenge 
Gebieter Aller bemerkte ihre treue Crgebenheit 
nicht ohne Wohlgefallen. Frau Dalling felbft 
hing mit der innigften Liebe an ihrer freundlichen 
Herrin und dem holdfeligen Kinde, und hätte im 
Fall der Noth ihr Leben für beide willig geopfert. 

Den ſchwachen Lebensfunfen, mit welchem 
Gabriele zur Welt fam, konnte nur Mutterliebe 
und die forgfamfte Pflege vor frühem, völligen 
Erlöſchen bewahren; ſehr langſam wuchs fie kräf⸗ 
tiger heran und ward endlich ein zwar geſundes, 
aber fein blühendes Kind. Ihre ganze Erſchei— 
nung hatte etwas Aetheriſches. Wenn das Fleine 
zterliche Gefchöpf Durch den Garten hüpfte, Die 
sollen, golönen Locken um den blendend weißen 
Hals flogen, das Dunfelbraune Auge fröhlich 
blißte, und ejn blaffes Roth Das einer weißen 


Roſenknospe ähnliche Gefichtchen fanft überhauchte ; 
dann glich e8 mehr der Elfenfönigin Titania, als 
einem fterblichen Weſen. So blieb Gabriele big 
in ihr fechszehntes Jahr dem Anfehen nach völlig 
ein Kind. Die köftlichflen Blumen zögern ja im- 
mer am längften, ehe fie die fchügende Knospe 
durchbrechen. 

Wehmüthig bange fah Augufte dem Zeitpunft 
entgegen, in welchem der goldne Zraum der 
Kindheit dem ihr vom Himmel zum Zroft ge: 
fandten Engel entſchweben mußte; fie fuchte ihn 
fo lange als möglich zu entfernen; aber das ohne 
alle Gefpielen thres Alters, einzig bei diefer Mut: 
ter aufwachfende Mädchen reifte im Innern weit 
"früher heran, als im Aeußern. 

Auguftens Natur war Die reinfte, alles opfernde 
Liebe. Schüchtern geworden in der ihr fo um 
freundlichen Welt, hatte fie fich immer tief ver- 
borgen gehalten, und nur geſtrebt, alles, was fie 
berührte, unbemerkt zu beglücden, bis fie in Ga— 
brielen ein Wefen fand, bei dem es Pflicht ward, - 
fich unverfchleiert zu zeigen. Nun ward die müt- 
terliche Siebe in ihrem fo lange verwaiſt gebliebe: 
nen Gemüth zur hell lodernden Flamme Der £ei- 
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denſchaft. Sie zog Gabrielen mit ſich in ihre 
ſchöne innerliche Welt, dort lebten Mutter und 
Tochter ein, allen Uebrigen verborgenes, engel- 
gleiches Leben, in gegenſeitigem Verſtehen, wie 
dieſe Erde es ſelten birgt. Vertrauen auf Gott, 
Muth und Ergebung zum Schuß gegen die un— 
vermeidlichen Stürme Des Lebens wußte Augufte 
frühe dem jungen Herzen ihrer Tochter einzuflö- 
Ben. Gabriele lernte von ihre, flilles Dulden, bei 
feftem Anhalten an das Rechte, als der Frauen 
böchfte Pflicht erkennen; aber in wehmüthig vers 
trauten Stunden lernte fie auch von der Mutter, 
dag nur in der Bruft des Weibes ftille, durch fich 
felbft begläcte und beglücdende Liebe wohnt, Die 
felten echte Gegenliebe findet, und ihrer auch nicht 
bedarf, um des Lebens höchſte, fchönfte Blüthe 
zu ſeyn. 

Fröhlich fuchte Augufte nun alles twieder herz 
vor, was fie früher im Geräuſch ver ihr jeßt fo 
fernen Welt erlernt hatte, um auch äußerlich ih— 
ren Liebling Damit zu fehmücen. Sie brachte da= 
Durch in ihre duͤſtre Einſamkeit ein wunderliches 
Seenleben voll Wechfel und Glanz, von Dem, 
außer der vertrauten Frau Dalling, niemand et- 
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was ahnen konnte. In den ausläandiſchen Spra- 
hen, die der Mutter während ihres langen Auf: 
enthalts in fremden Ländern fo geläufig als die 
eigene getvorden svaren, lernte Gabriele fich mit 
Leichtigkeit ausprüden. Muſik und bildende Kunſt 
blieben auch in den trübflen Tagen Auguftens 
freundliche Tröfter; jest übte fie fie mit Gabrielen 
und fühlte die reinfte entzücfendfte Freude bei de— 
zen Sortichritten in beiden. Sie lehrte fie, die 
unfterblichen Lieder der Dichter Durch den Wohl- 
laut der Stimme zu beleben. Uebung jeder fchö- 
nen Kunſt machte aus jedem Tage ihres flillen 
Beifammenfegns ein Feſt. Gabriele lernte fogar, 
von der Mutter geleitet, fih Durch Blumenkränze 
mit gemefnem Schritte winden, oder mit einem 
Shawl die reizendften Stellungen der Antike nach: 
bilden. Auguſte ſah oft mit mwonneglänzendem 
Auge die Kleine Grazie, das Tamburin ſchwingend, 
im leichten, ſüdlichen Tanze auf und niederfchtves 
ben; fie gedachte Dabei der trüben Tage ihrer eig- 
nen Jugend, in denen fie lächelnd, wenn gleic) 
mit halb gebrochnem Herzen, fich auf Befehl ih- 
res Daters vor fchimmernden Verſammlungen fo 
zeigen mußte, und pries dankbar das Geſchick ih- 
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res glücklichen Kindes und feine ungetrübte Freude 
an der heitern Kunft. | 

Stunden - ernftern Unterrichts wechfelten mit 
diefen, dem Schmuck des ‚Lebens. geweihten. Yu 
gufte felbft hatte eine zu forgfältige Erziehung 
genoffen, als Daß fie nicht ihrer Tochter eine fehr 
vorzügliche Lehrerin hätte werden können. Sie 
las mit. ihr aufmerffam, und nöthigen Falls ers 
läuternd, Das Befte, was in unfrer und in freme 
den Sprachen für den Unterricht. der Jugend ges 
fehrieben ward; fie führte fie früh in die Ge— 
fehichte der Völker ein, aber ſie öffnete ihr auch 
früh Das Wunderreich “der Poefie; Gabrieleng, 
leicht bewegliche Phantaſie verfanf in feinem Zau« 
ber, und. das rege Mutterherz mit ihr. 

So gefchah es denn, Daß Gabrielens liebliche 
Erfcheinung allen Reiz kindlich unbefangener Un— 
fhuld mit Kenntniffen und Talenten vereinte, 
welche fonft nur Durch Die Liberalfte Erziehung 
reicher Eltern in großen Städten erivorben ters 
den können. In ihrer tiefen Einſamkeit fam ihr 
feine‘ Ahnung von dem, was fie eigentlich war; 
alle. Mädchen ihres Alters und Standes dachte fie 
ſich weit unterrichtete, Eunftreicher, Tiebenstwürdi- 
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ger als ſich ſelbſt, denn ſie hatte noch nie eines 
geſehen, und fremdes Lob noch nie ihr Ohr be— 
rührt. Selbſt ihr Vater hatte keine Ahnung von 
dem, was ſie wußte und war; er ſah ſie nur 
bei Tiſche, wo Frau und Tochter in bangem 
Schweigen vor ihm erſtarrten, und er ſelbſt nur 
den Mund öffnete, um nach Vollziehung früherer 
Befehle zu fragen, oder neue zu ertheilen. Ga⸗ 
brielen fiel übrigens der Zwang, welchen ſeine 
Gegenwart ihr und der Mutter auflegte, nicht im 
geringſten auf. Von Jugend an deſſen gewohnt, 
glaubte ſie, es ſey in allen Familien ſo, könne 
und Dürfe nicht anders ſeyn, und Auguſte hü— 
tete ſich, ſie in dieſem Glauben irre zu machen, 
Nie hätte das Band gelöft werden follen, das 
Mutter und Zochter fo. beglücend vereinte, ihre 
Herzen hätten immer zufammen, im gleicher Bes 
wegung fchlagen müffen, bis von Einem Grabe 
beide in einer Stunde aufgenommen worden wä- 
ten. Aber im Buche Dort oben war es anders 
geſchrieben. Augufte erfrankte plöglich und ſtarb. 
Wenige Tage nur hatte Das verzehrende Fieber 
in ihrem Innern gewüthet, der Schmerz des To: 
des war fchonend an ihe vorüber gegangen; aber 
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die Krankheit zerſtoͤrte gleich anfangs ihr Bewußt—⸗ 
ſeyn, ſie entſchlief ohne auch nur einigermaßen 
für Gabrielens künftige Verhältniſſe ſorgen zu 
können. Das Bild dieſer Tochter am Grabe die— 
ſer Mutter verdecke ein undurchdringlicher Schleier; 
wer könnte es unternehmen, * einen Schmerz 
beſchreiben zu wollen! 

Baron Aarheim erſtarrte vor Schrecken über 
das ſo plötzlich über ihn hereingebrochene Unheil. 
Geliebt hatte er Auguſten nicht, denn ſein der— 
ſteinertes Gemüth konnte nicht lieben; ihren vol— 
len Werth hatte er nie klar erkannt, nur dumpf 
empfunden; aber fehmerzlich fühlte er die durch 
ihren Tod entftandne Unbequemlichkeit, für fein 
Haus und fein Kind felbfteigen forgen zu müffen. 
Sobald er nur einigermaßen wieder zur Befin- 
nung fam, war er ernftlich Darauf bedacht, fich 
diefer Sorgen zu entledigen, um nur fieder un— 
geflört feinen alchymiftifchen Arbeiten leben zu 
können, von denen er fich hoffnungsreicher als je, 
den glänzendften Erfolg ganz nahe verfprach. Zum 
erſtenmale würdigte ex feine Tochter eines ernft- 
lichen Bemerfens; ihre jugendliche Anmuth gefiel 
ihm. Ron der feltnen Ausbildung ihres Geiftes 
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und ihrer Talente wußte und ahnete er fortwäh— 
rend nichts, ſie blieben ihm verhüllt, denn frühe— 
rer Gewöhnung eingedenk, wagte es das traurige, 
ſchüchterne Mädchen, faum in feiner Ehrfurcht 
gebietenden Nähe zu athmen. | 
Des Barons eifrigftes Beftreben ging jeßt da— 
bin, Gabrielen irgendwo unterzubringen, two fie 
alles Lernen follte, was ihr feiner Meinung nad) 
noch fehlte. Seine Schwefter, die Gräfin Rofen- 
berg, ſchien ihm bei reiflihem Nachfinnen die 
Einzige, an die er fich in diefer Angelegenheit 
wenden fonnte. Sie war mehrere Jahre jünger 
als er, frühe verwittivet, und lebte in Glanz und 
Pracht, mit-ihrer einzigen Tochter, mitten im Ge— 
räufch einer Drei Tagereifen vom Schloß Aarheim 
entfernten großen Stadt. Hier follte Gabriele 
für den ausgezeichneten Plag gebildet werden, 
auf dem fie, tie der Vater feft glaubte, in der 
Welt zu glänzen beflimmt war. Seit mehr ale 
jivanzig Sahren ergriff der Freiherr zum erflen- 
mal wieder die Feder, um feiner Schweſter zu 
fehreiben. Er machte fie mit feinem Verlufte be— 
kannt, flellte ihr Die Verlegenheit vor, in Der er 
5 fich wegen der Erziehung feiner einzigen Tochter 
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befand, und wandte alles an, um fie zu einem 
Befuch auf feinem einfamen Schloffe zu betvegen, 

Aurelien war dieſe Einladung höchſt unmwill- 
fommen, ihre Mutter hingegen ergriff fie mit eie 
ner Art von Begeifterung, die ihr fogar den Muth 
gab, dem Willen ihrer Tochter für Diefes Mal ge- 
rade entgegen zu handeln. ine Wallfahrt zum 
Stammhauſe ihrer Vorfahren, welches die Gräfin 
noch nie befucht hatte, ſchien ihr fo romantifch, 
fie Dachte fih Die dunfeln, hohen ©emächer, die 
gemalten Yenfterfcheiben, die langen Gallerieen 
voll alter Bilder ihrer Ahnen fo intereffant, fie 
freute fich fo fehr auf dem neuen Stoff zur gefel- 
ligen Unterhaltung, daß fie ungeachtet aller Ein- 
wendungen Aureliens, Die Reife fo viel mög- 
lich befchleunigte, und. mehrere Tage früher im 
Schloß Aarheim eintraf, als der Baron es erwar— 
ten Eonnte. | 

Doch faum hatte fie einige Stunden dort ver- 
lebt, fo fehnte fie fich fehon wieder recht herzlich 
in ihre gewohnten Umgebungen zurüd, Alles 
was fie fah, machte auf fie einen weit andern 
Eindruck, als fie erwartet hatte. Die todte 
Stille in dem großen öden Gebäude ängftigte fie, 
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die Dunkeln winkligen Gänge und Säle, Die viele 
Ellendicken Mauern fehienen fie erdrüden zu wol— 
Ien, vor allem aber erregte ihr der Anblick ihres 
Bruders ein nie gefühltes unübersvindliches Grau— 
fen. Als einen großen ftattlichen Mann hatte fie 
ihn zum letztenmal erblickt, mac) einer langen 
Reihe von Sahren ſah fie ihn jeßt wieder zum 
binfälligen, hagern Greiſe gealtert, und fuchte ver- 
gebens in feinen von mannigfachen Leidenfchaften 
durchwühlten Zügen, in feinen tiefliegenden, dun— 
Eel glühenden Augen nach einer Spur von Dem, 
was er in früheren Tagen getvefen war. Geine 
ganze Erfcheinung blieb ihr nur eine ftete ernfte 
Grinnerung an die mächtige Gewalt Ver Zeit, Die 
fie fo gern für immer vergeffen hätte, er ſtand 
vor ihr wie ein Gefpenft, das aus einem fchönen 
Zraum fie erweckte, und feine Gegenwart war ihr 
um fo entjeßlicher, je mehr fie zu verbergen 
firebte, was fie Dabei empfand. 

Auf Aurelien, die, vier Sabre älter ala Ga— 
briele, in der höchften Pracht völlig erblühter 
Schönheit frahlte, machte der Baron freilich nicht 
den Eindrud als auf ihre Mutter, dafür aber 
fühlte fie fich beim erften Schritt in das Schlop 
| vu. 4 
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von der gräßlichſten Langenweile ergriffen. Be— 
ſonderz aber mar fie ärgerlich über die kleine 
blaffe Couſine, Der unfchuldigei Veranlaffung Dies 
fer ihr mwiderwärtigen Reife Um diefem Zorn 
£uft zu machen, auch wohl, um fich Doch auf ir- 
gend eine Weife zu amüfiren, verfolgte fie Die 
arme Gabriele mit taufend luſtigen Einfällen über 
das, was fie altmodifchzempfindfames Wefen nannte, 
und fpottete ganz ohne Erbarmen, wenn Das ar— 
me verfchüchterte Kind Dadurch in Verlegenheit 
gerieth, umd fich irgend eine Kleine Unbehülflich- 
keit zu Schulden fommen ließ. Sn beffern Stun 
den kramte fie vor ihr alle die Künfte aus, um 
derentivillen man fie in der Stadt unter dem Na— 
men einer zweiten Korinna zu vergöttern pflegte. 
Sabrielens fprachlofes Staunen dabei fchien ihr 
ein großer Triumph, ihr ahnete nicht, Daß diefe 
nur zu begreifen fuchte, wie man von folchen 
Künften fo viel Wefens machen könne, die fie 
felbft nur gewohnt war als Erholung von ernftern 
Befchäftigungen zu üben. Noch weniger fiel es 
the ein, Daß die unbedeutende Kleine in Manchent 
wohl nicht ohne Erfolg mit ihr zu wetteifern fä— 
big wäre, denn Gabriele war zu furchtfam, und 
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auch zu befcheiden gewöhnt ‚ um auf die entfern- 
tefle Weiſe etwas davon zu äußern. u 

Es bedurfte nicht Aureliens ungeflümes Trei— 
den, um die Gräfin zur möglichften Abkürzung 
eines Aufenthalts zu bewegen, der ihren Erwar— 
tungen fo gar nicht entfprach, befonders da der 
Baron weit entfernt war, auf deſſen Verlänge— 
rung zu beftehen. Die Gräfin verfprach ihren 
Bruder in allgemeinen Ausdrücen, Gabrielen einft: 
weilen zu fih zu nehmen, ihr den nämlichen Un- 
terricht zu verfchaffen, den die glänzende Aurelia 
gehabt hatte, und fie in Die Welt einzuführen. 
Dies genügte ihm. Ste felbft hatte Gabrielen 
kaum des Bemerfens würdig geachtet. Von ihrer 
fehr Eeinen Geſtalt, und ihrem ganzen Anfehen 
getäufcht, hielt fie fie für ein faum vierzehnjähriges 
Kind, und Dies mußte ein jeder, der folche zum 
erftenmale fah, und nicht Gelegenheit hatte, ihren 
weit über ihre fechszehn Jahre hinaus ‚gebildeten 
Geiſt zu erkennen. 

Am dritten Tage nach Ühter Ankunft rollten 
beide Damen ſehr froͤhlich über die Zugbrücke der 
alten Burg der Stadt wieder zu. Gabriele ath— 
mete erleichtert auf, indem ſie ihnen nachſah, aber 
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tim naͤmlichen Moment traf fie wie ein Donner: 
ſchlag aus heitrer Luft die Erklärung ihres Va— 
ters, Daß fie im acht Tagen den Damen folgen 
würde, um wenigſtens bis zum Frühling bei Die: 
fen zu verweilen. Dennoch vernahm fie den Be- 
fehl, ohne eine Einwendung dagegen zu fvagen, 
denn Die Möglichkeit, mit Blicken oder Worten 
dem Willen ihres Vaters zu widerſtreben, war 
nte in ihre Seele gefommen, 

Es that ihr fehr meh, alle Lieben, gewohnten, 
durch die einſtige Gegenwart ihrer Mutter gehei— 
ligten Umgebungen verlaſſen zu müſſen, beſonders 
da fie vernahm, daß Frau Dalling fie zwar be— 
gleiten, aber gletch ‚nach vollendeter Reiſe zurück: 
fehren würde, um wie fonft dem Haushalt ihres 
Vaters vorzuftehen. Der Schmerz über den Tod 
ihrer Mutter ergriff fie mit verdoppelter Gewalt; 
fie fühlte, tie troftlos fie in der Stadt unter 
Fremden ſehn würde, von denen feiner ihre Mut- 
ter gekannt hatte. Hier im Schloß war fie es 
nicht, wenn fie q weinte; der Mutter Geift 
wehte noch uͤber ale®, was fie umgab, fie feßte 
gleichfam unter feinem Schu Das gewohnte Da- 
feyn fort, und achtete fich nicht durch das Grab 
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gänzlich von ihrer Mutter gefchieden. Dabei fühlte 
fie ein unnennbares Grauen, wenn fie ſich das 
fünftige Leben mit Ter Gräfin und Aurelien leb— 
haft dachte, ein Gefühl, Das durch die Art, wie 
beide fich in diefen Tagen gegen fie benommen 
hatten, recht wohl zu entfchuldigen war; aber fle 
Hatte Kraft genüg , ihr innres Widerftreben wäh— 
rend der ganzen acht Tage, die fie noch im Schloß 
ihres Waters blieb, zu verbergen, und mit ſchwei— 
gerider Ergebung allen Anftalten zu ihrer Abreife . 
juzufehen." "Sie gedachte Dabei der Lehren und 
des Beifptels ihrer Mutter; jeder Tag des Lebens 
der früh Verklärten war ja auch durch alle jene 
unzaͤhligen, unbemerften Opfer bezeichnet, Die Das 
Loos fo vieler Frauen find, welche die nur nach 
dem Schein urtheilende Welt glücklich preifl, Ga— 
briele «hatte von’ ihr gelernt, fie für die Beſtim— 
mung ihres ganzen Gefchlechts zu halten, aber 
auch Das Unvermeidliche mit guter Art zu err 
tragen. | 

Nur am Abend des letzten Tages im väter- 
Lichen :Haufe- ward Die Laft des Schmerzes und 
Det Sorge. der jungen Bruft zu mächtig und 
zwang ihr laute Klagen ab. Zum legtenmal faß 
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fie mit ihrer lieben Frau Dalling in dem ver: 
trauten Zimmer, wo fie gewohnt hatte, feit fie 
geboren war; fie hatte an Diefem Tage alle-ihre 
eben Pläße in Garten und Wald noch einmal 
einfam befucht, hatte im. Zimmer, welches fonft 
ihre Mutter betvohnte, und am ftillen Grabe ‚in 
welchem diefe jeßt ruhte, zu ihr wie zu einer Hei⸗ 
ligen gebetet; auch ihr Vater hatte ihr ſchon Les 
bewohl gefagt, und feine ihr ganz ungetwohnte 
Freumdlichfeit beim Abfchied war ihr tief ins Herz 
gedeungen. Allen Bedienten im Schloß, unter 
deren Augen fie aufgewachſen war, hatte fie freunds 
lich die Hand gereicht, fie zum leßtenmal durch 
Heine Gaben erfreut und betrübt, und ihrer Sorg⸗ 
falt. die. einzigen Spielgeführten ihrer Kindheit 
aufs Deingendfte empfohlen. Dieſes waren fchöne 
Blumen, ihre Lieben Zöglinge, und viele freunds 
liche zahme Zhiere, welche. fi) jeden Morgen in 
buntem Gewühl um fie drängten. Set ward ihr 
zu Muthe, als wäre fle von ihrem ganzen Jugends 
‚ leben gefchieden, und mit einem Strom - heißer, 
‚ langverhaltner Thränen warf fie ſich in Die. treuen: 
Arme der Pflegerin ihrer Kindheit, von der file: 
auch in wenigen Tagen fich trennen ſollte. 
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Frau Dalling flellte vergebens dem mweinenden 
Mädchen vor, daß Zaufende an feiner Stelle ſich 
überglüclich fühlen würden, wenn fie das öde 
Schloß mit dem glänzenden Haufe der wi 
Rofenberg vertaufchen follten. Gabriele aber hätte | 
keinen Sinn für die Freuden, die dort fie erwar— 
ten mochten. Wie die Tante und Aurelien, fo 
dachte fie fich die Welt, in welcher fie künftig le— 
ben folltes Aus Deren Benehmen gegen fie fchloß 
fie auf den Empfang, welcher fie in der ©efell: 
fchaft erwartete. Ueberfehen oder verfpottet zu 
werden, iſt eine gar zu traurige Alternative für 
ein junges, an Liebe gewöhntes Weſen, und et: 
was anders glaubte ſie nicht hoffen zu duͤrfen. 
Auch der Troſt, daß der Frühling ſie wieder in 
ihre Heimath zurückführen würde, machte keinen 
Eindruck auf das tiefbetrübte Kind. Die Bäume 
begannen eben erſt, ſich herbſtlich zu färben, acht 
Monate mußten wenigſtens vergehen, ehe ſie wie— 
der im Blüthenſchmuck prangten. Sm reifern 
Alter reihen ſich die Tage ſehr ſchnell zu Wochen 
und Monden, ſie werden zu Jahren, ehe wir 
uns deſſen verſehen, aber im ſechszehnten Jahre 
dünken uns acht Monate eine ſo unabſehbare 
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Zutunft, daB Gabriele fie Faum zu erleben 
glaubte. 
Mit wahrer Freude fah Baron Aarheim am 
folgenden Morgen den Wagen in aller Frühe nad) 
der Schloßbrüce fahren, in welchem Die trauernde 
Gabriele neben ihrer Dalling faß. Er athmete 
Dabei hoch auf, als fey er einer ſchweren Sorge 
entledigt, und verfchloß fich forgfamer und eifri- 
ger als je bei feinem Forfchen nach den Dunkeln 
Geheimniſſen der Natur, feft beſtimmt, Durch Feine 
andern Geſchäfte ſich davon abhalten zu laſſen. 
Frau Dalling hatte im Lauf von mehr als ſechs⸗ 
zehn Sahren fich zu treu beiviefen, als Daß er ihr 
nicht bei ihrer baldigen Nückkehr die Beforgung 
feiner häuslichen Angelegenheiten ohne Bedenfen 
hätte überlaffen follen; übrigens befümmerte ihn 
die Verwaltung feines Gutes jeßt fehr wenig, Da 
» er in kurzem der Befißer unermeßlichen Reichthums 
zu tverden gedachte. 

Zum erftenmal überfchritt jest Gabriele die 
enge Gränze des Fleinen Gebiets ihres Waters, 
denn Augufte hatte auch hierin feinen deutlich 
ausgefprochenen Willen geehrt, und war mit ihrer 
Tochter gern in den Schranken geblieben, welche 
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er ihr zu feßen für gut hielt. Als Gabriele die 
feßten befannten Bäume und Hütten hinter fich 
gelaffen hatte, Fam ihr alles. unheimlich und un: 
abfehbar groß vor, was fie erblickte. Das Naffeln 
der Räder ihres Wagens Durch die engen, ſchmu— 
tzigen Straßen des erften Eleinen Städtchens er- 
ſchreckte und beängftigte fie; die Leute, denen fie 
darin begegnete, erregten ihr rauen, denn fie 
grüßte fie freundlich, wie fie es gewohnt war, 
und fie flareten fie verwundert an, ohne ihren 
Gruß zu erwiedern. Endfich mochte fie gar nichts 
mehr fehen, fchloß Die Saloufieen des Wagens, 
wickelte fich in ihren Schleier und faß lange in 
ſchweigendem Sinnen verloren, bis Frau Dalling 
dem Wunfch nicht mehr widerſtehen Fonnte, durch 
Liebfofende Fragen ihre junge Reifegefährtin aus 
ihren Sräumereien zu erwecken. 

„Sey ruhig, gute Dalling,“ entgegnete ihr Ga— 
briele, „ich dachte jeßt an meine Mutter, und über» 
‚legte was ich thun muß, um zu ſeyn, wie fie es 
twünfchen würde. Der Zeitpunkt ift fehr früh 
gefommen, den fie mir fo oft mit fehmerzlichem 
Borgefühl andeutete; ich trete jeßt in die fremde 
Welt und ohne fie. Aber fie fol mir nicht ges 
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ſtorben ſeyn, ich will wie unter ihren Augen mein 
Leben fortſetzen, denn hier in meiner Bruſt fühle 
ich zu deutlich alles, was ſie mir rathen würde, 
und die fremden Leute ſollen mich nicht darin flö- 
ven. Finde ich einWefen, Das ich Lieben Fönnte, 
fo till ich Lieben, auch wenn man mich nicht 
bemerkt, und ich werde glücklich feyn, denn wer 
liebt, ift glücklich; alles andre was kommen kann, 
werde ich gefaßt zu ertragen fireben, wie meine 
Mutter auch that; darum, liebe Dalling, gräme 
dich nicht um mich, aud) wenn du mich in we— 
nigen Tagen verlaffen mußt; freilich thut mir 
noch das Herz fehr weh, aber alles ſoll dennoch 
gut werden.“ 

Von dieſem Moment an ward Gabriele au— 
genſcheinlich heiterer; Frau Dalling ſah mit inni- 
ger Freude, wie Das junge Kind gegen feine vo- 
rige Zroftlofigkeit ankämpfte, felbft gegen Das 
Bangen vor dem erften Eintritt in das gefürch« 
tete Haus der Tante umd in neue unbekannte , 
Verhältniffe. Sie ift ganz wie Die Mutter, Dachte 
die gute Frau, aber Doch auch ein wenig tie der 
Vater. 


Am Abend des zweiten Tages der Reife lang: 
ten unfre Wandrer ziemlich früh in dem ihnen 
vom Baron beſtimmten Nachtquartiere an; es war 
das lebte umtertvegs, denn fie gedachten am fol- 
genden Tage noch bei guter Zeit den Ort ihrer 
Beftimmung zu erreichen. Der Wagen hielt vor 
der Thüre eines großen anfehnlichen Gafthofeg, 
mitten auf dem gemwühlvollen Marftplaß Der ets 
fien bedeutenden Stadt, welche Gabriele fah. 
Viele Fremde: füllten Die Fenfter des Haufes und 
betrachteten mit und ohne Brille neugierig die Aus⸗ 
fleigenden. Diefen fam der auf ihre Ankunft 
vorbereitete fehr elegante Gaftwirth höflich entge⸗ 
gen. Alles war Gabrielen neu und beängftigte 
fie nicht wenig, fie eilte durch die Schaar Der zu 
ihrem Empfang gefchäftig hin und her laufenden 
Auftwärter, und war herzlich froh, fo fehnell als 
möglich in das für fie bereitete Zimmer flüchten 
zu können. Dort fühlte fie fi vor allen den 
vielen Augen gerettet umd blickte mit Wohlgefal- 
len aus dem. Fenfter auf das ihr ganz neue 
Scaufpiel der Kutfchen und gepußten Leute, Die 
dem nahen Theater zumogten. 

Lautes — dicht unter ihrem Fenſter machte 
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ſie aufmerkſam; ſie ſah eine Menge Zuſchauer um 
einen ſehr ſchönen Reiſewagen vor der Thüre des 
Gaſthofes verſammelt, aus welchem eben zu Ga— 
brielens Verwunderung ein altes Mütterchen in 
der ärmlichſten Bauerntracht, gebückt und mühſam 
heraus kletterte. Ein junger Mann von vorneh— 
men Anfehen unterftüßte fie mit feinem Bedienten 
und. geleitete fie mit großer Sorgfalt in das Haug, 
ohne fich Durch Die Lauten Anmerkungen der Um: 
ftehenden im mindeften dabet flören zu laffen. 

„Da bat’ uns der Herr Graf einen angenehmen 
Saft mitgebracht, Herr Lorenz | hörte Oabriele 
den Kellner zu dem: eben wieder hinaustretenden 
Kammerdiener des Sremden- fagen, „die Alte fieht 
ja aus, als wäre ihre die Ofengabel unterwegs 
ſcheu geworden und habe ſie abgeworfen.“ Biel 
anders wird es auch wohl nicht feyn, eriviederte 
Herr Eorenz fehr verdeüßlih, wir fanden fie im 
Shauffee - Graben, und denfen Sie nur, fuhr er 
fort, ich mußte wegen des häßlichen Ungethüms 
aus dem Wagen und auf den Kutfchbod neben 
den Jäger mich fegen. „Unerhört!” zief: ver Kell 
ner, mit allen Zeichen des höchften Erflaunens. 
Ach was unerhört! antwortete. Herr Lorenz noch 
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verdrüßlicher, mein Herr macht mir alle Tage 
ähnliche Streiche, und am Ende, fällt der Schimpf 
immer auf mich, wenn wir fo wie heute vor den 
geuten zum Spektafel werden, denn ihm ift dag 
einerlei. „Hören Sie, lieber Herrr Lorenz,” ſprach 
befchtwichtigend Der eben hinaustretende Wirth, 
„das verftehen Sie nur nicht recht, der Herr Graf 
machen den Spleen mit, das iſt jeßt unter den 
jungen Hesen eine ganz neue Mode aus Eng- 
land.“ 

Gabriele mochte nichts weiter hören, fie wandte 
ſich vom Fenſter, konnte aber das Fleine Aben- 
theuer den ganzen übrigen Abend nicht vergefien. 
Der Wunfch, von der twunderlichen Neifegefellfchaft 
mehr zu erfahren, überwand zuleßt die Furcht 
in dem fremden Haufe allein im Zimmer zu 
bleiben, und Frau Dalling mußte fich entfchließen, 
ihrem Bitten nachzugeben und auf Erfundigung 
Binunter zu gehen. Der Name des Fremden war 
der Wirthin unbekannt, obgleich er ſchon einige: 
mal ihr Haus befucht hatte, Uebrigens hörte 
Frau Dalling erzählen, daß der Fremde wirklich 
die arme: Frau unterwegs halb ohnmächtig im 
Chauffee-Graben liegend gefunden und fe zu fi 
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in den Wagen genommen habe, weil ſie nicht 
weiter gehen konnte, und ſich auf dem hoben Kut— 
ſcherſitz nicht feſtzuhalten vermochte. Die gute 
Alte war vor wenigen Wochen, durch den Tod 
ihrer Tochter, ihrer einzigen Stütze beraubt, und 
wollte jetzt nach Böhmen zu ihrem dort anſäſſigen 
Sohne. Mühſelig hatte ſie ſich viele lange Tage 
auf dem Wege dahin fortgeſchleppt, bis ſie vor 
Ermattung nicht weiter konnte, und ohne den 
Beiſtand des Fremden wäre ihr wahrſcheinlich 
in der kalten Herbſtnacht der Tod geworden. 
Jetzt war ihr geholfen; der Fremde hatte nicht 
nur für ihre augenblickliche Erquickung geſorgt, 
ſondern ſie auch ſo reichlich beſchenkt, daß ſie 
den Reſt Des Weges fahren konnte, ohne deshalb 
mit ganz leeren Händen bei ihrem Sohne anzu: 
langen. 

Die halbe Nacht hindurch) mußte Gabriele an 
den Unbekannten und feine menfchenfreundliche 
Handlung denken, fie träumte fogar vom nichts 
Anderem. Nicht die That felbft war es, was fie 
in Bewunderung verfeßte, Diefe kam ihr gas nicht 
außerordentlich vor, denn oft hatte fie ihre Mut— 
ter Aehnliches üben gefehen, wohl aber, daß ein 
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Mann folden zarten Mitleids, folcher thätigen 
Theilnahme an fremden Leiden fähig fey. Diefes 
feinere Gefühl hatte fie bis jeßt einzig für Das 
Eigenthum der Frauen gehalten; fie Fannte feis 
nen Mann außer ihrem Vater, deflen in Erbit- 
terung erflarrtes Gemüth bet jedem ähnlichen An- 
loffe nur zu deutlich fi) ausſprach. Mehr oder 
weniger ihm ähnlich, dachte fie fich faft alle Män- 
ner im wirklichen Eeben, und Augufte hatte ab: 
ſichtlich Diefe Meinung unangefochten gelaffen. 

Kein Wunder war e8 demnach, Daß der Un- 
bekannte Gabrielen wie eine feltene Erſcheinung 
aus einer anderen Welt vorſchwebte. Gern hätte 
fie wenigftens Tie Züge feines Gefichts Deutlich 
gefehen; obgleich fie aber am andern Morgen 
weit früher als Frau Dalling ertvachte und vom 
Geräufch Abreifender fih an das Fenfter lofen 
ließ, fo fah fie doch nur feine Geftalt, als er in 
den Wagen flieg, und hörte feine Stimme, indem 
er der alten Frau noch einige freundliche Abfchieds- 
worte zurief, Etwas ungeduldiger als gewöhnlich 
fing Gabriele nun an, ihre eigne Abreife zu betrei— 
ben, im Wagen befchäftigte fienur der Unbefannte, 
fie bildete fih taufend Möglichkeiten, ihn im 
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Haufe der Tante anzutreffen, fie dachte ſich aller- 
lei Verhältniffe, im welche fie mit ihm gerathen 
könnte, und fprach fo Iange mit ihrer Retfegefähr: 
tin von nichts Anderem, bis fie felbft über ihre 
Eindifche Einbildung lächelnd ausrief: „Was denke 
ich weiter an ihn, er iſt jeßt fern von bier und 
ich fehe ihn in meinem Leben nicht wieder.“ Aber in 
ihrem Herzen behauptete eine dem Wunfch fehr 
gleichende Ahnung das ©egentheil und diefe traf 
früher ein, als fie hoffen Eonnte, denn der Fremde 
war Ottokar. 


Ein ungeheures Lärmen im Haufe erweckte 
Sabrielen am erften Morgen in ihrem neuen Auf: 
enthalt. Thüren wurden auf- und zugefchlagen, 
Treppen und Vorſäle dröhnten von den Tritten 
der hin und ber laufenden Bedienten und Hand: 
werfer, e8 war ein Hämmern, ein Fluchen, ein 
Rufen und Schelten, als fey eine feindliche Armee 
eingerücdt und das Haus dem Abendfefte zu Ehren 
in völligem Aufruhr. 

Gabriele fohmiegte fich vor Dem ungewohnten 
Getöfe wie ein fehüchternes Vögelchen in eine 
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Ede, bis die Stunde fchlug, in der fie der Tante 
ihren Morgenbefuch abftatten mußte. Mit Er: 
flaunen begegnete fie auf der Treppe dem wohl— 
befannten Herrn Lorenz, ſchwer belaftet mit einem » 
Korbe vol Der auserlefenften Blumen. Seine 
Erſcheinung freute ſie, als ein Beweis, daß ſie 
nicht irrte, indem ſie in Ottokarn den Unbekannten 
aus dem Gaſthofe wieder zu finden glaubte. Aber 
als fie weiterhin ihn ſelbſt Durch Die halb geöffnete 
Thüre eines Zimmers erblicdte, und Dadurch Die 
Gewißheit erhielt, mit ihm in Einem Haufe zu 
Leben, ihn alle Tage zu fehen und zu hören, Da 
bemächtigte fich ihrer ein freudigsängftliches Gefühl, 
Es war ein Glück für fie, Daß die Gräfin, zu 
befchäftigt mit Anordnungen für den Abend, Ga- 
brielens Eintritt kaum bemerkte und noch weniger 
ihr höchft befangnes Wefen. Kurz, aber freundlich 
entließ die Tante fie gleich in der erſten Minute 
und gab ihre nur noch die Weifung mit auf den 
Weg, fich zu Aurelien zu begeben, Die fie in ihrem 
Zimmer finden würde, umringt von Freundinnen, 
svelche heut mit einander in Gefchenfen zu ihrem 
ztvanzigften Geburtstage twetteiferten. 

Den Geburtstag hatte Die arme Gabriele ganz 

VII. 5 


— 66 — 

vergeſſen, und ein Geſchenk für die gefürchtete 
Couſine ſetzte fie in die höchfte Verlegenheit. Sie 
eilte zurüf in ihre Zimmer, ergriff ohne große 
- Wahl eine ihrer beften Zeichnungen und betrat 
damit athemlos die Schwelle des zierlichen Zim- 
mers, in welchen Aurelia in frifcher,. einfacher 
Morgentracht, ſchön wieder junge Bag, vor einem 
großen Zifche fand, auf dem alles ausgebreitet 
lag, was Lie Mode in unfern Tagen Köftliches und 
Elegantes um Schmuck der Jugend erfand. Eine 
Schaar junger Mädchen Half ihr alte die Gefchenfe 
bewundern, muflern und ordnen; mitten unter 
ihnen fland Ottokar mit fichtbarer Freude an dem 
jugendlichen Wefen und Treiben. Die feltenften, 
fhönften Blumen aller Sahreszeiten und Zonen 
blüheten und dufteten an Wänden und Senftern; 
Gabriele erkannte fie auf den erften Blick für Die 
nämlichen, welche Lorenz vorhin an ihr vorüber 
trug. 

Da kommt unfer Eleiner Eigenfinn von geftern 
Abend, rief Aurelie, als fie Gabrielen erblicte, 
und trat freundlich Der Verlegnen entgegen, die 
28 faum wagen mochte, ihr befcheidenes Gefchenf 
neben allen jenen Herrlichkeiten zu zeigen. Das 
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iſt ja leibhaftig die Geſpenſterburg deines Vaters, 
fuhr Aurelia fort, indem ſie die Zeichnung beſah; 
ſo nimmt fie ſich vortrefflich aus, aber behuͤte mich 
der Himmel davor, fie in der Wirflichfeit wieder 
zu fehen! Gemalt find die alten Echlöffer ganz 
alferliebft ; auch auf Dem Theater oder in Romanen 
mag ich fie wohl leiden, befonders wenn ganz er: 
ſchrecklich wunderſame Begebenheiten ſich Tarin 
zutragen; aber ſitzt man ſelbſt in ſolch einem alten 
Neſte und lebt fo allein fort, ohne etwas zu er: 
leben, dann thäte man beffer, vor Graun und 
Langewelle zu flerben. Sch wundre mich wirklich), 
daß ich während der zivei Tage im Schloß Aar— 
beim noch mit dem Leben Davon fam. Es ift 
eine betrübte Exiſtenz; danfe Gott, liebes Kind, 
daß du ihr entronnen und bei unsbift, du wörft dert 
auch fo eine Art von Käuzlein in den Fraufen alten 
Thürmen geworden ; Anlagen haft Du Dazu, ſprach 
fie Lächelnd, indem fie Gabrielen umarmte und fie 
dann allen ihren gegenwärtigen Freundinnen der 
Reihe nach vorftellte. 

Die Menge der Namen raufhte an Gabrie: 
lens Ohr vorüber, ohne Daß fie einen zu faſſen 
vermochte; nur fiel es ihr auf, daß auch die Gräfin 
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Eugenia ſich unter den Gluͤck wuͤnſchenden Freun— 
dinnen befand. Dieſe hier zu ſehen, hätte ſie nach 
der Scene des geſtrigen Abends nicht erwartet, 
noch weniger in ſo anſcheinend vertrautem Ver— 
haͤltniß mit Aurelien. Alle die jungen Damen 
waren gegen Gabrielen ſehr zuvorkommend freund- 
lich; aber dieſe blieb verlegen, ſie haßte ſich 
ſelbſt in dieſem Moment wegen ihrer Unbehülflich— 
keit, die ſie doch nicht abzuwerfen vermochte. Ihre 
Bänglichkeit flieg mit jeder Minute, denn fie fah, 
daß Dttofar ihre Zeichnung aufmerffam betrach— 
tete; und als er nun vollends Die geiftreich kühne 
und dennoch vollendete Ausführung derfelben lobte, 
und fih mit Der Frage nach Dem Namen des - 
Künſtlers an fie wendete, da konnte Gabriele vor 
gewaltigen Herzklopfen kaum ihre eigene Antwort 
hören, daß fie felbft unter Anleitung ihrer Mutter 
fie gezeichnet habe. Er fprach noch) einige Tobende 
Worte und verließ bald darauf Die Sefellfchaft. 
Gabriele langte bei ihrer Dalling mit dem Ger 
fühl an, als fey eine höchft wichtige Begebenheit 
vorgefallen, etwas ganz Unerhörtes gefchehen, Das 
fie der Einzigen fund thun müffe, die noch in 
Der Welt Theil an ihrem Schiskfal nahm; und den⸗ 
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noch wußte fie nichts zu fagen, was fich nicht in 
der Erzählung höchſt gewöhnlich ausgenommen 
hätte. Eine nie gefühlte Unruhe trieb fie raſtlos 
umber. Wenn fie ihres ungefchictten Benehmens 
gegen Aureliens Freundinnen gedachte, wenn fie 
fich erinnerte, wie jene, von ihrem Aeußern und 
ihrem Betragen irre ‚geführt, fie wie ein Kind be- 
handelt hatten, dem man freundlich thut, damit 
es nur nicht weine; dann verging fie faft in Der 
fürhterlichen Qual, fich ihrer felbft zu fchämen, 
denn fie konnte es fich nicht verhehlen, daß fie 
größtentheils durch eigene Schuld in Diefem Lichte 
erfchienen war. Dttofars Lob ihrer Zeichnung 
vermochte nicht, fie zu tröften ; fie glaubte eine 
Spur ungläubigen Lächelns an ihm bemerkt zu 
baben, Da fie fich felbft nannte, als er nach dem 
Namen des Künftlers gefragt hatte, und Dies 
kränkte fie noch tiefer als alles übrige. Frau 
Dalling felbft. war in diefem Moment über vie 
auf Den folgenden Morgen beftimmte Trennung 
son Dem Liebling ihres Herzens zu betrübt, als 
dag fie fähig geweſen wäre, Gabrielen Troft und 
Muth einzufprechen; fie verftand fogar den Kum— 
mer umd Das beflommene, unruhige Welen ders 


jelben nicht, fondern fchrieb alles Tem Gefühl zu, 
von dem fie felbft niedergebeugt ward. Und fo 
wußte die gute Frau nichts Befferes zu thun, als 
Gabrielen recht nrütterlich in ihre Arme zu ſchlie— 
fen und herzlich mit ihre zu meinen, da Diefe, 
von innerm Weh überwunden, zuletzt in heiße, 
bittre Thränen ausbrach. 

Gabriele errang auch Diesmal ihre gewohnte 
Faſſung zuerft wieder. „Sch will nicht mehr weis 
nen,“ fprach fie, trocnete ihre Augen und richtete 
ih Hoch auf. „Laß mich jest von dir Abfchied 
nehmen, liebe Dalling,“ feste fie hinzu, „jest in 
diefer ruhigen Stunde, nicht heute Abend, wenn 
ich erfchöpft aus der Gefellfchaft komme, nicht 
morgen früh im Geräufch Des Einpadens und 
der Abreiſe. Du geheft mit Zagesanbruch von 
mir, geleite dich Gott, du meine einzige Freun- 
din in Diefer Welt, grüße meine Berge, meine 
Bäume, meine Blumen; ich- war unter ihnen fehr 
glücklich, aber auch hier werde ich nicht unglück— 
lich "feyn; der Gedanfe an meine Mutter wird 
mich vor Unrecht behüten, und alles andre iſt zu 
ertragen. Noch bin ich hier fremd, noch ift mir 
alles ungewohnt, -und der Abftand zwifchen Jetzt 
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und Ehemals ift fehr grofi; aber ich werde mich 
eingewöhnen umd lernen, was mir noch fehlt, um 
in diefen neuen Verhältniffen mich zurecht zu fin> 
den. Mein Vater ſchickte mich her, um mich für , 
die Welt zu bilden; fage ihm, daß ich ihm ge- 
horſam feyn und alles thun werde, feinen Wunfch 
zu erfüllen, fo viel ich es vermag. Und nun 
nimm meinen Danf für deine unausfprechliche 
Liebe und Treue. Sehnen werde ich mich immer 
nach Dir, aber glaube nur, ich weiß es, ich finde 
auch hier ein Wefen, Das ich lieben kann, umd 
bin dann glücklich; laß Dies nochmals dir zum 
Trofte gefagt feyn, wenn du im Schloß Aarheim 
ſorgend meiner gedenkſt.“ 


Bei aller ihrer mühſam errungenen Faſſung 
ſah Gabriele dennoch mit Zittern der Stunde ent— 
gegen, in welcher fie ſich am Abend zur Geſell— 
jchaft begeben mußte; fie fürchtete neue Verlegen- 
beiten, neue Demüthigungen, ohnerachtet fie fich 
feft vorgenommen hatte, ihre feheue Blödigkeit fo 
viel möglich zu befiegen. Kein Zureden Aureliens 
und ihrer Kammerjundfern, fogar nicht das Zür: 
nen der Tante hatten fie bewegen können, in ihs 
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rer, die tiefſte Trauer bezeichnenden Kleidung et⸗ 
was abzuändern. Selbſt dem Bitten ihrer lieben 
Frau Dalling hatte ſie widerſtanden, die durch 
die Wichtigkeit, welche man der Sache gab, in 
ihrer eignen Anſicht wankend geworden war. „So 
geh denn, eigenſinniges Kind!“ entſchied endlich 
die Tante, des Streitens müde, „geh wie du 
willſt und verdanfe dir es ſelbſt, wenn du aus—⸗ 
gelacht wirft.“ | 

Die vielen Lichter, die emfig hin und her laus 
fenden Diener, die glänzende Verfammlung in der 
langen Reihe prächtig Deforirter Zimmer erregten 
in Gabrielen jene Art Bangigkeit, welche wohl 
einen Jeden beim erſten Eintritt in die Welt er- 
greift, felbft wenn er auch nicht fo Elöfterlich auf- 
wuchs tie fie. Giebt es Doch viele in der Ge- 
fellfchaft, felbft aus den höhern Ständen, denen 
dies Gefühl Zeitlebens bleibt; die für abftoßend 
ftolz gelten, während fie nur verlegen find. We— 
nige von den Gegenwärtigen bemerkten Gabrie: 
[eng Eintritt in den Saal, aber diefe Wentgen 
ftaunten beim Anblick des bleichen, der Kindheit 
kaum entrwachfenen Mädchens im langen ſchwarz⸗ 
wollnen Zrauerkleide, dem tief hinunter wallen- 
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den Kreppſchleier, mit der breiten, die Stirne be- 
dedenden Schneppe, unter der fi) nur einige 
ihrer wie Gold glänzenden reichen Locken hervor: 
drängten. Der Tante Prophezeihung ward nicht 
erfüllt, niemanden fiel #8 ein, zu lachen, aber 
jedermann wich ihr mit einer Art Aengftlichkeit 
aus, denn. diefe Dunkle Erfcheinung mitten im 
feftlichen Glanze hatte wirklich etwas Geifterarti- 
ges. Dergebens blickte Gabriele um fich her und 
fuchte in dem Gewühl ein befanntes Geficht herr 
aus zu finden, fie erblickte Feines; felbft die Grä- 
fin und Aurelia waren nicht gegenwärtig, der An⸗ 
zug für die. Tableaur hielt fie entfernt. Kine 
ſchoͤne Frau mittleren Alters vertrat die Stelle 
der Frau vom Haufe beim Empfang der Gefell- 
haft. Gabriele fühlte fih mächtig von ihr an- 
gezogen, fie glaubte, in ihr eine entfernte Aehn— 
lichkeit mit ihrer Mutter zu finden und Eonnte 
faum den Bli von ihr wenden, aber fie fannte 
fie nicht und wagte es Daher auch nicht, fich ihr 
zu nähern, 

So fand Gabriele Tange ganz allein, „fah, wie 
überall Gruppen son Bekannten fid) bildeten, wie 
einzelne Paare einander auffuchten und fih im 
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eifrigen Geſpräch von den übrigen abfonderten. 
Niemand fuchte Fe, niemand hatte ihr etwas 
Freumdliches zu fagen, fie war und blieb einfam 
mitten in der großen Verfammlung und ward 
darüber recht innerlich betrübt. Der Gedanke, 
wie fie eigentlich eben fo verlaffen in der ganzen 


Welt daftehe als hier in der Gefellfchaft, fiel mit 


laftender Schwere auf ihr nach Liebe fich fehnen: 
des Gemüth. Schon war fie im Begriff, fich von 
allen den Gkürklichern zurückzuziehn und in ihr ein- 
fames Zimmer zu ſchleichen, als fie ihre Hand 
ergeiffen fühlte. Es war der freundliche ältliche 
Mann, deffen unertvartete Anrede fie am vergan- 
genen Abende fo erfchreckt hatte, und der ihr jegt 
den Arm bot, um fie im Gefolge der übrigen 
Sefelffchaft in Das zu den Tableaux beitimmte 
Zimmer zu führen. 

Eine von Haydns hertlichſten Symphonieen 
verkündete dort das nahe Aufrauſchen des die 
Darſtellung noch verhüllenden Vorhangs. Nie zu 
vor hatte Gabriele den Einklang vieler Inſtru— 
mente zugleich gehört, er ergriff fie mit feinem 
allgewaltigen Zauber, vor welchem alles Beens 
gende von ihr abzufallen fehien. Die Töne trus 
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gen fie weit weg auf ‚unfichtbaren Flügeln in ihr 
magijches Reich, fie fprachen mit ihr von ihrer. 
Vergangenheit, von allem, was ehemals fie be— 
glükt hatte, und hauchten ihr neue Freude am 
eben und friſchen Jugendmuth ein. Die Damm: 
rung in Dem nur durch Die Lichter der Nebenzim- 
mer ſchwacherleuchteten Saal erlaubte es ihr, un: 
gehindert fich ihrem Gefühl zu überlaffen; ihr 
Führer war ‚neben ihrem Eiß ftehen geblieben; 
mit dankbarem Vertrauen blickte fie zu ihm auf 
und entdeckte im nämlichen Moment Dicht neben 
ihm Dttofars hohe Geftalt, der fie begrüßend fich 
gegen fie verbeugte. 

Ein Gruß im gewöhnlichen Gange des Lebens 
ift gar wenig, aber unendlich viel für den, ver 
vereinzelt in einer großen Geſellſchaft, mit dem 
Gefühl der Verlaffenheit daſteht; Dies Zeichen des 
Bemerftiverdens, gerade von ihm, gab Gabrielen 
ein fo tröftendes Selbſtbewußtſeyn, Daß fie dadurch 
beruhigt, in den Stand gefeßt ward, ſich Des 
eben Beginnenden Schaufpiels wirklich ech: 
mend zu erfreuen. 

Zante Kleopatra nahm fich auf ihrem koͤnig⸗ 
lichen Thron zum Berwundern gut aus, Mit als 
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lee erfinnlichen Grazie hielt fie Die reiche Perle 
über dem Becher, und hatte feine Ahnung von 
den Anmerkungen, die links und rechts unter den 
Zuſchauern bingeflüftert wurden. Dreimal fenkte 
fih der Vorhang, Dreimal mußte er auf lautes 
Bitten der Antvefenden fich wieder heben, die alle 
behaupteten, des herrlichen Anblicks gar nicht müde - 
werden zu fönnen. 

Am entzücteften flellte fich die Gräfin Euge- 
nia, ihr Beifall war der raufchendfte und Fannte 
weder Maß noch Ziel, während fie zu gleicher 
Zeit taufend twißigboshafte Einfälle über die herbft- 
liche Kleopatra und ihren das Schmudfäftchen tra: 
genden Edelfnaben den jungen Herren zuflüfterte, 
die Dicht zufammengedrängt hinter ihrem Stuhle 
flonden, ihr aufs Fräftigfte applaudiven halfen, 
und Dabei jedes ihrer Worte mit allen Zeichen 
des Beifalls von ihren Lippen gierig auffingen. 
Sie faß fo nahe bei der von ihr ganz überfehenen 
Gabriele, daß Diefe Feine Sylbe von dem, was fie 
fprach, verlieren konnte; auch manches andre fpote 
tende Wort einiger der übrigen Anweſenden er— 
reichte Das Ohr des unerfahrnen Kindes und kon— 
traftirte fo fehe mit der, von ollen laut. ausger 
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fpeochnen Bewunderung, daß Gabriele ein innres 
Sraufen über die Falfchheit der Menfchen empfand, 
unter denen fie leben follte. She war zu Mutbe, 
als fey fie unter gefpenftifche Larven gefallen, Die 
im nächften Moment fich umwandeln und in ei- 
genthümlicher, fürchterlicher Geftalt Daftehen müß- 
ten. Wie nach Rettung fah fie ängftlih um 
fich Her. Ä | 
„Seyn Sie ruhig, liebes Fräulein!“ flüfterte 
eine Teife Stimme ihr zu, „auch ich fehe und 
höre, tva8 Sie empört, aber es tft nicht fo böfe, 
als Sie in Shrer Unfehuld es glauben.” Verwuns 
dert blickte Gabriele auf und fah ihren Führer, 
der noch immer neben ihr fland. Seine ©egen- 
wart erfchien ihr in Diefem Moment wie ein Troſt 
som Himmel. „Die Welt,“ fuhr der freundliche 
Mann mit mildem Lächeln fort, indem er zu ihr 
fich hinabbeugte, „Die Welt ift leider lange nicht 
fo gut, ale Ste in Ihrer Unerfahrenheit es viel 
leicht noch vor acht Tagen glaubten, aber auch 
wahrlich lange nicht fo arg, als fie jeßt Ihnen 
sorfommen muß. Diefe Kleinen Bosheiten, vor 
denen Sie fich in diefem Augenblid mit Recht 
entfegen, werden Ihnen in kurzem ziemlich harm⸗ 


(08 fiheinen, wenn Sie diefe Menfchen und ihr 
wahres Meinen erft näher Fennen, Denn in der 
That dieſe Einfälle haben feinen Zweck und er- 
reichen auch feinen, wie den, für ‚den Moment 
als twißig bewundert zu werden. Sie werden fich 
daran gewöhnen und fie endlich als ganz gleich- 
gültig betrachten.” „Nie! nie!“ rief Gabriele fo 
laut, daß fie felbft darüber erſchrak, befonders da 
fie gewahr ward, Daß der noch immer in ihrer 
Nähe fich befindende Ottofar Dadurch aufmerffam 
auf ihre Gefpräch gemacht ward. „Gewiß!“ er 
wiederte ihr. Führer Teife und befchtwichtigend, in: 
dem er zugleich auf den fich wieder hebenden Vors 
hang hinwies. | 

Mehrere Tableaur folgten dem der Kleopatra, 
alle wurden laut gepriefen und leiſe befrittelt, big 
ganz zulegt Aurelia in wahrhaft hinamlifcher Glorie 
als Raphaels Jardiniere erfchien. Die Kinder 
ftanden fo anmuthig Da, fie felbft mar im diefer 
Stellung mit gefenftem Auge fo Hinreißend- fchön, 
daß foger der Neid verflummen mußte. Ein ein: 
ziger Athemzug der Bewunderung fäufelte Durch 
die Stille des glänzenden Kreifes und löſte fich 
erſt fpät in lauten Beifall auf. Gabrielens für 
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Freude glänzendes Auge traf auf Ottokarn. Die: 
fer ftarrte vorgebeugt, wie in Bewunderung verlo- 
ten, noch immer den Vorhang an, welcher fchon 
lange die holde Erfcheinung verhüllt hatte. Als 
fich Ottokar endlich «wandte, traf fein Blif auf 
Gabrielen, er Lächelte ihr in theilnehmendem Ent: 
zücken wie einer Bekannten zu, und dieſer Eleine 
Zufall durchſtrömte fie mit Empfindungen, Die fi e 
zu verſtehen weit entfernt war. 

Die Geſellſchaft vertheilte ſich wieder in die 
Nebenzimmer, um dort die Damen des Hauſes 
nebſt den übrigen bei den Tableaux beſchäftigt ge— 
weſenen Perſonen zu erwarten und nochmals mit 
Bewunderung und Dank zu überſchütten. Ga— 
briele blieb mit ihrem Begleiter beinah allein in 
dem dämmernden Saal, und er benutzte dieſe 
Pauſe, um ſich ihr als einen Maler zu erkennen 
zu geben, deſſen bedeutender Name im neuern 
Gebiet der Kunſt ihr ſchon rühmlichſt bekannt war. 
Signor Erneſto hatte man ihn der Landesſitte ges 
mäß in Stolien genannt, wo jeder Zuname dem 
Zaufnomen weichen muß, und Diefe Benennung 
blieb ihm auch in der Gefellfchaft, ſeitdem er vor 
kurzem, nach einem, viele Jahre langen Aufent: 
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halt in Rom, wieder in ſein deutſches Vaterland 
zurückkehrte. 

„Ih war geftern bei Ihrer-Ankunft zugegen, 
mein theures Fräulein, ” fprach Erneſto weiter zu 
Gabrielen, „ich erkannte in Ihnen beim erften 
Blick das Ebenbild Ihrer Mutter; fo wie Sie jet 
vor mir ftehen, fo fah ich fie einft in Rom, jur 
gendlich blühend, mit glänzendem Auge. vor den 
hohen Wundern der unfterblihen Kunfl. Mir 
ward das feltene Glück, ihr Begleiter auf ihren 
Wanderungen durd) die Königin der Städte, ihr 
erfter Lehrer in der bildenden Kunſt zu ſehn; ich 
werde auch Ihr Lehrer, Gabriele, -ich ‚habe: mich 
ſchon geftern bei der Gräfin dazu erboten, fohald 
ich den Zweck Shres hiefigen Aufenthaltes ver- 
nahm, Schlagen Sie es mir nicht ab, Sie brau- 
chen einen väterlichen Freund zu Schuß und Rath, 
der will ich Ihnen werden, und ich Fann es nur, 
wenn der Unterricht im Zeichnen mir Gelegenheit 
verfchafft, Sie täglich ohne äußre Störung zu fe- 
ben. Mir ift bei Ihrem Anblick,“ fuhr er fort, 
weil Gabriele ſchweigend ihm zuhörte, „mir ifl, 
als hätte ich in Ihnen eine geliebte Tochter ge— 
funden, als wäre der ſchoͤne Frühling meines 


au 


Lebens zurüchgefehrt, als flünde Augufte und mit 
ihr Noms alte Herrlichkeit wieder vor meinem fri- 
ſchen jugendlichen Sinn. Und darum will ich 
auch väterlich um Sie forgen, Sie leiten auf dem 
unbekannten, gefährlichen Pfade in der Ihnen fo 
fremden Welt, wenn Sie mich nicht zurückweiſen.“ 
Ernefto hätte noch lange fortfprechen können, 
ohne daß er von Gabrielen unterbrochen worden 
wäre, fie vermochte fogar faum, ihm zu antwor— 
ten, aber ihr beredtes Auge fagte ihm alles, was 
in ihrem tiefbewegten Gemüthe vorging. Nicht 
mehr allein und verlaffen, hatte fie jeßt einen 
Freund ihrer Mutter zur Seite, der auch ihr wie 
ein Bekannter aus früheren Tagen erfchien. Mit 
Entzüden fühlte fie dies, und alles, was fie um: 
gab, zeigte fich ihr in einem neuen, fehönern Licht, 
die Tante, Aurelia, die ganze Gefellfehaft, zu der 
fie jegt, von Erneſto begleitet, wie ein fröhliches 
Kind an der Hand feines Vaters zurückkehrte. 
Die Gräfin und Aurelia flanden mitten in 
einem dichten Kreife von Bewunderern, die fie mit 
den ausfchweifendften Lobfprüchen überftrömten. 
Kur mühfam gelang es Gabrielen, bis zu ihnen 
ich Durchzuminden, und ihr Staunen beim An: 
VII. 6 
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blic der vofig blühenden, Freude ftrahlenden 
Zante war faft noch größer als geflern. Die 
Gräfin benußte die Gelegenheit, ihre Nichte vie— 
fen der eben antvefenden Damen vorzuftellen, eine 
Seremonie, welche noch vor einer Stunde Ga— 
brielen fehr verlegen gemacht hätte, über die fie 
aber jeßt, Durch Erneſto's Gegenwart ermuthigt, 
mit großer Faffung und leidlihem Anftande hin: 
ausfam. Die Reihe traf endlich auch Die Dame, 
welche vorhin, während der Abweſenheit der Grä- 
fin, die Stelle derfelben beim Empfange der Ge: 
ſellſchaft vertreten hatte, und deren Aehnlichkeit 
mit ihrer Mutter Gabrielen jest, da fie fie in 
der Nähe fah, mit unbefchreiblicher Wehmuth ers 
füllte. Die Gräfin Roſenberg nannte fie Frau 
von Willnangen, eine nahe Verwandte ihres vers 
ftorbenen Gemahls. Gabriele erftarrte beinah, als 
fie diefen Namen bier hörte, den ihre Mutter ihr 
nur in Stunden des engften Vertrauens als den 
Namen ihres verlornen Zugendfreundes genannt 
hatte. Aengſtlich fuchte fie wieder in Ernefto’s 
Nähe zu gelangen, um von ihm zu erfragen, in 
welchem Verhältniß dieſe Frau mit Ferdinand 
von Willnangen geflanden haben mochte, den er 
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gewiß auch gefannt hatte, aber ein Chor von Da: 
men Bielt ihm umlagert und machte es ihr un: 
möglich. Ä 

Ein Konzert begann jeßt,‘ die letzte Stande 
vos der Abendtafel auszufüllen, nach welcher ein 
Ball Die Freuden des Tages befchließen follte. 
Die raufchende Symphonie hatte vorhin Gabrie; 
len auf mächtigen Wogen in eine andere Welt 
getragen; jetzt verfenfte ein Quartett, von Meis 
ftern meifterhaft durchgeführt, fie ganz in fich felbft, 
die Töne verflummten endlich, aber fie hallten 
noch in ihrem Innern twieder, und fie faß da, ih- 
nen laufchend, als fie plöglich von neuem ſich er- 
boben und eine einzige Stimme, voller, reiner als 
alle, fie übertönte. Gabriele blickte auf und fah 
Dttofar neben Aurelien am Pianoforte flehen. 
Beide fangen mit einander ein italienifches Duett, 
voll Sehnfucht und Liebe, Gabriele Fannte es, 
fie hatte es einigemal mit ihrer Mutter gefungen, 
in ihrem Innern fang fie auch jeßt es mit, umd 
ihe ganzes Wefen verſchwebte im füßeflen Verein 
mit Ottofar’s Tönen. Die Verzierungen und Mas 
nieren, welche nach der neueren Weife Aurelie der 
einfachen Melodie anhängte, fehienen Gabrielen 
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ein faſt frevelhaft ſtörendes Beginnen, obgleich ſie 
ihre Kunſt, fo wie ihre ſehr fehöne Stimme, be: 
wundern mußte. She Leben hätte fie in der Mi: 
nute freudig hingegeben, um an Aureliens Stelle 
fo neben Dttofar zu flehen, und doch fühlte fie 
in der nächften, wie unmöglich es ihr ſeyn würde, 
nur einen Zon hervorzubringen. 

„geidvoll und freudvoll“ eilte Gabriele gleich 
nach den Konzert hinauf in ihre ftilles Zimmer, 
zu welchem fpäter, wie aus weiter Ferne, Die 
frohe Zanzmufit herüber tönte. Ihr Herz war 
übervoll von allen Ereigniffen diefes bangen und 
freudigen Abends, zu. voll zur Mittheilung; nur 
Erneſto's Erſcheinung blieb ihr ganz Ear, und 
Ddiefe war ein großer Troft für Die um das Kind 
ihrer innigſten Liebe mütterlich beforgte Frau 
Dalling. 


Mit ſchwerem, forgenvollem Herzen war am 
folgenden Morgen Frau Dalling beim Anbruch 
des Tages von ihrer Gabriele gefchieden, und 
diefe fuchte nun mit der neuen, ihr von der Tante 
zugegebenen Kammerjungfer fich einigermanßen zu 
befreunden., Es war ihr unmöglich, gegen die 
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hübfche, zierlicher ald fie felbft gepugte Annette 
den Ton der Gebieterin anzunehmen, und Ane 
nette Fonnte ſich auch nicht fogleich in die freund: 
liche Art ihrer neuen Herrfchaft finden, die gar 
nichts zu erfinnen' wußte, was fie ihr hätte bee 
fehlen fünnen. So waren beide ein Paar Stuns 
den in ziemlicher Verlegenheit einander gegenüber 
geblieben, als Ernefto’s früher Befuch, der’ erfte, 
den Gabriele je erhielt, der Noth endlich ein Ende 
machte. 

„Sch erfcheine in diefer unfchicklich Frühen und 
deshalb vifitenfreten Stunde, um Sie zu zivei 
Freundinnen zu geleiten, Die mit offnen - Armen 
und Herzen Sie erwarten,“ ſprach Erneſto; „Frau 
von Willnangen fendet mich.” „Frau von Will: 
nangen?“ unterbrach ihn Gabriele, aufs neue von 
dem Namen heftig aufgeregtz „höre ich recht? 
wirklich Willnangen? um Gotteswillen! wer ifl 
diefe Frau, Die meiner Mutter fo ähnlich fieht ? 
Sit fie mit Ferdinand von Willnangen verwandt? 
Gewiß, Sie kannten auch diefen Ferdinand.” „Wohl 
kannte ich auch ihn,” eriviederte Erneflo, von trü— 
ben Erinnerungen fichtbar bewegt. „Frau ven 
Willnangen,“ fuhr er fort, „ift die Mutter feiner 
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Tochter, eines lieben Maͤdchens, das wohl ver— 
dient, ihre ſchweſterliche Freundin zu werden.“ „O 
Auguſte! meine liebe, liebe Mutter!“ rief tief er- 
fchüttert, in faft betender Stellung, Gabriele, „auch 
dorthin verfolgt Dich umerbittlich dein Geſchick! 
Der felige Geift deines Freundes hat Dich auf dei- 
nem ftillen Lebenswege nicht ſchützend umſchwebt, 
wie du feomm es mwähnteft, er geleitete Dich nicht 
aus der bittern Stunde deines Scheidens zur fro- 
hen Eivigkeit, die feine Trennung kennt: Ferdi— 
nand lebt, er war die nah, umd vergaß Deiner, 
die du wie ein Heiligthum fein Andenken in treuer 
Bruft bewahrteſt! So lieben Männer, “ fuhr fie 
mit zürnendem Ernft fort; „treue Liebe wohnt nur 
im Herzen der Frauen und bleibt dort ihr eigner, 
einziger Lohn. So Iehrte mich meine Mutter mit 
Recht ; wer darf noch hoffen, fie außer ſich zu fin- 
den, wenn diefe Frau vergeffen werden konnte !“ 

Mit theilnehmendem Staunen blickte Ernefto 
auf das ſchwärmende, fich feinem Gefühl ganz 
überlaffende Mädchen. „Ich mag Ihren fchönen 
Glauben von unfern Erwartungen jenfeits nicht 
ftören, wenn er auch nicht ganz der meinige iſt,“ 
fprach er endlich mit fehrbewegter Stimme, in⸗ 


dem er ihre gefalteten Hände fanft ergriff. „Er 
lauben es die Gefege jenes Landes, von deffen 
dunkeln Gränzen noch nie ein Wandrer zurüc 
fehrte, der uns Kunde brachte, fo empfing Fere 
dinands feliger Geift Auguften beim Scheiden aus 
biefer Welt, fo umſchwebte er fie fehügend ſchon 
lange vorher auf ihrem Lebenspfad, denn feit 
mehreren Jahren verließ er dieſes Leben, in wel— 
chem fein Geſchick ihn raftlos umbertrieb und nur 
fpäte Ruhe ihm vergömmte. Sch führe Sie jegt 
zu feiner Wittwe, Die geftern hocherfreut in Shnen 
die Tochter der Frau erblickte, Deren Andenken, 
ohne daß fie jemals fie fah, ihr dennoch heilig 
if, weil es der Mann, den fie liebte, flets im 
Herzen trug. Sie glaubt es nicht beffer ehren zu 
koͤnnen, als indem fie Gabrielen mütterliche Liebe 
entgegen trägt; doc wähnt fie deshalb nicht, ihe 
jemals Auguftens Verluft erfegen zu können. Das 
teine, ftile Gemüth diefer feltnen Frau war ftets 
zu demüthig, Dies fogar bei Ferdinanden zu hofs 
fen, und ohne alles neidifche Streben begnügte 
fie ich immer damit, fein Leben Durch Liebe zu 
erheitern, mit ihm zu trauern, wenn Wehmuth 
über verlornes Jugendglük in ihm ertvachte umd 
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ihm die Gegenwart trübte. Kommen Sie, Ga: 
briele,“ fuhr Ernefto eifriger fort, „‚folgen Sie 
mir in das Haus der Frau von Willnangen, Sie 
werden einen dem Andenken Ihrer Mutter ge: 
weihten Tempel betreten. Die Blumen, die fie 
vor allen liebte, werdem dort noch immer forgfam 
gepflegt, ihre Bild ift noch immer der geehrtefte 
Schmuck des Haufes, ich malte es. heimlich in 
Rom für mich) und konnte Ferdinands ungeſtü— 
men Bitten eine Kopie Davon nicht, berfagen; Fer: 
dinands Tochter erhielt bei ihrer Geburt den ihm 
fo theuern Namen Augufte. _ Glauben Sie mir, 
Sie werden dort heimifch feyn, wie unter ver- 
wandten Freunden; vielleicht auch dort überzeugt 
werden, daß treue Liebe in der flärfern Bruft 
des Mannes oft nur um fo fichrer wohnt, als in 
dem teichern Herzen der Frauen,“ feßte er laͤ— 
chelnd Hinzu, 

Was Ernefto von Ferdinands fpäterem Geſchic 
Gabrielen noch ferner mittheilte, läßt ſich in we— 
nig Worte faſſen. Auf eine ihm unerklärbare 
Veiſe von Der Geliebten getrennt, währte es bes 
nahe ein. Jahr, che er den ganzen Umfang feines 
Unglüdg erfannte, und tröftende Hoffnungen. bes 
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gleiteten ihn lange von Sand zu Land. Augu— 
ftens Vater leitete fortwährend mit unfichtbarer 
Hand fein Geſchick; er hatte den Zweck erreicht, 
ihn auf immer von feiner Tochter zu trennen, 
und tvar übrigens nicht weniger als fonft für das 
zeitliche Glück feines ehemaligen Pfleglings be- 
forgt. Er glaubte fogar, ihm gewilfermaaßen Er- 
faß ſchuldig zu feyn, und ebnete deshalb, fo viel 
er es konnte, Ferdinands Weg auf der einmal 
angetretnen Laufbah feines Strebens, ohne daß 
diefer e8 ahnete. Bis Konflantinopel hatte er 
ihn zu bringen gewußt, als der Tod ihn m 
Schweden übereilte. An der ſüdlichſten Gränze 
von Europa erfuhr Ferdinand fehr fpät aus den 
Zeitungen die Nachricht von dem Hinfcheiden feis 
nes ehemaligen Befchüßers, und Die weite Ent: 
fernung, in der er fi) von jenem nördlichen 
Sande: befand, vernichtete den Erfolg jedes fchrift- 
lichen Verſuches, Auguften, die dort verſchwun⸗ 
den war, wieder aufzufinden. Er eilte felbft 
nach Schweden, fobald feine Verhältniffe es ihm 
möglich machten, aber vergebens fuchte er aufs 
ängftlichfte-eine Spur von ihr. Im der Reſidenz 
war Auguftens vorübereilende Erſcheinung laͤngſt 
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vergeffen, in dem Eleinen Städtchen, in welchem 
ihe Vater ſtarb, hatte niemand fie gekannt; nut 
wenige erinnerten fich ihrer Eriftenz, Feiner wußte 
nur von ferne anzudeuten, wohin fie.fich geiven- 
det haben fönne, und in der tiefen Einfamkeit, 
“in welcher fie auf dem Landgute ihrer Tante das 
mals lebte, war und blieb fie ihm verloren. 

Ferdinand führte von nun an ein trübes, uns 
ftätes Leben,“ ewig fuchend nach dem Glück feiner 
Jugend und nimmer es findend, bis das Frucht 
Lofe feines Strebens ihm endlich Die Ahnung von 
Auguftens Tod zur Gewißheit machte. Jetzt bes 
ſchwichtigten allmählich wehmüthige Sehnfucht und 
fromme Hoffnung den wüthenden Schmerz in fet- 
nem Innern und wandelten ihn in flille Trauer. 
Seine äußere Lage befriedigte übrigens alles, was 
ee fonft vom Leben noch mwünfchen mochte, denn 
ee war durch Thätigfeit und Treue im Dienft fei- 
nes Fürften zu einer bedeutenden Stelle in fei« 
nem Paterlande gelangt. Still und trübe lebte 
er feine Tage hin, bis er einft von ungefähr ein 
Fräulein Rofenberg erblicte, deſſen auffallende 
Aehnlichkeit mit der Verloren alle alten Wunden 
in feinem Innern wieder erneute, 


Zuerft fühlte er fich von dieſer Aehnlichkeit 
bald unmiderftehlih angezogen, bald fchmerzlich 
zurücgeftoßen. Sie war Augufte und war e8 
doch nicht, aber bei näherer Bekanntſchaft fand er 
in ihr ein mildtröftendes Wefen, Das einzige, dem . 
er je die traurige Gefchichte feiner Jugend ver: 
trauen mochte. Des Fräuleins innige Theilnahme 
an feinem Schmerz, ihre demüthige Verehrung 
Auguftens feffelten ihn immer mehr an ihre Nähe, 
fie gab ihm den einzigen Troſt, der ihm noch wer- 
den Fonnte, und bald kam es dahin, daß Fein 
Tag verging, ohne daß er fie zu fehen fuchte. 

In zarter Frauen-Bruſt wandelt fi) die 
Theilnahme an den Leiden eines Freundes nur zu 
leicht in ein glühenderes Gefühl, und Ferdinand 
konnte fich endlich nicht mehr die Art des Ein- 
drucks verhehlen, den er und feine Schmerzen auf 
das Herz feiner jungen Freundin gemacht hatten. 
Er fühlte zugleih, daß fein der Liebe erftorbnes 
Gemüth dennoch des Troftes inniger, vertrauend- 
voller Freundfehaft nicht mehr entbehren konnte, 
nachdem es deffen gewohnt getvorden war, und 
fo bat er das Fräulein, fein durch. tiefen Gram 
und ewige Sehnfucht getrübtes Dafeyn . mit ihm 
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zu theilen, ohne fie über Die Art feiner Empfin- 
dungen für fie zu täufchen, indem er ihr feine 
Hand bot. 

Der ſchöne Verein alles opfernder Liebe und 
treuer, inniger Freundfchaft waͤhrte kaum ein Jahr; 
Ferdinand ftarb, und Familienverhältniffe beftimm; 
ten feine Wittive, den Ort ihres bisherigen Auf: 
‚ enthalts mit der Stadt zu vertaufchen, in welcher 
faft alle ihre Verwandten wohnten, und mo Ga— 
briele fie fand. Frau von Willnangen lebte dort 
mit ihrer Tochter nicht mitten im Strudel der 
großen Welt, aber Doch auch nicht ganz von ihr 
abgefondert, fie war nicht reich, aber ihre aͤußre 
Lage erlaubte ihr, fich feinen wirklichen Lebensge- 
nuß zu verfagen, und ihre anfpruchlofe Bildung, 
die milde Würde in ihrem ganzen Wefen zogen 
bald einen Fleinen Kreis auserwählter Freunde 
um fie her, in deffen Mitte fie fich zu wohl be- 
fand, um fich nach raufchendern Freuden zu ſeh— 
nen. Nur felten erfchien fie in größern ©efelf: 
fhaften und flets ungern. | 

Die Gräfin Roſenberg ehrte in ihr die nahe 
Verwandte ihres verftorbenen Gemahls; Lieben 
fonnte fie fie nicht, dazu war ihre ganzes Wefen 


zu fehe von dem. der Frau von Willnangen ver: 
ſchieden, und eigentlich fahen beide Damen einan- 
der nur felten. Aber da die allgemeine Achtung 
Frau von Willnangen vor allen Andern auszeich- 
nete, fo fühlte die Gräfin fich Dadurch bewogen, 
bei jeder öffentlichen Gelegenheit mit Der nahen 
Verbindung zu prunfen, in welcher fie fich ge: 
genfeitig befanden. Deshalb hatte fie fie auch ge: 
beten, bei dem Feſte Die Honneurs des Hauſes zu 
machen, ſo lange ſie ſelbſt abweſend ſeyn mußte, 
und da es Aureliens Geburtstage zu Ehren an— 
geſtellt war, ſo mochte ihr Frau von Willnangen 
diefe Bitte nicht abfchlagen. 

Mit hochbewegter Bruft betrat Gabriele an 
Ernefto’s Hand das Haus, im welchem alles, be: 
fonders die Befigerin deffelben, fie auf das leb— 
baftefte an ihre Mutter erinnerte. Der freund: 
liche Empfang, der ihre ward, that ihrem, in Den 
legten Zagen fo vielfältig verlegten Gemüth un 
endlich wohl, und jede Spur. der, ſcheuen Blödig— 
keit, die im Haufe der Zantg fie ängftlich be- 
klenmt hatte, verſchwand — 
loſe, aber bequem-zierliche Einricht 
mer verſetzte ſie ganz in die frohe Zeit ihrer er— 





ſten Jugend zurüd; alles deutete Darin auf hei: 
tern Lebensgenuß, auf Fleiß und Kunftliebe der 
Bewohner, alles war fo, wie fie es bei ihrer 
Mutter zu fehen gewohnt geweſen war. She 
ward in Diefen Umgebungen, als ob fie nad) ei: 
ner langen Abtvefenheit wieder zu Haufe ange: 
kommen wäre, und mit wahrer Eindlichen Freude 
börte fie die Einladung, recht oft, wenn es moͤg⸗ 
lich wäre täglich, zu kommen, und jede freie 
Stunde bei der Frau von Willnangen und ihrer 
Tochter in ruhiger Gemüthlichkeit zuzubringen. 
Der erfte Anblick der achtzehnjährigen Augufte 
eignete fich Durchaus nicht dazu, Die Herzen mit 
Sturm zu erobern. Ihr Aeußeres zeichnete fich 
nur Durch eine hohe, regelmäßig fehlanfe Geſtalt 
aus, und ihr Gefiht war nichts weniger als 
ſchön, fo lange fie ſchwieg; aber der Geift, ber 
es belebte, fobald fie fprach, Der Ausdruck, den 
die Elaren, großen Augen dann gewannen, gaben 
ihr einen ganz eignen Reiz, fie feſſelten die Her: 
zen wie die Blife, man fah Auguften eben fo 
gern fprechen, als man fie hörte, und wurde ends 
Lich beinah verleitet, fie ſchön zu finden. Bet 
dem neuen Gefühl, fih von einem jungen, ihr 
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ähnlichen Wefen Liebevoll umfangen zu fehen, 
ging Gabrielen in nie zuvor empfundner Freude 
das Herz auf; ein Vorgefühl jugendlich vertrau: 
licher Freundſchaft bemächtigte fich ihrer, und 
glücklicher, als fie es je feit dem Tode ihrer Mut: 
ter gewefen war, verließ fie das Haus der Frau 
von Willnangen mit dem feften Entfchluß, ſobald 
als möglich dahin zurüczufehren. 


Gabrielens Tante war eine der Frauen, wie 
man in großen Städten fo viele findet, die mit 
wahrem Heldenmuth allen ihren Neigungen gera: 
dezu entgegen handeln, fobald der eben herrfchende 
Zon e8 gebeut. Funfzig Jahre früher geboren, 
hätte fie, ſchwimmend in Mofchus- und Ambra- 
Duft, mit aller damals üblichen Ziererei einer 


franzöfifchen petite maitresse über Vapeurs ges" 


Elagt, in Gefellfchaft Gold gezupft, oder Triſett 
gefpielt, und ihr Haus wäre eine Menagerie von 
Schooßhündchen und Papagepen gewefen. Die 
Zeiten, in denen fo etwas galt, find aber vor: 
über gezogen, und Kunft und Wiffenfchaft jetzt 
bei uns an der Tagesordnung, So ſah ſich die 
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Gräfin gezwungen, ſich zur eifrigen Befchügerin 
derfelben aufzuwerfen, wenn fie fich in dem Kreife, 
den fie die Welt nannte, geltend machen wollte, 

und die Langeweile er zu achten, welche fie da= 
bei empfand. 

Im Grunde waren ihr die Figuren in den 
Modejournalen weit Iieber, als alle Raphaele und 
Kunftgefpräche, von denen fie nichts verftand; die 
Donaunire oder Rochus Pumpernicdel ergößten 
fie weit mehr auf der Bühne als Goethe oder 
Schiller, bei denen fie immerfort heimlich durch 
die Nafe gähnen mußte; und obgleich in ihrem 
Kabinette alle unfre vorzüglichften Dichter in gol- 
digem Einbande hinter Spiegelglas ftrablten, fo 
griff fie doch ganz in der Stille nur nach Cra— 
mer, Spieß und deren Nachfolgern, wenn Mi- 
gräne oder eine feltne einfame Stunde ihr ein 
Buch in die Hand fpielten. Dennoch mußte fie 
durch flete Anftrengung , geleitet von einem an- 
gebornen Zaktgefühl, diefen ihr eignen Geſchmack 
fo fünftlich zu verbergen, daß niemand merken 
fonnte, wie ſehr alles, wonach fie im Aeußern 
ftrebte, ihe im Innern zumider war. Man konnte 
lange mit ihr umgeben, und dennoch Darauf ſchwö— 


ren, fie fey geiftreich und unterrichtet. Sie wußte 
fehr gut, wenn es im Theater Zeit war, den Kopf 
verächtlich mwegzumwenden, oder auch in Ertafe zu 
gerathben, und in ihrem Gefpräch vermißte man 
feinen technifchen Kunſtausdruck, Fein einziges der 
vielen neuen Worte, mit melden unſre Poeten 
‚und Kunftjünger die deutfche Sprache neuerdings 
bereicherten; fie hatte fich alle Durch den Um— 
gang zu eigen gemacht. Es geſchah wohl dann 
und wann, daß fie fich in der Antvendung der: 
felben ein wenig vergriff, aber Doch immer felten 
genug, um-nicht auffallend zu werden. In zwei: 
felhaften Fällen half fie fich mit einem Ach! oder 
Oh! die jedermann auslegen fonnte, wie er 
wollte, und übrigens hütete fie fich gar fehr, über 
irgend. ein neues Kunfterzeugniß ihre Meinung 
voreilig an den Tag zu legen, fondern wartete be: 
feheiven, bis jemand aus der Geſellſchaft, auf 
deffen Anficht fie fich verlaffen Eonnte, ihr zu ei- 
nem fichern Urtheil verhalf, 

Mit aller dieſer Anſtrengung war e8 ihr wirk— 
lich gelungen, ihren Zweck zu erreichen. Das 
Haus der Gräfin Rofenberg galt allgemein für - 


das angenehmſte in der t, dem alles zu— 
VII, er 7 


firömte, was für geiftreich und gebilvet geachtet 
fegn wollte, oder auch es wirklich. war. Es wim— 
melte bei ihr von fremden Künftlern, Gelehrten 
und fehönen Geiftern, und eine Addreſſe an die 
Gräfin fehien den mehreften diefer Ankümmlinge 
nicht minder nothiwendig als ein Reiſepaß. Wer 
Feine mitbrachte, den wußte fie auf andre Weife 
fich zuführen zu laffen, denn fie wäre unteöftlich 
geweſen, wenn ein berühmter Mann das Weich- 
bild der Stadt betreten hätte, ohne über ihre 
Schwelle zu gehen. Freilich ſchlich fich auch man- 
cher bloß titulär » fehöne Geift unter der Menge 
mit ein, denn an Auswahl war bier nicht zu Den- 
fen; aber alle vereint brachten Doch Den Reiz eis 
ner manntgfaltigern Unterhaltung, eines geiftigern 
Lebens in die Gefellfchaft, als man in andern 
geoßen Zirkeln zu finden gewohnt ift, und felbft 
fehr ausgezeichnete Männer bejuchten gern den 
Vereinigungs-Punkt, der ihnen hier geboten ward. 
Ueberdem verftand die Gräfin Die Kunft, eine 
fehe angenehme Wirthin zu ſeyn. Mit anfcheie 
nender Sorglofigfeit überließ fie es jedem, nad) 
Gefallen feine Usterhaltung zu wählen, und trach» 


tete nur ganz J dahin, daß es nie an 
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Stoff dazu mangle. Den feinen Takt echter Sr 
felligfeit ‚hatte lange Gewohnheit ihr zur zweiten 
Ratur gemacht, und jedermann fühlte fich in ih— 
rem Haufe frei und behaglich. 

Ernefto war der tägliche Gaft deſſelben. Frü- 
ber zog ihn heiterer Hang zu Gefelligkeit Dahin, 
fpäter die Sorge um Gabrielen. Den Gedanken, 
auch auf Aurelien vortheilhaft zu wirken, den 
ihre Schönheif zuerft in ihm erregt hatte, gab er 
auf, fobald er mit gewohntem Scharfblick fie und 
ihre Mutter durchſchaute. Sein durchaus recht- 
liches Benehmen, fein heller Geiſt, feine Kennt: 
niffe, vor allem die ihm eigne heitre Unterhal— 
tungsgabe und fein fröhlicher, wenn auch zutvei- 
len etwas Fauftifcher, Wiß erivarben ihm allgemeine 
Achtung und Liebe, Faft immer war er der von 
Allen gefuchte Mittelpunkt der Geſellſchaft, um fo 
mehr, da er bei feiner Genügſamkeit und ſtren— 
gen Mäßigfeit fih von jedermann unabhängig er: 
bielt, und fich mie dahin bringen ließ, feiner Würde 
in etwas zu vergeben. 

Die Gräfin fühlte Den ganzen Werth feiner 
Gegenwart in ihrem Kreife, und firebte auf alle 
Weile, fich folche zu erhalten, obgleich ihr Dabei 

—* 
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sumeilen etwas unheimlich zu Muthe wurde. Er⸗ 
nefto war beinah der einzige Menfch, der ihe im- 
ponitte, ſie fühlte fich gezwungen, ihn zu ehren 
und fich, fobald er es ernftlih wollte, feinem 
Willen in manchen Dingen zu fügen. Deshalb 
wagte fie es auch nicht, ihm zu widerſprechen, 
als er ziemlich eigenmächtig fich gewiſſermaaßen 
zu Gabrielens Bormund aufwarf. Die Gräfin 
mußte es ihm fogar Dank willen, daß er es uns 
ternahm, den mannigfaltigen Unterricht zu leiten, 
welchen Gabriele dem Willen Ihres Vaters zufolge 
in der Stadt erhalten follte, denn er entledigte 
fie Dadurch einer großen Laft, die fie übereilt fich 
aufgeladen hatte, ohne Die dabei vorwaltenden 
Schwierigkeiten und Müben gehörig zu bedenken. 
Sie bat ihn, nur vor allem die erfien Wochen 
eifrigft zu benugem, in denen Gabrielens tiefe 
Zrauer, twelche Diefe nicht vor der beſtimmten Zeit 
ablegen wollte, deren eigentliche Einführung in 
die Welt noch verzögerte, undg überließ alles 
Uebrige recht gern feinem beffern Willen und 
Wollen, 
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Ertünfchteres konnte für Gabrielen nichts ge- 
ſchehen, als daß fie Ernefto's Führung übergeben 
ward, und von ihm geleitet begann ihr eben bei 
der Tante ſehr bald, fic beruhigend und erfreu- 
lich für ſie zu ordnen. Bei der Gräfin und Au- 
relien brach der‘ Tag wenigſtens drei Stunden 
ſpaͤter an als bei ihr; Toilette und Viſiten raub- 
ten dieſen Damen alle übrige Zeit vor der Mit— 
tagstafel; es konnte ihnen Daher nicht einfallen, 
Gabrielens Lehrſtunden und Uebungen zu unter- 
brechen „: und dieſe behielt alſo die vollfommenfte 
Muße für ſie umd für Ernefto, der jeden Mor- 
gen mehrere Stunden mit Zeichnen und im Ge- 
ſpräch bei ihr verweilte. 

Er ſowohl, als die Lehrer, welche er für fie 
gewählt hatte, ſtaunten nicht wenig bei der Ent: 
defung, welche Fortſchritte Gabriele fehon früher 
bei ihrer. Mutter: in alle dem gemacht hatte, mas 
fie ihe von den erſten Anfangsgründen an lehren 
zu müffen geglaubt hatten, und mehrere von ih- 
nen befanden fich wirklich mit Diefer Schülerin in 
einiger Verlegenheit. Im gewöhnlichen Sinn des 
Wortes konnte Gabrielens Erziehung wirklich für 
mehr ala vollendet gelten, aber. die Gelegenheit 


zu fernern Foertfchritten und: Hebung im fchon 
Erlernten war ihr zu willkommen, um fie nicht 
aufs beſte zu benutzen. Uebrigeng gewöhnte fie 
ſich durch den Umgang. mit ihren «Lehrern immer 
mehr an den mit der, Welt,..md dieſe hingegen 
nahmen. wieder ‚vecht gern Den mühelos ermorbe- 
nen Ruhm an, in unbegreiflich kurzer Zeit ihre 
Schülerin fo. weit gebracht zu haben. ı=: 
:, Mit allen: lebte. Gabriele: in der vollkommen⸗ 
ſten gegenfeitigen Zufriedenheit, außer „mit. ihrem 
Singmeifter, einem fehr! vorzüglichen Künſtler, Det 
aber von der "neuen :italienifchen Methode bezau— 
bert war. Er beftand darauf, ihre. ungewöhnlich 
reine biegfame Stimme an. ölle «die: immer. wie⸗ 
derfehrenden Verzierungen und Manteren: zu ges 
wöhnen, mit welchen jetzt manche unfrer berühm⸗ 
teften Sänger und. Sängerinnen, auf Koften. ver 
Melodie und des Ausdrucks ihren: Geſang oft: fo 
überladen, daß der urfprüngliche: Gedanke. des 
Komponiften eigentlich. ganz Dabei zu Grunde geht 
und nur noch.das Zempo und die Worte eine 
große Arie. von der andern unterfcheiden.. Ga— 
briele hingegen tvar von ihrer Mutter. ! nach der 
ältern reinern Methode. unterrichtet, fie fuchte.nur, 
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den echten Sinn des Gefanges einfach, wahr und 
gefühlvoll fo: wiederzugeben, ald der Meifter, der 
ihm niederfchrieb, ihm fich Dachte, und mwollte fich 
ouf feine Weife zu. jenen Eünftlichen Schnörfeleien 
bequemen. Dies gab Anlaß zu unzähligen ziem- 
lich Lebhaften Zwiftigfeiten zwifchen ihr und ih— 
rem Lehrer, bei welchem aber Gabriele nie von 
ihrer. Ueberzeugung abweichen. wollte. „Glauben 
Sie,” fprach fie zu ihm, „daß Gluck oder Mo- 
zart Diefe krauſen Läufer, dieſe Vorfchläge und 
Zriller nicht hätten vorfchreiben können und es 
auch nicht gethan haben würden, wenn fie fie für 
zweckmäßig hielten? Niemanden fällt es je beim 
Borlefen ein, fich an Goethen oder Schilfern Durch 
den eigenmächtigen Zufaß nur eines einzigen Wor- 
tes. zu verfündigen, . Sollten die Meiſter der Ton— 
kunſt, die fo Ear ohne Worte zu uns zu ſprechen 
twiffen, daß wir fie Deutlich verftehen, uns mweni- 
ger heilig ſeyn?“ Vergebens befämpfte der Mufif- 
meifter diefe Meinung feiner Schülerin mit allen 
nur erfinnlichen. Gegengründen, Feiner derfelben 
fehien ihe bedeutend genug, um ihre eigne Ue— 
berzeugung umzuftoßen. 

Erneſto war zufällig einmal Zeuge eines fol- 
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chen Zwiſtes, und da der erzürnte Sänger ihn 
endlich zum Schiedsrichter aufrief, fo erklärte er 
fi) mit wenigen Einfcehränfungen für Gabrielen. 
Dies beendete wenigſtens Den Streit, aber der 
Lehrer feufzte Doch jedesmal über den Eigenfinn 
feiner fonft fo gelehrigen Schülerin, wenn er ge: 
zwungen fich ihrem Willen fügen mußte, 

Eigenfinnig! So hatten auch die Tante und 
Aurelie fie mehreremale genannt, und dennoch 
war fie es nicht, Gabriele feheute nur das Un- 
recht und war, bei aller ihrer Furchtfamfeit, in 
ihrem Gemüthe feft genug, um fich durch Feine 
Ueberredung von dem abwenden zu laffen, was 
fie für das Rechte anerkannte, fobald fie aber ih— 
ven Irrthum einfah, war auch niemand bereitwils 
liger, ihn abzulegen, und Ernefto’s welterfahrnem, 
klarem Sinne gelang es immer, fie zum Befferen 
zu leiten. 

Eines Morgens traf fie diefer in fehe lebhaf— 
tem Gefpräh mit ihrer Kammerjungfer. Er 
fürdhtete, in einer wichtigen Zoilettenangelegens 
beit zu flören, und wollte eben befcheiden fich zus 
rückziehn, als er zu feiner großen Verwunderung 
entdeckte, Daß die Rede von nichts geringerem 
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fey, als von 1. des —— Zug nach 
Indien. fir 
„Am Gotteswillen, was hat die kleine, huͤbſche 
Annette mit. dem großen krummhäaͤlſigen Alexan— 
der zu thun ?“ fragte. Erneſto, fo wie er mit Ga- 
brielen allein war. Lächelnd erzählte ihm dieſe, 
wie fie das Mädchen bei allen Stunden ihres 
eignen. Unterrichts. habe mit. feiner Handarbeit im 
Zimnier bleiben heißen, und mie es. anfangs aus 
Langerweile, endlich mit wirklicher Sheilnahme, 
eifrig zugehört und: vieles gelernt und behalten 
babe. In freien Stunden machte es fih Gas 
briele jest zum angenehmen Gefchäft,. die. ober: 
flächlichen Bruchflüde, welche Annette, oft nur 
halb gehört, auffaßte, in ihrem Köpfchen. zu ord: 
nen, und fie gründficher zu unterrichten. Yu; 
gendlihe Freude am Lehren des eben Erlernten 
mochten an Diefem Unternehmen wohl vielen Theil 
haben, mehr aber noch der Wunfch, dem artigen 
Mädchen nüglich. zu feyn, Das mit großer Liebe 
an feiner jungen Gebieterin hing, und fich Dabei 
als eine äußerſt gelehrige Schülerin bewies. 
„Sie glauben da etwas recht Vortreffliches zu 
ſtiften, liebe Gabriele,” ſprach Erneſto zu feiner 
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jungen: Freundin, „ich aber fürchte, Ste bereiten 
dem armen Mädchen eine traurige Zukunft. Laf- 
fen Sie ſich freundlich von mir warnen und an 
Annetten’s einſtige Beflimmung erinnern. Wahr⸗ 
fcheinlich" wird fie. Die: Frau eines Handwerkers, 
wenn ses hoch kommt eines Krämers oder eines 
untergeordneten Beamten; Höheres Darf fie nicht 
erivarten, und heirathen wird: fie. doch. wollen, 
denn;das will jedes Mädchen. Und'nun denken 
Ste’ fich Annetten mit der: geiftigen Bildung, die 
Ste ihr zu: geben: im Begriff flehen‘, ein Paar 
Kinder um fie her, eine.große Wäjche im Haufe, 
und. auf dem Heerde das Mittagsmahl für ihren 
Mann. und. vielleicht, für noch ‘ein un en 
hülfen bei ſeinem Gewerbe!“ 

„Und warum ſollte ich ſie mir ſo nicht — 
ken können ?“ unterbrach ihn ziemlich lebhaft Gar 
briele; „warum ſollte dieſe geiſtige Bildung ſie in 
der Uebung ihrer Pflicht hindern? Sagt man 
mir doch, es ſtünden oft die geiſtreichſten Män— 
ner in Aemtern, welche ihrem Genius gerade ent⸗ 
gegen ſtreben, ohne daß weder ihre Pflicht noch 
ihr Talent darunter leiden.“ | 

„Ste -vergeffen, oder vielmehr Sie wiſſen noch 
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nicht, Liebe Gabriele, wie viel günftiger. das Loos 
der Männer als Das der, Frauen fiel,“ eriwiederte 
Erneſto; „wie viel Freiheit Jenen außer dem 
Haufe: bleibt, und wie ſchneckenartig Diefe das 
ihrige immer mit ich herumtragen müſſen, went 
Reichthum ſie nicht von den drückendſten Banden 
befreit. Sie kennen den Mittelſtand nicht,“ fuhr 
er fort; „Ihr vornehmen Leute kennt ihn überhaupt 
alle nicht; bittre Armuth,/ das. höchſte Elend, ſo 
wie alle Extreme kann Eure Phantaſie Euch: al- 
lenfalls malen · Mitleid führt Euch auch wohl 
ein Paarmal in Eurem Leben in Hütten, aus de— 
nen Ihr mit einer Hand voll Eures überflüſſigen 
Goldes alle Noth verbannt, aber das beſchränkte 
Weſen von Menſchen, welche einen ſogenannten 
kleinen Haushalt führen müſſen, bleibt Euch ewig 
verborgen. Ich aber kenne es, denn Künſtler 
und Handwerker ſind einander im Leben näher 
verwandt, als unſer Hochmuth es eingeſtehen 
will, Schütteln Ste nicht fo vornehm das Köpf—⸗ 
chen, liebe Gabriele, ‘es bleibt Dennoch wahr, 
beide haben gleiche Hülfsmittel und oft gleiche 
Noth. Bon diefer bezwungen, finkt der Künftler 
in unſern Tagen nicht felten zum Handwerker 
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herab, Dafür aber erſtanden auch In fruͤhern Zei: 
ten viele große Meiſter aus der PAR Werkſtatt 
des Handwerkers.“ | 

“3 „Aber — Mittelftand Dachte ich mir 
immer ala Den glücklichſten,“ wandte Gabriele, 
Das Gefpräch wieder zurücklenkend, ein. „Mann 
und Frau, jeder auf: feine Weife, bringen. den 
Fag im emfigen: Bemühen für das Wohl der Ih 
rigen zu. Die Ruheftunden führen fie Abends 
wieder zuſammen, fie erzählen einander die Ga 
fehichte. ihres: wohlgelungenen Tagewerks, und ver⸗ 
geffen ‘alle Mühe des Lebens beim gemeinfchafte 
lichen. Leſen eines Buchs, "das ihren Geift aus 
dem. Werfeltags » Staub wieder erhebt. Bei Mu: 
fit, im. geiftreich erheiternden Gefpräcdh, beim Zau: 
ber der Poeſie, ſchwinden ihnen Die Feierflunden, 
und jedes’ geht. am folgenden Mörgen friſch und 
feöglich an Die Arbeit und freut fich den ganzen 
Tag über auf den Abend.“ 

„Sie malen da ein Bild, das Ihrer Phantafie 
alle Ehre macht,“ fprach Lächelnd Erneſto; „let 
der aber ift es im twirklichen Leben ‚ganz anders. 
Wenn Sie die höhere Klaffe des Mittelftandes 
meinen, zu welcher der reiche, angefehene, große 


Kaufmann, der ‚wohlhabende, auf den erften Stel 
fen ftehende Beamte gehören, fo haben Sie Recht, 
dort ift es zuweilen, und Fönnte es immer jehn, 
ber zu den niedrigern Klaffen, in welchen An: 
nette einft leben wird, paßt dDiefes nicht. Können 
Sie fish wirklich einen Schneider oder Zifchler 
denfen, der das Leben führte, welches Sie eben 
gefhildert Haben? und feßen Sie felbft den Fall, 
daß Annette einen untergeordneten Beamten oder 
einen Landprediger heirathete. Was dieſe Mär- 
ner auf Univerfitäten an geifliger Bildung ge: 
wannen, geht fehr oft in überhäufter Arbeit und 
Nahrungsforgen wieder zu Grunde, mas fie von 
geiftiger Unterhaltung brauchen, gewähren ihnen, 
mit feltnen Ausnahmen die politifchen Welthän- 
del, und Abends verlangt Der abgemattete Mann 
gewöhnlich nur nach einer guten Suppe, während 
Die Frau ihrerfeits auch froh ift, wenn fie Die 
Kinder erft zur Ruhe weiß.“ 

„Meine arme Annette!“ rief Gabriele dazwi— 
ſchen. „Und nun die Frau Bafen, die Frau Ge— 
vattern,“ fuhr Erneſto fort, „von Diefen Leuten 
hat ein hochgebornes Fräulein, wie Sie find, kei: 
nen Begriff. Familienbande find im eigentlichen 
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Bürgerftande viel feſter und! Dabei weiter umfaß 
fend als in dem Ihrigen Was mit einander tn 
einem’ Grad von Verwandtichaft fteht, fey er 
auch noch fo entfernt, Das muß an Ehrentagen 
und bei Kaffeevifiten zufammen kommen, da gilt 
feine Ausnahme. Und nun Denken &ie fich die 
hochgebildete Annette, als die Frau eines wohl 
habenden Handwerkers, in” einer fülchen Geſell— 
ſchaft. Die gelehrte Frau Meifterin, welche Fran: 
zöſiſch und italienifch kann, von den Griechen und 
Römern zu reden weiß, und Dabei vielleicht ein— 
mal den Feſtkuchen verbrennen Tief, wie würde es 
ihr. ergehen! wie müßte ihr feldft in dieſen Um— 
-gebungen zu Muthe werden! und welthe Qual 
wäre es für fie, den ewig unbefriedigten Hang 
zum Höhern, zum geiftig Schönen mit fich herum 
zu tragen, während fie den ganzen Tag arbeiten 
müßte, um ihr Hausweſen zu beſchicken, und bei 
noch unerwachſenen Kindern felbft Nachts auf Feine 
ficher ruhige Stunde rechnen könnte. Ihe Mann 
mag fie noch fo: herzlich Tieben, er mag noch fo 
gut und. brav in feiner Art ſeyn, er wird doch oft 
gar nicht twiffen, was fie meint, wenn fie von et- 
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was andern, als dem ganz — mit ihm 
zu ſprechen verſucht.“ 

„So ſehe ich denn keine Rettung für meine 
arme Annette, als daß ſie immer bei mir bleibt,“ 
rief ſchmerzlich bewegt Gabriele. „Nichts hat je 
mein innigftes Mitleid - mehr erregt,“ fuhr fie, 
fort, „als wenn ich las, wie Sean. Paul das 
vernähte, verwafchne, verkochte Leben der armen 
Weiber fehildert, die. nur. einmal im fonnenhellen 
kurzen Tage der Liebe ihr Haupt ‚erhoben, und 
dann mit beraubtem Herzen auf ewig in die Tiefe 
verfinfen. Sch hoffte, es könne in der Wirklich: 
feit anders feyn, Sie, Erneſto, lehren mich das 
Gegentheil, ich traue. Ihrem erfahrnen, weltklu—⸗ 
gen Sinn; aber ich möchte darüber meinen, Daß 
der größte Theil meines Gefchlechts fo elend 
jeyn muß.“ 

„Sie gehen in Ihrem Eifer wieder zu Melt, 
gute Gabriele,“ ſprach Ernefto, „gerade wie an je: 
nem erften Abend bei den Tableaux. erinnern’ 
Sie fih noch, wie Ste um einiger unfchuldig=bos: 
after Anmerkungen willen die ganze Gefeltfchaft 
für lauter maskirte Tigerfaßen anfahen? und Doc) 
baden Sie jet ſchon gefunden, Daß ich Recht 
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hatte, indem ich Sie verficherte, Daß jene Leute 
wirklich fo übel nicht find, und daß fie, ihrer Luft 
am Medifiren unbefchadet, für Unglüdliche nicht 
nur einen Dufaten in der Hand, fondern fogar 
eine Thräne im Auge in Bereitfchaft halten, wenn 
man ihnen den Sammer nur recht Deutlich zu 
machen verfteht. So mie Damals die Verderbniß 
der Welt, fo denken Sie fich jegt. das Unglück, 
fih nicht auf Ihre Weife des Lebens freuen zu 
können, wieder viel zu groß. Und nehmen Sie 
denn die Mutterfreuden, welche eine Handwerkers: 
Srau eben fo gut empfindet als eine Gräfin, für 
gar nichts? für nichts das Gelingen. in ihrem 
Hauswefen? Die treuherzige, ehrliche Liebe eines 
guten, wenn gleich nicht geiftig gebildeten, Mans 
nes? Selbſt bei Ihrem Sean Paul können Sie 
des Troftes genug finden; gegen die eine Stelle, 
welche Sie anführten, will ich Ihnen zwanzig ane 
dere zeigen, wo er die Freuden Ddiefer Frauen an 
fchönen neuen Hauben und Kleidern, an feftlichen 
Gaftereien, an einem wohleingerichteten Haus: 
ftande eben fo wahr fchildert, als ihr mühfeliges 
Alltagsleben. Rauben Sie Ihrer Annette nur 
nicht die Fähigkeit, an dem Gluͤck fich genügen 
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zu lafien, das ihrem Stande gebührt. ntbehrt 
fie die Freuden höherer Bildung, fo entgeht fie 
auch vielen aus ihr entfpringenden Schmerzen, und 
es ift noch immer nicht entfchieden, wohin die 
Wage fich neigt.” 

„Soll ic) fie denn fo ganz ohne allen Unter: 
richt laſſen?“ fragte Gabriele. „Lehren Sie fie 
richtig deutſch fchreiben und fprechen,“ war Erne⸗ 
fto’8 Antwort, „aber um des Himmelswillen feine 
fremden Sprachen, die fie nur Dazu bringen könn⸗ 
ten, fich über ihres Gleichen zu erheben. Annette 
wird in Deutfchland leben und fterben, und follte 
ein feltenes Geſchick fie ins Ausland verfeßen, fo 
lehrt Noth nicht nur beten, fondern auch englifch 
und franzöfiich. Laſſen Sie ihr artiges Stimm: 
hen mit den Waldvögeln um die Wette fingen, 
aber wie dieſe, ohne Noten und ohne Guitarre, 
Dann und Kinder werden fih an ihren Liedern 
doch ergößen. Bon Alerander dem Großen und 
feines Gleichen braucht fie vollends feine Sylbe zu 
wiſſen, um eine thätige, freundliche Hausfrau zu 
werden, deshalb kann fie aber Doch Sonntags 
manches gute Buch beim Strickftrumpf Iefen, Das 
ihren literarifchen Horizont nicht überfteigt, und 
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wenn es ſehn muß bei Lafontaine's rührenden Ges 
fehichten ihre bitter » füßes Thränchen weinen, ob⸗ 
gleich ich ihr gerade diefe am mwenigften anpreifen 
möchte.“ 

„Aber Annette hat doch fo viel Anlagen,“ 
wandte halb befiegt Gabriele ein. 

„Sie ift auch hübſch und wohlgewachſen,“ ers 
spiederte ſchnell Erneſto. „Wollen Sie fie des- 
halb in die Eoftbarften, feinften Stoffe kleiden, 
die eine fehöne Geftalt am vortheilhafteften bes 
zeichnen? Liebe Gabriele |“ fuhr er fort, „alle 
Welt fehreit jegt über den alles entnervenden dus 
fern Luxus, in unfrer der höchften Kraft bedürf- 
tigen Zeit, ich aber halte den geiftigen Luxus für 
weit gefährlicher ; mir graut weit mehr, wenn ich 
die Töchter unfrer wohlhabenden Handwerker in 
franzöfifche Schulen, ala wenn ich ihre Mütter in 
geftickten Kleidern gehen ſehe. Schöne Kleider 
Laffen fich allenfalls erwerben und bezahlen, tie 
aber fe&t man ein durch halbes Wiffen verdrehtes 
Köpfchen wieder zurechte 2” 

„Und doch vedeten Sie noch geftern Abend bei 
der Tante allem Luxus gar fehr das Wort,” wandte 
lächelnd Gabriele ein. 
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„Dos that ich und werde es immer thun,” 
anttvortete Exrneflo, „aber nur bei denen, melche 
Zeit und Geld genug dazu haben. Aller, mas 
wir zu befigen ſtreben, ohne „> zu brauchen, tft 
Luxus, aber in unfern Tagen ift vieles Bedürfniß 
getvorden, was noch dor dreißig Sahren Luxus 
war. Auch fprach ich jest gar nicht vom äußeren 
Luxus, denn jedes Kind weiß, daß wir ohne ihn 
wieder zum eichelneffenden Naturzuftande unfrer 
Vorfahren herabfünfen. Ich ſpreche vom innen 
lichen, geiftigen, den follen und müffen die Reis 
hen freilich treiben. Was würde fonft aus Au: 
toren, Berlegern und aus Künftlern, wenn niee 
mand ein Buch oder ein Kunſtwerk Faufte, als 
wer Freude und Gent davon hat? Sehen Sie 
nur Shre Tante an, Die treibt den rechten geiftis 
gen Luxus, und ich kann fie darum nicht genug 
toben und ehren, denn fie hat Geld und Zeit im 
Ueberfluß. Für fich bedarf fie weder Bücher noch 
Kunftiverfe, weder Gelehrte noch Künftler zum 
Umgange, im Gegentheil fie find ihr alle recht 
läſtig, dennoch Fauft fie Die erflern, bereitet den 
zweiten ein angenehmes Dafeyn, und ahnet nicht 
einmal, wie viel Gutes fie Damit ftiftet. Aber 
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eine Frau des arbeitenden Mittelftandes ‚darf ihr 
Das nicht nachthun, Wenn eine folche Bildchen 
niule, Guitarre fpielt und Lektüre treibt, fo ver- 
ſchwendet Mr wenigſtens die Zeit, welche ihrem 
Haushalt gehört, und oft koſtlicher als Gold ift; 
obendrein bereitet fie fich eine traurige Exiſtenz, 
weil fie gegen ihren, ihr beftimmten Kreis an- 
ſtrebt, von welchem fie fich Doch ‚nicht losreißen 
kann. Darum, liebe Gabriele, bitte ich Sie noch— 
mals, verſuchen Sie e nicht, aus einer niedlichen 
Wiefenblume eine Prastpflanze zu erfünfteln, Die 
in dem rauhen Klima zu Grunde gehen müßte, 
in welchem fie in ihrem natürlicheng@guftande 
recht ergößlich blüht! Lehren Sie Annetten weder 
franzöſiſch noch) italieniſch, und ſagen Sie. ihr Fein 
‚Wort mehr von Alerander dem Großen.“ “ 

Gabriele verſprach endlih, ihrem  erfahrnen 
Freunde zu folgen, obgleich mit innerm Wider— 
ſtreben, denn er hatte nur ihren. Verftand, aber 
nicht ihr Gemüth, beflegt; obendrein erſchwerten 
ſowohl Annettens Eitelkeit, als. die wirkliche, Lu 
des jungen Mädchens am Lernen ihr dieſen ‚Ent 
ul aber fie blieb: Un * * nur weil ſie 
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es verfprochen hatte, fondern auch weil fie ein: 
ſah, daß e3 wirklich fo beffer fey. . 





— 


Ottokar blieb noch immer Gabrielens Haus: 
genoſſe. Als den Sohn eines entferntlebenden, 
aber mit ihrem Gemahl innigft verbunden gewe— 
fenen Freundes, ‚hatte die Gräfin Rofenberg ihn 
dringend : eingeladen, in ihrem fehr geräumigen 
Haufe bei ihr zu wohnen, fo lange er in der 
Stadt verweilen mußte, in welcher er feine nahe 
Anſtellun zu einem Geſandtſchaftspoſten erwar⸗ 
tete. den wenigen zu ſeinem dortigen Auf— 
enthalt beſtimmt geweſenen Wochen wurden Mo— 
nate, ohne daß weder er noch ſeine gaſtlichen 
Freundinnen es zu bemerken ſchienen. Ottokar 
befand ſich zu wohl in ihrer Naͤhe, um über die— 
ſes Zögern der Entſcheidung ſeines Schickſals in 
Ungeduld zu gerathen. Die Gräfin ſowohl als 
Aurelia hatten ebenfalls ihre eignen triftigen 
Gründe ihn gerne bei fich zu fehen, und fo Iebs 
ten alle drei in großer Zufriedenheit neben einan. 
der bin, ohne Die Tage zu zählen. 

In der erften Zeit fah Gabriele Ottofarn weit 


— 18 — 


ſeltner, als ſie es im Stillen gehofft und gefürch—⸗ 
tet hatte, denn der gefelligen Abende im Haufe 
iheer Tante gab es jegt fehr wenige, 

In großen Städten tritt zwar nie eine gänz- 
liche Ebbe der Vergnügungen ein, aber oft eine 
alles mit fich fortreißende Fluth, während welcher 
Feſte an Feſte fich reihen, und die Zahl der Tage 
für alle kaum binveichen will. Solch eine Fluth 
fiel gerade in die‘ Zeit, wo Gabriele noch nicht 
öffentlich erſchien. Bälle, große Soupers, auffal- 
lende theatralifche Neuigkeiten zogen die Gräfin 
und ihre Tochter an jedem Abende aus Dem 
Haufe, ohne ihnen Zeit für ihre eigen Miete su 
laſſen, und auch Ottokar ward von dem Strome 
mit fortgeriffen. Gabrielen entging dadurch jede 
Gelegenheit, ihn anders old an der Mittags: 
tafel zu fehen, und auch am diefer vermißte fie 
ihn oft. Sowohl feine perfönliche Liebenswürdig« 
feit, als feine äußern Verhältniffe zogen ihm viel— 
fältige Einladungen in andern Häufern zu, und 
die Gräfin hielt ihm nie davon zurück, folche, an⸗ 
zunehmen. &ie blieb auch in Hinficht. feiner ih— 
rem Syſteme treu: feinen ihrer Gäfte in feinen 
Freiheit zu befchränfen, denn Erfahrung hatte fie 


— 119 — 


gelehrt, Daß dies der ſicherſte Weg fen, fle immer 
fefter an ſich zu binden. 

Mit gemwaltigem Herzflopfen hörte Gabriele jes 
desmal die Stunde fehlagen, tvelche fie in den 
Speifefaal rief; ihre fonft ziemlich überwundne 
aͤngſtliche Blödigkeit Fehrte dann mit verdoppelter 
Gewalt zurüf, und nur heimlich wagte es ihr 
Blick, unter den Antvefenden nach Dttofar zu 
ſuchen. Stumm und traurig nahm fie ihren Pag 
ein, wenn er abivefend war; die Unterhaltung 
rouſchte unbeachtet an ihr vorüber, und nur Aue 
tellens Luftiger Uebermuth verfuchte es zuweilen, 
ſie m verflechten. Die Uebrigen, mit 
Stadtgefprächen befchäftigt, fchienen faſt gar nicht 
fie zu bemerken. Ohnehin war die Geſellſchaft 
nie zahlreich, die Gräfin liebte keine Diners ‚fie 
ſchimmerte lieber bei Kerzenfchein, und au Er: 
neflo war ein feltner Gaft an ihrem Zifche. 

Ganz anders aber geftaltete fich die Unterhal: 
tung, wenn fie durch Ottokars Gegenwart belebt 
word. Mit Entzücen fah dann Gabriele, wie 
alles in feiner Nähe fich veredelte ‚ wenn fie auch 
Dabei bald erglühte, bald erblaßte, und ihre Herz 
ſich zitternd in ihrer Bruft beivegte. Es Fonnte 
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ihe nicht entgehen, daß Alle ftrebten, ſich vor 
ihm vom ©emeinen entfernt zu halten, und ihn 
offenbar als den Erften unter‘ fi) anerkannten, 
obgleich er mit der anfpruchlofeften Befcheidenheit 
fich über feinen zu erheben fuchte. Sein Platz 
an der runden Zafel zwiſchen der Gräfin und Au— 

relien war dem von Gabrielen gerade gegenüber. 
Ihr entging faft fein einziges feiner Worte, und 
wenn er im Gefpräch fich gegen feine Nachbarins 
nen wendete, fo Eonnte fle dem freundlichen Stroh: 
Ien feiner Augen, dem anmuthigen Spiel feiner 
Gefichtszüge zufehen, ohne daß jemand es be— 
merkte. Oft wünſchte fie vecht fehn@), daß er 
auch an fie mit freundlichen "Worten. fi) wenden 
möge, und wenn er es that, fo raubte füßes Er- 
fehredlen ide den Athem zur Antivort. Ottokar 
Eonnte nicht umhin, ihre ewige Verlegenheit zu 
bemerken, er ſah, Daß fie auch mit den übrigen 
Anwefenden nur dann fprach, wenn fie gefragt 
ward, und immer im möglichft wenigen Worten. 
Er fohrieb ihr Benehmen einzig der unüberwind⸗ 
fichen Zurchtfamfeit zu, die er an einem fo. juns 
gen, in der tiefften Einſamkeit erzogenen Mädchen 
ſehr ae fand, © und begnügte fich endlich, aus 
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Mitleid mit ihrer Angft, fie nur mit einem freund: 
lichen Lächeln zu begrüßen, ohne fie ferner durch 
Anreden in Verlegenheit zu feßen, 

Gabriele bemerkte dies, ohne zu wiſſen, ob fie 
fih Darüber freue oder betrübe. - Immer mehr 
verflummte fie in feinem Beifeyn und firebte nur, 
nichts von Dem zu verlieren, was er zu den Ue— 
brigen fprach. Ihr war dabei, als ob er dennoch 
nur fie damit nteine, als wenn nur fie den Sinn 
feiner Rede vollfommen verflünde, weil nur fie 
fo an jedem feiner Worte hing, denn die Andern 
konnten Doch manches zuweilen achtlos überhören, 
Seder Feiner Gedanken war wie aus ihrer tiefften 
Seele herausgefprochen,, bei jedem vorkommenden 
Gegenftande fühlte fie im voraus, wie er.fich dar— 
über äußern würde, und Doch war und blieb fie 
die Einzige, zu der er niemals mit Worten fich 
wendete. 

Träfe er mich nur einmal im Zimmer allein! 
dann müßte er Doch zu mir reden, ich hätte ge— 
wiß dann auch den Muth, ihm zu antworten, 
und: alles wäre anders! So Dachte fie oft, wäh- 
rend alles blieb wie es war. 

Auch wußte fie nicht, was denn eigentlich an- 
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ders werden folle. Ihre Wünfche, ihre Hoffnun- 
gen ſchwammen formlos vor ihrem fonft fo Elaren 
Sinn, aber tief in ihrem Gemüth herrfchte eine 
unausfprechliche Sehnfucht nach jenem feligen Mo- 
ment, ohne daß ihr nur von ferne der Gedanke 
fom, ihn auf irgend eine Weife herbeiführen zu 
tvollen. 

Keiner von denen, welche fie Fannte, fehlen 
ihr würdig, an Ottofars Seite zu ftehen, felbft 
Erneſto nicht, in deſſen hellem, ſcharfem Blick fie 
die milde Güte oft vermißte, Durch welche Dtto- 
for ihe vor Allen Liebenswerth erfchien, und fo 
flieg Diefer nach jedem Wiederfehen immer? höher 
in ihrer Verehrung, und ihr Anerfennen feines 
feltnen Werthes ward immer demüthiger. 

In ihrem einfamen Zimmer rief fie fich jedes 
feiner Worte, jede feiner Bewegungen zurüc, aber 
fie vermochte es nie, vor Andern feinen Namen 
zu nennen, felbft nicht vor der fich immer fefter 
an fle fchließenden Augufte von Willnangen. Es 
betrübte fie, fie ſchalt ſich undankbar, wenn es ihr 
unmöglich svar, Das herzliche Vertrauen im gleichen 
Maaß zu ertwiedern, mit welchem diefe, mädchen“ 
haft traulih, fie auf den tiefflen Grund ihres 
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reinen Herzens blicken ließ. Aber fie war an das 
Leben mit einem Wefen gewöhnt, das ohne Worte 
fie verſtand, und deſſen jeßt ruhendes Herz fonft 
mit dem ihrigen in ftetem Einklange fchlug , wie 
zivei gleichgeftimmte Saiten, die nur eines Hau- 
ches bedürfen, um zugleich im nämlichen Zone zu 
erbeben. Es blieb ihr unbegreiflich, daß nicht 
Ernefto, Frau von Willnangen, deren Tochter, 
daß nicht alle nur von Ottokar fprachen, daß fe 
ihm nicht alle als den Einzigen, Seltnen laut an: 
erkannten, wie er ihe fehon beim erflen Anblick 
auf der Reife erfchienen war. Aber da jedermann 
ſchwieg, fo verflummte auch fie. 

Nur in der ſtillen Nacht ergoß ſich ihr volles 
Herz in dem Tagebuche, welches fie fehon früh zu 
führen gewöhnt worden war, und in welchem fie 
von jeher alles Merfwürdige aus ihrem äußern 
und innern Leben oft nur in kurzen Süßen nie: 
derſchrieb. Oft glaubte fie bei dieſer einfamen 

Befchäftigung, die befeligende Nähe des Geiftes 
ithrer Mutter zu fühlen, der, ihrer Ueberzeugung 
noch, als ſchuͤtzender Engel fie umfchtwebte. Dann 
redete fie die Mutter als noch lebend an, ihr 
und den Blättern ihres Tagebuchs vertraute fie 


— 124 — 


allein das: glühende Gefühl, welches fie jest all- 
mächtig ‚beherrfchte, dem fie immer wehrloſer fich 
hingab, weil fie e8 nicht erkannte. Ottokar ward 
gar bald durch das Schreiben von ihm zum Ge: 
ſchoͤpf ihrer jugendlichen Phantafle, zu einem himm⸗ 
lifchen Gebilde; er fland in einer Glorie vor ih— 
rem Sinne, zu welcher fie ihm felbft Die Strah— 
Len lieh, ohne fich deffen bewußt zu werden. 


Alles, was wir in der Einfamfeit dem Pa 
pier vertrauen, übt dadurch taufendfache Gewalt 
on uns, Liebe, Freude, vor allem der Schmerz. 
Wir ſelbſt fchärfen bei diefer flillen Befchäftigung 
jeden Stachel des Lebens, wir drücken ihn immer 
tiefer in das mwunde Herz, während wir ung al 
les verhehlen, was ihn fänftigen könnte. Und fo 
kommen wir bald dahin, in fruchtlofem Mitleid 
mit uns felbft zu vergehen, und fein Strahl aus 
der hellern Wirklichkeit erleuchtet mehr die ſtern— 
loſe Nacht, die wir felbft immer dichter und Dich: 
ter um uns und unfer Geſchick ziehen, 


So .war es auch mit Gabrielen; aber Feiner 
von den Wenigen, die an ihr Theilnahmen, konnte 
vor Diefer Gefahr fie warnen, denn Allen’ blieb 
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fogar Das: Dafeyn ihres Tagebuchs ein Geheimniß 
und: mußte feiner Natur nach es bleiben. 


Alle die Abende, an denen Feſte und Luſtbar— 
keiten ihre Hausgenoffen entfernt hielten, brachte 
Gabriele bei der. Frau von Willnangen zu. Das 
Gefühl, mit: welchem die edle Frau zuerft der 
Tochter Auguftens entgegen Fam, hatte fich bald 
in wahrhaft mütterliche Liebe zu dem verwaiften 
Mädchen umgewandelt, und oft betrachtete fie es 
mit ängftlicher Sorge. . Ihrem tief eindringenden 
Blick entging es nicht, daß Gabriele von einer 
einzigen, vielleicht . ihr. „ganzes Fünftiges Dafeyn 
beftimmenden: Empfindung. beherrſcht ward ;. aber 
vergebens firebte fie, Den Gegenſtand ihrer jugend: 
lichen Neigung zu entdecken, denn bis jeßt hatte 
fie in Dttofars Gegenwart fie faft nie gefehen, 
auch kannte Fran von Willnangen‘ gestern ohne: 
bin nur ‚oberflächlich, Da er. fo. ganz zu den näch— 
fien Umgebungen der , Gräfin. Rofenberg gehörte, 
Ahnendes Vorgefühl Ließ fie wenig Erxfreuliches 
für, Gabrielens Zukunft. hoffen, deſto fefter aber 
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begründete ſich der Vorfag in ihrem Gemüth, die⸗ 
fes fo vereinzelt und hülflos daſtehende anmuthige 
Weſen in feinem des Troftes bedürfenden Mos 
ment zu verlaffen, und bei Gabrielen, wie ehe, 
mals bei Ferdinand, an die Stelle der früh vers 
Härten Augufte zu treten, fo viel die — 
dies erlaubte. 

Sm nähern — mit ihrer welterfahrnen 
Freundin ward Gabrielens Blick in das Leben 
allmählich immer mehr erweitert. Blieb fie allein 
mit ihr und Yuguften, fo verlebte fle Abende, 
während welchen fie fich in ihre frühere Zeit auf 
Schloß Aarheim wieder verfegt glaubte. Muſik, 
gemeinfchaftliches Leſen, vertraulich heitres Ge: 
foräch und Uebung mancher weiblichen Kunft lie⸗ 
ben den Stunden dann Flügel. Oft aber erwei⸗ 
terte fich auch der Meine Kreis durch das Hinzu: 
kommen mehrerer Freunde der Frau von Will: 
nangen, und freie, frohe Mittheilung belebte dann 
die Keine Gefellfchaft. Gabriele fühlte fich in 
ihr weit heimifcher als im Haufe ihrer Tante, 
aber fie vermochte es doch noch nicht, ihr zurück⸗ 
haltendes Wefen im Beifeyn Mehrerer ganz ab⸗ 
zulegen, und blieb darum gewöhnlich nur eine 
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ſtumme, wenn gleich Fröhlich theilnehmende, Zu: 
hoͤrerin. | | 

So verging der Anfang des Winterd; immer 
näher kam das neue Jahr, welches beftimmt war, 
Gabrielen diefen flillern Freuden zu entreißen, 
um fie in größere Zirkel einzuführen. Sie fah 
ihm deshalb mit bangem MWiderftreben entgegen. 

Eines Abends ward die Gefellfchaft weit grd- 
fer und glänzender als gewöhnlich, viele, Die fonft 
mitten im Geräufch lebten und felten Frau von 
Willnangen befuchten, traten nach und nach in 
ihr Zimmer, denn ein ungewöhnlich fpät anfan- 
gender Ball ließ ihnen zufällig den Abend frei, und 
fie benußgten dieſe Gelegenheit, fich vorher hier zu 
verfammeln, wo fie die Frau vom Haufe immer 
zu finden gewiß waren. Unter mehreren Perfo- 
nen, welche Gabriele fehon im Haufe ihrer Tante 
geſehen hatte, erfannte Diefe vorzüglich Die Gräfin 
Eugenia und den jungen Mann, welcher den An- 
tonius vorgeftellt hatte; ganz zuletzt kam aud) Er- 
neſto hinzu und mit ihm Ottofar. 

Frau von Willnangen wurde Gabrielens Er- 
ſchrecken bei Ottokars Eintritt, ihe hohes Erröthen 
und eben fo plögliches Exbleichen gewahr, und Das 
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bis dahin vergebens gefuchte Geheimniß des jungen 
Herzens lag nun entfchleiert vor ihrem Blick. Ihre 
Anficht von Gabrielens Zukunft Flärte fich auf, 
denn ohne Ottokarn genau zu kennen, mußte fie 
Doch genug: von ihm, um ihn günftig zu beurtheis 
len. Zum: erftenmal fiel es ihr ein, daß er und 
Gabriele in einem Haufe lebten; daß. die “ihr 
eigne Liebenswürdigfeit bei dieſem fleten Zufam- 
menfeyn ſich ihm offenbaren müffe; und daß aud) 
er von ihr ſich bald mächtig angezogen fühlen 
würde, fehlen ihr ‘gewiß. Sie beſchloß Daher, von 
nun an Dttofaen genauer zu beobachten, und- feine 
Gelegenheit Dazu entfchlüpfen zu. laffen. Der Ge- 
danfe, Gabrielen recht bald unter dem Schu, 
am-liebenden Herzen. eines edeln Mannes zu fe- 
ben, war ihr zu tröflend, zu erfreulich, als daß 
fe fich nicht hätte geneigt fühlen follen, auf das 
Zhätigfte Dazu mitzuwirken, fobald Die Gelegen- 
beit fich Darbot. Für's Erſte aber wollte fie fich 
auf bloßes Bemerfen befchränfen. 

Das Geſpräch wandte ſich dieſen Abend fehr 
bald wieder auf die Zableaur bei der Gräfin 
Rofenberg. Als die erften und bis jegt einzigen, 
welche man bier gefehen hatte, waren dieſe Dar⸗ 
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fchaften ward viel herüber und hinüber, preifend 
und tadelnd, darüber geſprochen. Gräfin Euge- 
nia fand es feit jenem Fefte für gut, überall fo 
wie bier, als die erklärtefte Widerfacherin Diefes 
neuen ‚gefelligen VBergnügens aufzutreten. „Sch 
war. herzlich froh,“ fprach fie, „als ich einen ſchick⸗ 
lichen Vorwand erfonnen hatte, mich von der 
Theilnahme Davon loszumachen. Nie hätte ich 
es ausgehalten; mich bewegungslos von mehr als 
hundert Augen anftarren zu laffen, dazu gehört 
ein Grad von Muth, welchen ich mich mwenigftens 
nicht rühmen Darf zu befigen.” 


und doch waren Sie forgütig, uns auf unferm 
Privattheater recht oft Durch Ihre Erfcheinung zu 
entzücken,” wandte mit einer höflichen Verbeugung 
der Antonius jenes Abends ein. „Das iſt ja 
ganz ettvas anders,’ eriwiederte Eugenia, „dort 
auf den Bretern bin ich nicht mehr ich, Die Dich: 
tung, die Kunft reißen mich hin, ich fehe die Zu: 
ſchauer und ihre Blicke nicht mehr. Ueberdem ge: 
hört ein gewiſſes Talent dazu, um auf der Bühne 


aufzutreten; aber ſchön gepußt einige Minuten be— 
Yo. 9 
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fwegungslos daftehen, ann jedes Gänschen vom 
Lande, wenn es nur hübfch iſt.“ 

„Vor allen Dingen ift der hohe Grad von 
Eitelkeit und Leichtfinn wohl zu erwägen, welcher 
dazu gehört, fich in fantaftifcher, oft unanfländis 
ger, ja fogar heidnifcher Kleidung zur allgemets 
nen Bewunderung binzuftellen,“ fprach langſam 
bedächtig ein Fräulein Silberhain. Diefe junge 
Dame ftand fihon feit einiger Zeit auf der zwei— 
ten Gränze ihres Lebensfrühlinge. Früher tar 
fie eine Naturphilofophin, jegt wandte fie fich zur 
Frömmigfeit, weil dieſe moderner ift, aber fie 
hatte Schelling und Thomas a Kempis in ihrem 
Köpfchen noch nicht recht zu einigen gewußt, und 
warf daher Redensarten aus beiden im Geſpräch 
berivirrt und tounderlich Durcheinander. Uebri— 
gens hing ein fein gearbeitetes Kruzifir an einer 
goldenen Kette von ihrem Halfe herab, ein ziveites 
krümmte fich fehr mwiderwärtig zu einem Ringe an 
three Hand, und ihre gemeffenen Worte drängten 
ſich mühfem durch die kaum geöffneten, faft re- 
gungslofen Lippen. 

„Ich begreife nicht, wie man um fo nichti— 
gen Zweck feine Identitaͤt zu opfern vermag, 
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fuhr Fräulein Silberhain in ihrer Nede fort, „wie 
kann ein in feinen tiefiten Tiefen vom Höchiten 
erfülltes Gemüth fo ganz Diefes vergeffen und 
dem prunfenden Schimmer irdifcher Vergänglich- 
feit huldigen! Die Stille des Gemüths, das 
befeligende Gefühl deffen, was unfer Ein und 
Alles feyn fol, müffen ja in der aus Tand und 
flüchtigem Glanz entftehenden Verblendung auf 
lange von uns weichen, und der verirrte Sinn 
braucht vielleicht viele Monate, ehe er wieder zur 
anfchauenden Klarheit gelangt. “ 

„Hätte ich nur einen recht fehönen türkifchen 
Shawl gehabt, ich wäre für mein Leben gern 
dabei geweſen, wenn ich auch nur ein ganz un— 
bedeutendes Nebenperfönchen hätte vorftellen fol- 
len; und was wetten wir? mein frommes, ge— 
lehrtes Schweſterchen würde ſich unter diefer Be— 
dingung auch wohl dazu haben bewegen laſſen,“ 
rief überlaut das ſehr junge Fräulein Fanny Sil— 
berhain, indem es fich Lachend hinter Gabrielen 
vor den zürnenden Blicken der viel Ältern Schwe⸗ 
ſter verbarg. 

„Allerdings,“ ſprach ein anfehnlicher, ſchwarz 
gekleideter Mann, „‚allerdings müßte ich wenig: 

9* 


* 


— 1322 — 


ftens Feine beffere Gelegenheit, um ſowohl jene 
foftbaren Hüllen als überhaupt alle Pracht der 
Gemwänder und ’ auch Förperliche Vorzüge in’s 
fchönfte Licht zu ftellen, als folche Tableaur. Bei 
Maskeraden verlieren Die ausgefuchteften Masken 
fih im Gewühl, und obendrein verhüllen die häß— 
lichen Larven Das ©eficht, hier aber wird uns 
der ungeftörtefte Genuß der Anjchauung des Schö- 
nen, verbunden mit der äſthetiſchen Freude an 
dem Kunfttverk, welches, gleichfam in’s Leben ge: 
rufen „ vor uns tritt. 

„Echte Freude an der Kunft ift allemal reli- 
giös, bier aber, Herr Profeffor! fehe ich nur die 
traurige Erſcheinung ungebändigten Weltfinns und 
unverhüllter Eitelkeit,“ fprach, fanftmüthig zür- 
nend, das Fräulein mit dem Kruzifir. 

„Erlauben Sie indeffen, meine Gnädige!“ 
eriviederte der Profefjor, „daß ic) Sie Daran erin- 
nere, wie untrennbar die Neigung zur Eitelkeit 
von jeder höhern Natur ift, Die man die organi— 
fche zu nennen pflegt; bemerft man fie doch fo: 
gar an einigen der edleren Thiergattungen. Sie 
ganz ausrotten zu wollen, wäre eben fo vergeb: 
lich als ſchädlich, fo wie alles, was gegen Die 
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Natur anftrebt. Es ift vielleicht unſchicklich, hier 
den nadten Wilden als Beweis, mie tief der 
Hang zum Pug in unferem Wefen liegt, anzu: 
führen, der fich tattomwirt und mit grellen Farben 
bemalt, um fich zu verfchönern, aber blicfen Sie 
nur um fich ber, Sie finden bei Reichen und 
Armen daffelbe, nur anders geftaltet. Daß man 
ſich, ſchön geſchmückt, auch Andern gerne zeigt, 
ift ebenfalls natürlich und war es vom Anbeginn 
der Welt. Damals, als Weichlichkeit und Pracht: 
liebe das alte Rom feinem Untergange näher führ: 
ten, war e3 unter den vornehmen NRömerinnen 
gebräuchlich, fih, wenn fie einander befuchten, 
nicht nur auf das Herrlichfte zu ſchmücken, fon- 
dern fich.auch durch ihre Sklavinnen mehrere reiche 
Gewänder und Schmuck nachtragen zu laffen, die 
fie im Haufe der den Befuch empfangenden Dame 
alsdann fich anlegen liefen, wie Sie alle, meine 
Gnädigen, aus der weltberühmten Anekdote der 
Mutter der Gracchen längft wiffen werden. Man 
behauptet, daß diefe Sitte auch unter den, allen 
männlichen Augen verborgen Iebenden, vornehmen. 
Frauen des Orients noch heut zu Tage im Schwange 
fey. Aber wie ärmlich, wie unbequem, wie un: 
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graziös felbft erfcheint Diefe Art von Schauftellung 
gegen eine Reihe von Zableaur, welche Die glück 
lichfte Wahl unter den Koftüms aller Völker, al: 
ler Sahrhunderte frei laffen. Die Pracht der 
Steine und der Gewänder erfcheint in ihnen nur 
als Das begleitende Attribut der Schönheit, des 
geiftreichen Ausdrucks und der anmuthigften Stel- 
lungen, und wir können es in der That der Grä- 
fin Rofenberg nicht genug verdanken, Daß fie mit 
diefent erhöhten Genuß uns befannt machte. * 

„In welchen wunderlichen Zeiten leben wir! 
ein Profeffer muß gegen Damen die Eitelfeit in 
Schuß nehmen!“ rief ein alter Herr. 

„Mich dünkt, wir Ieben in einer in dieſer 
Hinficht vecht verftändigen Zeit, in welcher man 
endlich einmal aufhört, die Frauen allein eines 
Fehlers zu befchuldigen, den ich am liebften eine 
Zugend nennen möchte,‘ eriviederte fchnell Otto— 
for. „Wir Männer mögen uns noch fo weife an: 
ſtellen,“ fuhr er Lächelnd fort, „wir find eben 
fo tvenig frei von ihm als Die Frauen, umd ich 
danke Gott dafür. Der Hang zum Gefallen er- 
fcheint mir als die Würze Des gefelligen Lebeng, 
als die Wurzel aller feiner Freuden und Zugen« 
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den, die ohne ihn zu Grunde gehen müßten. 
Man thäte ja amı beften, in Höhlen und Wälder 
zu ziehen, wenn niemand mehr. das Beſtreben 
zeigen wollte, liebenswürdig zu erfcheinen, und 
fogar Durch den bloßen Anblick zu gefallen. “ 

„Sollte denn aus diefen Tablenur, über welche 
wir fo. viel flreiten, nicht auch für die Kunft man: 
ches Gute entfliehen können?“ fragte Augufte von 
Willnangen, F 

„Doch wohl nur, indem ſie mehr Theilnahme 
an ihr und ihren Erzeugniſſen aufregen,“ erwie— 
derte Ottokar, „ſonſt glaube ich nicht, daß ſie in 
dieſer Hinſicht von großem Nutzen ſind. Sie blei— 
ben doch nur die Kopie einer Kopie der Natur, 
und zwar eine unvollkommne, denn vieles muß 
aus jedem Gemälde hier wegbleiben, das doch 
durchaus Dazu gehört, die Hintergründe, die Archi— 
tefturen, die Landfchaften, Das Gewölk.“ 

„Eine angenehme, gefellige Unterhaltung zur 
Abwechfelung . mit den ewigen Charaden und 
Sprichiwörtern. feheinen fie mir doch wenigſtens 
zu bieten,“ fprach Frau von Willnangen, „auch 
hoffe ich, follen fie Dazu beitragen, die unfeligen 
Jeux d’esprit aus der Gefellfchaft zu verbannen, 
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in welchen der arme Geift fo gemartert wird, um 
zu erfcheinen, Daß er fich endlich ganz in ange: 
weile auflöſt. Nur thut es mir leid, daß Die Vor- 
bereitungen zu Zableaur für die furze Dauer: ih- 
rer Erfeheinung zu viel Zeit und Mühe koſten.“ 

„Alles läßt fich vereinfachen,“ erwiederte Er- 
neflo, „und ich getraue mir mit fehr wenigen 
Vorrichtungen, ganz aus dem Stegreif, dennoch 
manches Ergößliche in Diefer Art Ihnen vorzu: 
führen. Wir brauchen zum Beifpiel nur dieſe 
Flügelthür auszuheben, einen Vorhang vorzuhän: 
gen, eine große fpanifche Wand dahinter zu ftel: 
len, und wir haben das Lofal dazu. ° Einige 
geoße Lampen, oder ein Paar Dugend zu einer 
Fadel vereinigte Wachslichter, und die Beleuch— 
tung iſt fertig. Schminfe und etliche falfche 
Bärte für die Herren find bald herbeigefchafft, 
und wenn die Damen ihre fehönen Shawls zur 
Garderobe herleihen wollen, fo läßt fich mit die: 
fen wenigen Requifiten fehon manch guter und 
glänzender Effekt hervorbringen. Auch. für die 
Kunft felbft könnte auf dieſe Weife Bedeutendes 
gefcehehen, wenn die Gefellfchaft einem Künftler 
erlaubte, mit ihrer Hülfe nicht bloß ſchon vorhan⸗ 
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dene Gemälde nachzubilden, fondern feine eignen 
Gedanken, Die oft. noch beinah formlos ihm vor- 
ſchweben, auszuführen. Manches erfreuliche Kunft: 
werk könnte Diefem Spiele feine Entftehung ver: 
danken, wenn ein talentvoller Künftler auf diefe 
Weiſe gleichfam ein Vorbild von dem fühe, mas 
er auszuführen Willens ift; der Zufall würde 
manches ordnen, manches in ihm erwecken, an 
das er außerdem nie ‚gedacht hätte, und der aus 
folchen Proben für die Kunft entftehende em 
könnte leicht unfchägbar werden. “ 

Kaum hatte Ernefto geendet, als ſchon Aus 
gufte von Willnangen und Fanny Silberhain fröh— 
lich auffprangen und ihn mit Bitten beftürmten, 
gleich auf Der Stelle eine folche Darftellung anzu— 
ordnen. Ottokar, Antonius und der größte Theil 
der Gefellfchaft, felbft Frau von Willnangen nicht 
ausgenommen, vereinigten ihre Bitten mit jenen, 
und Erneſto mußte dem . allgemeinen Wunfche 
nachgeben; nur that er es mit der Bedingung, 
daß es ihm erlaubt fey, feine Figuranten ſelbſt 
zu wählen. Fanny fammelte fogleich auf's. Eif: 
rigfte alle Shawls ein und wählte Dabei in Ge— 
danken den glänzendften unter ihnen für fich aus; 
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Augufte beforgte fo fehnell als möglich alles Ue—⸗ 
brige und trug noch eine Menge zweckdienlicher 
Sachen herbei, die von frühern Masfenanzügen 
und Eleinen theatralifchen Vorftellungen her fich 
noch in der Garderobe vorfanden. In tveniger 
als einer halben Stunde war alles zum Anfangen 
der Vorftellungen in Bereitfchaft. Mehrere Tas 
bleaur folgten nun einander, ernfte und heitere, 
im mannigfaltigen Wechfel, denn Erneſto war 
unerfchöpflich im Erfinden, und Ottofar ſowohl 
als der Profeſſor ftanden ihm bei der Anordnung 
treulich bei. Die ganze Gefellfchaft gerieth in 
eine fo fröhliche Stimmung, Daß Alle die Wagen 
überhörten, welche allmählich herbeiraffelten, um 
fie zu einem glänzenderen Fefte abzuholen. Nur 
Sräulein Silberhain faß ernft in fich gekehrt, und 
wies im voraus alle Einladungen zur thätigen 
Theilnahme unerbittlich ab, ehe noch eine an fie 
gelangte. Gräfin Eugenia hingegen hatte eine 
Meile zugefehen; da es aber Exrnefto nicht einfal- 
len wollte, ihr eine Rolle anzubieten, winkte fie 
Antonius herbei, Der eben müßig daſtand. Leiſe 
flüfterte fie ihm den Auftrag zu, Erneſto auf 
niht auffallende Weife an fie zu erinnern, 
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und ihm zu verfiehen zu geben, daß fie in einem 
fo Eleinen, aus lauter Freunden beftehenden Zir— 
kel ihren Widerwillen wohl überwinden werde, 
und nöthigen Falles fich entfchließen könne, etwa 
als Grazie oder Mufe aufzutreten. Antonius er: 
Elärte ihre fein Entzücken über dieſen Auftrag, ver- 
ficherte, nicht mit Worten ausdrücen zu fönnen, 
wie geehrt er ſich durch diefes holde Vertrauen 
in feine Gefchicflichkeit fühle, und flog in das 
Nebenzimmer, um ihren Befehl zu vollbringen. 
Leider aber gelang es ihm durchaus nicht, Er— 
neſto nur auf eine Minute allein habhaft zu wer—⸗ 
den, es Fam ihm fogar vor, als ob dieſer ihm 
gefliffentlich ausmweiche. Vielleicht hatte Ernefto 
wirklich von dem ausgefprochenen Wunfch der 
Gräfin etwas gemerkt, und vermied mit Vor— 
bedacht Die Gelegenheit, ihn an fich kommen zu 
Laffen, vielleicht lag aber auch Die Schuld an der 
gar zu. höflichen Unbeholfenheit des Abgefandten ; 
genug, Eugenia blieb den ganzen Abend unange- 
fochten als Zufchauerin, und war die erfte, welche 
die laute Bemerkung machte, daß die zum An— 
fange des Balls beflimmte Stunde ſchon längit 


gefchlagen babe, 
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Gedankenvoll ſaß Frau von Willnangen dicht 
neben Gabrielen in der fernften Ecke des Zim: 
mers. Sie fah, tie jene jedem Tone Ottofars 
laufchte, wie ihr Auge entzückt auf ihm rubte, fo 
oft er in den Tableaux erfchten, und das unru— 
bige, faft hörbare Klopfen des jungen Herzens er: 
regte fo tiefes Mitgefühl, fo bange Sorge in ih: 
vem Gemüth, daß fie fait eben fo jehr als Ga— 
briele felbft erfchraf, als Erneſto plößlich vor bei- 
den ftand, umd fie zur thätigen Theilnahme an 
dem Tableau aufforderte, welches für heute die 
Reihe derfelben befchließen follte. Doch bald faßte 
fie fich wieder und fand mit gewohnter Freund- 
lichkeit auf, um ihm mit ihrer jungen Freundin 
in das Nebenzimmer zu folgen. Gabrielens Hand 
zuckte in der ihrigen, ihr Blick bat, fie frei zu 
laffen, Doch er ward nicht erhört, und Ernefto 
erinnerte fie mit Eomifcher yeierlichkeit au das 
ihm zugeflandene Recht, feine Figuranten nach 
Belieben wählen zu dürfen. 

Das Tableau ftellte Die Nacht vor, die ihren 
dunfelblauen Sternenfchleiee über ihre Kinder, Den 
Schlaf und den Tod, ausgebreitet hält. Der 
Frau von Willnangen hohe Geftalt, der ruhige, 
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milde Ausdrud ihres noch immer ſchönen Geſichts 
eignete fich ganz zum Bilde einer ftillen, heitern 
Sommernadt. Zu ihren Füßen fchlummerten 
zwei liebliche, blonde Genien, der eine war mit 
Mohnblumen geſchmückt, der andre, mit der aus: 
gelöfchten Fackel, trug einen Kranz von Cypreſſen. 
Bunte, fantaftifche Traumgeftalten drängten fich 
hinter ihr, unter ihnen fand Oabriele, als ein 
teüber, Unheil verfündender Traum, in ihren lan: 
gen, Schwarzen Schleier gehüllt, unter welchem 
die goldglänzenden Locken tief herabrollten. Beim 
Lampenlicht, mitten unter rofensvangigen, ſchim— 
mernden Öeftalten fchien fie, ohne alle Schminfe, 
noch bläffer als ſonſt. Sie glich Pyhgmalions 
Meiſterwerk bei Der erflen Regung Des erwachen— 
den Lebens. So glühend firahlte ihr dunkles 
Auge aus dem Marmorgeficht, denn ihre Blick 
traf auf Ottokarn, der in einiger Entfernung in 
ihrem Anfchaun verloren ſtand. 

Ale Anmwefenden erklärten einftimmig dieſes 
Tableau für Die Krone von allen, welche diefer 
genußreiche Abend an ihnen vorüber geführt hatte. 

„Ich fimme gern mit Shnen ein,“ ſprach 
Ernefto, „denn die Erfindung diefer Gruppe ift 


— 142 — 


nicht mein, ich habe nur die Träume hinzugefügt. 
Sch bildete fie nad) einer Zeichnung meines lei— 
der diel zu früh unter der Pyramide des Geftus 
zur Ruhe gegangenen Freundes, Carſtens,“ fuhr 
er mit bemwegter Stimme fort. „Lange feflelte 
ihn ein trübes Mißgefchik, Das wie ein böfer 
Zauber auf feinem Leben ruhte und ihn verhin- 
derte, aus dem Reich der Formen in das der 
Farben zu dringen. Und da es endlich überwun— 
den war, da fein hoher Genius die Flügel freier 
zu regen begann, da entfchwand er uns ganz. 
Die Kunft wird ewig um ihren Liebling trauern, 
um fo mehr, da jeßt ein dem feinen ganz entge- 
gengefeßtes verderbliches Streben unter ihren Zün- 
gern täglich herrfchender wird.“ 

Die Gefellfehaft mußte nun ernftlich zum Auf: 
Bruch eilen, denn Das Stampfen der Pferde unter 
den Fenftern mahnte fie immer lauter. In dem 
dadurch entflehenden Gewimmel fand fich Gabriele 
plöglich neben Ottokar. Er beugte fich freundlich 
zu ihr herab und ergriff ihre zitternde Hand. „Sch 
fürchte keine böfen Träume mehr,“ flüfterte er ihr . 
zu, „feit ich Die Vorbedeutung des Unglücks fo 
anmuthig erfcheinen ſah.“ Der forttwogende Strom - 
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der Geſellſchaft riß ihn im nämlichen Moment 
fort, ohne daß Gabriele zur Antwort Zeit ger 
wann. 


‚Aus Oabrielens Tagebude. 


Sch fürchte Feinen böfen Traum mehr, feit 
mir die VBorbedeutung des Unglüds fo anmuthig 
erfchien! Sprach er nicht fo? Warum mußte 
ich auch diefes Mal, nur flumm mic) verneigend, 
vor ihm ftehen und vermochte nicht, ihm zu ants 
worten? Ach, weil ich bin, was ich zu fepn 
fhien, weil mein ganzes Dafeyn ein fehiverer, 
banger Traum ift! Immer ringe ich nach dem 
Erwachen; bin ich einft ertvacht, dann, Ottofar, 
dann werde ich zu dir fprechen, Dich fragen, Dir 
antworten Fünnen, und, gewiß! du wirſt mich 
verſtehen. 


Wie oft verſuchte ich es ſchon, ſein Bild auf 
dem Papier feſt zu halten! aber ich ermüde im 
fruchtloſen Streben. Ja, wenn ich mit Den Zü— 
gen feines Gefichts auch Die unbefchreibliche Harz 
monie in feinem ganzen Wefen tviederzugeben vers 
möchte! Er ift immer er felbft! ganz und unge: 
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theilt er felbft, im jeder. feiner Bewegungen, in 
jedem feiner Worte, im Scherz; wie im Ernft! 
Nur er, einzig er kann fo daftehen, fo fprechen, 
fo ausfehen, und Doch ift es nicht feine Geftalt 
allein, die ihn vor allen auszeichnet, es. ift der 
Einklang, die Uebereinftimmung in. feiner ganzen 
Erſcheinung. Wo lebt der Künfller, der dieſe 
darzuftellen vermöchte? Ohne fie bleiben meine 
Bilder leblos und flarr, bei aller übrigen Aehn: 
lichkeit gleichen fie Wachsbildern, die Das Leben 
ungeſchickt nachäffen wollen, und ich muß fie ver- 
nichten,, denn fie erregen mir Grauen, 


Nichts wollen, nichts wiffen, nichts wünfchen 
als lieben, fich felbft vergeffen im Glück des ge: 
liebten Wefens, ohne Ermwiederung zu hoffen oder 
zu wünſchen, flellt uns den Engeln gleich, ift 
Vorgefühl himmlifchen Glücks! So lehrteſt du 
mich, meine Mutter! Warum bin ich denn nicht 
glücklich? Warum treibt unerklärliche Unruhe 
mich raftlos umher? Warum beflemmt meine 
Bruft ein Wünfchen, ein etwas Erwarten von Der 
nächften Minute, für das ich fogar nicht einen Na— 
men habe? Könnte ich nur einmal recht Großes, 
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recht Schweres für ihn vollbringen, ohne Daß er 
ahnete, von wo es ausginge. - Könnte ich, unge: 
fehen von ihm, ein teübes Geſchick, ein großes 
Unheil von feinem geliebten Haupte auf Tas mei: 
nige lenken und dann, in mich gefehmiegt umd 
fi aus meinem Dunkel hinauf zu ihm blicken 
und mich im- feinem freudigen Lächeln fonnen. 
Dann, dünkt mich, wäre ich ruhig und glücklich 
für mein ganzes übriges Leben, 





Nie werde ich mich Darüber tröften, Daß meine 
Mutter farb, ohne ihn gefehen zu haben. Ach 
bätteft du, Verflärte, ihn gekannt, mie lieb wäre 
er Div getworden! Wie glücklich ich im Anſchaun 
von euch geliebten Beiden! | 


Arme Pflanzen, die fie verftieß, weil ihr vers 
blüht ſeyd, wie will ich euch pflegen und lieben! 
Ih fand fie heute alle im Vorſaal, die fehönen‘ 
Blumen, welche Ottokar Aurelien an ihrem Ger 
burtstage ſchenkte; verdorrt, Losgeriffen von ihren 
Etäben, mit Staub bedeckt, erfannte ich fie kalim. 

VII. 10 


— Di 


„Sie taugen nur noch zum Wegwerfen,“ ſprach 
Aurelia, „sie find verblüht.” „Sa,“ feßte fie mit 
fomifchem Pathos hinzu, „sieh hier, gutes Kind, 
das Bild der BVergänglichkeit aller Dinge, und 
nimm dir ein Beifpiel Daran. Alles Fleifch ver: 
geht wie Heu, fingt die chriftliche Gemeine, da— 
zum dverträume deine Blüthenzeit nicht, fie kehrt 
dir fo wenig wieder als diefen armen Sträuchern, 
die Anton alfobald wegfchaffen ſoll.“ „Liebe Au— 
relia,“ eriwiederte ich, „mit uns ift es wie es ift, 
aber diefe Blumen fünnen wirklich wieder blühen, 
nimm fie nur twieder in dein Zimmer, trage fie 
an die Sonne, begieße fie.” — „Allerliebfte Ga— 
briele, thu du das felbft, ich ſchenke fie dir,“ un: 
terbrach mich Aurelia, und machte mir nach) ihrer 
(uftigen Art einen tiefen Knicks. Ich exrfchraf; 
„aber du haft fie von Dttofar,“ flammelte ich, 
und fühlte Dabei, wie ich roth ward; weiß ich 
doch nicht ob vor Freuden über die Blumen oder 
vor Berdruß, daß ich Aurelien an ihren Geber 
erinnern mußte. „Mag er mir frifche Blumen 
fehiefen, wenn er will, daß fein Andenken bei mir 
grüne und blühe,” antwortete fie lächelnd ; „feit 
ich nicht mehr vierzehn Jahre alt bin, bewahre 


— 1171 — 


ich nichts länger auf, als es des Bewahrens werth 
iſt. Damals freilich, da hatte ich auch ein Heu: 
magazin von gedörrten Rofen, Bergißmeinnicht und 
fonft noch allerlei Grünlichfeiten, fo gut wie eine 
von euch zarten Seelen, wie ich aber einmal ge: 
wahr ward, Daß ich alle Das Zeug fogar nicht 
einmal zum Kräuterfiffen bei Zahnweh brauchen 
fonnte, warf ich es zum Fenſter hinaus.“ 


Ottokar weiß, daß ich ſeine Blumen beſitze, 
er hat Aurelien meine Zeichnung dafür geraubt 
und auf fein Zimmer getragen, gewiß nur fm 
Scherz, gewiß er giebt fie ihr wieder. Warum hat 
mic) Denn Annettens Erzählung dieſes unbedeu- 
tenden Umftandes fo erſchreckt? Warum ftrebe ich 
‘jest fo ängftlich, mir Diefe Zeichnung Zug für Zug 
recht Deutlich zu denken? Er wird fie ja Tod 
nicht behalten. 





Wenn er unglücklich würde! Nein, diefe Mög- 
lichkeit kann ich mir nicht denken. Nicht einmal 
die, Daß ich oder Andre es in feiner Nähe feyn 
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fönnten. Ihm gegenüber, feinem freundlich hel— 
- Ien Blick gegenüber, muß ja das Unglüd eine fo 
file vührende Geſtalt annehmen, Daß es zur 
Ichmerzlich fügen Freude fih darüber umwandelt. 





Sonft nannte Frau von Willnangen nie Otte: 
kars Namen, jetzt höre ich ihn täglich aus dem 
Munde der geliebten Frau und Laufche mit Freu: 
den feinem Lobe. Während Gewohnheit und Ar: 
beit mich zu Haufe in meinem Zimmer fefthalten, 
bringt er die Morgen bei ihre und Auguften zu, 
Meine Freundinnen fireben auf vielfache Weife, 
mich zu einem Befuche zur nämlichen Zeit zu ver: 
anlaffen, ohne jedoch mich geradezu einzuladen, 
und oft regt fi) auch in mir der Wunfch, ihren 
Winken folgen zu dürfen, aber ein innres Wider: 
fireben hält dennoch mich zurück. 

Abends fingt mir Augufte Die Lieder, welche 
er ihr brachte, ihre Mutter giebt mir faft mwört: 
lich den Snhalt ihrer Gefpräche mit ihm. Ich 
bewundre die Freiheit Des Geiftes, welche es ihr 
möglich macht, fich mit ihm fo in Rede und Ges 
genrede zu verfländigen, fogar zumeilen anderer 
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Meinung als er zu feyn, denn in feiner Nähe 
wird mein ganzes Weſen nur ein Spiegel des 
feinen. | 


Ich wollte ich könnte Dichten, oder komponi— 
ven; oft ift es mir, als müſſe ich beides koönnen, 
aber vergebens juche ich Worte oder Töne für 
- das, was ich fo gerne fingen oder fagen möchte. 
Auch in meinen Büchern, in meinen Dichtern, 
finde ich nicht, was ich fuche, nirgends, was auf 
ihn paßte. Alle Geftalten, welche fie mir vor— 
führen, find nicht wie er, mild und hoch, Eräftig 
und befcheiden. 


Er hat meine Zeichnung behalten, fie “hängt 
über feinem Schreibtifch, freilich als ein Gefchent 
Aureliens. Erneſto fah fie bei ihm. Sch bin 
darüber froh wie ein Kind, ich möchte fagen, ich 
fühle mich geehrt, fo wie fonft, wenn die. ges 
liebte Mutter irgend eine Arbeit von mir fi) zum 
Gebrauch aneignete. Wenn er die Zeichnung 
anfieht, muß er nicht zuweilen meiner gevenfen ? 
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Heute Abend mar ich zeitiger als gewöhnlich 
zu Frau von Willnangen gegangen, ich fand die 
liebe Frau allein mit Auguften, trübe und trau: 
rig ſchien ein fehmerzliches Andenken ſchwerer als 
fonft auf ihrem Gemüthe zu laſten. Sie bat 
uns, etivas zu fingen, und wir wählten das himm- 
liche Duett aus Paers Sargino, Das mir von jez 
her wie die Sprache Elingt,, in welcher Engel ein: 
ander fagen, mie fie fich lieben. Dolce dell’ 
anima, fing ic) an; speme e dillcto di questo cor, 
und meine Seele fohtvebte auf den füßen Tönen 
bimmelan. Da erfcholl es Dicht hinter mir, 
dolce dell’ anima, es war nicht Auguftens Stim: 
me, es war feine, feine! Unbemerft von mir war 
er in’s Zimmer und an Auguſtens Stelle gefre: 
ten. Ich wagte nicht, mich umzufehen, aber ich 
hatte den unbegreiflichen Muth, fortzufingen, 1a 
pura fiamma che m’arde in petto! Ich fühlte mir 
das Herz in der Bruft, jeden Puls meines Le— 
bens erzittern, aber meine Stimme bebte nicht, 
ich wußte faum, daß ich fang, die Zöne ftrömten 
unwillkührlich aus meiner tiefften Bruft, aus dem 
Herzen meines Herzens, und ich hörte mich felbft 
wie die Stimme eines Dritten. Athemlos, be: 
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wußtlos fogar, ftand ich da, als das Duett geen- 
det war, und konnte nichts ald mich tiefer und 
immer tiefer vor Dttofar neigen, während er zu 
mir ſprach. Auguſte fagt, er habe viel zum Lobe 
meiner Stimme, meines einfachen Vorträgs ge- 
jagt ; ich weiß es nicht, ich habe ſogar nicht ge: 
fehen, wie er fich bald darauf entfernte. Als er 
fort war, ſchloß mich Frau von Willnangen mit 
verboppelter Zärtlichkeit in ihre Arme, Auguftens 
fchönes Auge blißte freudig, beide waren den gan- 
jen Abend unerfchöpflich in feinem Lobe, in Er- 
zählungen Fleiner Züge von ihm. Zu jeder an- 
dern Zeit hätte Diefe Unterhaltung mich fehr glück: 
Lich "gemacht, jest Fonnte ich kaum darauf achten. 
Sa, Muſik iſt die Sprache feliger Geifter, das 
weiß ich jeßt mit Ueberzeugung, in Tönen konnte 
ich ihm fingen, wofür ich nimmer Worte fände, 
und der Nachhall diefer Stunde wird mein gan- 
zes kommendes Leben durchtönen. 


Einmal, nur einmal möchte ich doch Aurelia 
feyn, neben ihm ſitzen, ihn anſehen, und mit ihm 
fprechen können wie fie. 
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Es war mein Stolz; und meine Freude, mit 
Ottofarn, wenn gleich ihm unbewußt, ein Geheim— 
niß zu theilen, etwas, allen andern Verborgenes 
von ihm zu wiffen, daher vertraute ich Feiner les 
benden Seele Die Gefchichte unfers erften Zuſam— 
mentreffens. So lange ich allein Darum wußte, 
wähnte ich, fie fey ein unfichtbares Band, Das 
mich allein vor allen andern mit ihm bereinte. 
Nun it es zerriffen. Woran ich Wochen und 
Monde hindurch in der Stille mich freute, ift Die 
Neuigkeit Des Tages geworden und geht entftellt 
von Mund zu Mund. Die ganze ungewöhnlich 
zahlreiche Gefellfchaft, Aurelien an der Spitze, 
ftrömte mir heut entgegen, fo wie ich den Speife: 
faal betrat, nur Ottofar blieb in der Ferne. Mein 
Blick fucht immer ihn zuerft, ich bemerkte einen 
leifen Zug des Unmuths auf feinem Geficht, ein 
vielleicht nur meinem Auge fichtbares fehnell wies 
der verfliegendes, zorniges Erröthen. Erſtarrt 
blieb ich in der Thüre ſtehen, Aurelia und alle 
Uebrigen mochten lange mit Fragen und Redens— 
arten im mich hineingeflüemt haben, ehe ich nur 
begriff, wovon eigentlich Die Nede fey. Sch ſah 
nur Ottokarn in Diefer mir unerklärlichen Bere: 


— 
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gung. Erneflo, der fonft um diefe Stunde ein 
ſeltner Gaft bei uns ift, fam mir zu Hülfe. Seit 
meinem erſten Eintritt in diefes Haus ift er mir 
immer nab, fo bald ich feiner bedarf. Wie er es 
anfing, weiß ich nicht, ich war zu aufgeregt, um 
eö zu bemerfen, aber der ganze gefellige Knäuel 
drehte fich bald von uns ab, um Aurelien her, 
und ich ftand mit Ernefto allein im Fenſter. 
Hier erfuhr ich von ihm, daß Ottokar's Kammer: 
diener Aurelien's Rammerjungfer erzählt habe, tie 
fein Here eine arme alte Frau unterweges in den 
Wagen genommen habe, auch Daß ich Damals mit 
ihnen in einem Gafthofe wohnend, die Gefchichte 
mit großer Theilnahme gehört und Durch Frau 
Dalling mic) näher darnach erkundigt habe, denn 
obgleich Lorenz mich nicht zu Gefichte befam, fo 
hatte er dieſe Doch dort gefehen und bier twieder- 
erkannt. . Die Jungfer hatte nichts Angelegontli- 
cheres zu thun, als Ihrer Gebieterin bei der näch- 
ſten Gelegenheit diefe Anefoote wieder zuzutragen. 
„Sie können denken,“ fuhr Erneſto fort, „wie 
willkommen ein folcher Stoff Aurelien ſeyn muß, 
um ihren nie zu ermüdenden Muthwillen daran 
auszulaffen, Gönnen Sie ihre die Freude, folgen 
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Sie Ottokar's Beifpiel und lachen Ste mit, ans 
ftatt fich Darüber zu ärgern. Die Tante trat zu 
uns, anfcheinend vecht Fröhlich, aber in ihren Au: 
gen zuckte Doch eine gewiſſe Unruhe, fie vermochte 
nicht ganz Die Furcht zu verbergen, Daß Aurelta 
den Scherz zu weit treiben könne; der Luftige Tu: 
mult in Diefer und Ottokar's Nähe ward immer 
größer und lauter, Die Tante immer ängftlicher 
und freundlicher, und mir ward Das Herz ſchwer 
und fehtverer mit jeder Minute. Mehrere Spott: 
bilder, mit erflärenden Knittelverfen, alle von Au: 
relien ſelbſt, nur zu geiftreich erfunden und aus: 
geführt, hatten bisher Die Gefellfchaft ergötzt, end: 
lich gelangten fie auch zu uns. Ottokar war 
darauf als Don Quirotte Dargeftellt, wie er feine 
durch Zauberfünfte in die Geftalt einer alten häß— 
lichen Frau verfappte Dulcinea von Zobofa in 
eine Schenfe bringt, die er für ein Kaftell an- 
ſieht. Auf einem andern Blatt erfcheint er als 
ein Schäfer, der eine zur Bettlerin verwandelte 
Tee vom Tode befreit, und gleich Daneben, wie er 
zum Danfe dafür in einen wunderſchönen Prin— 
jen mit Krone und Scepter verwandelt wird. 
Dann fahen wir ihn auch in Hofgalla, Die Bett: 
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lerin am Arm, und mid) im Hintergrunde, gang 
in Ertafe vor Rührung und Bewunderung, neben 
mir eine ganze Reihe naßgeweinter Schnupftücher 
auf einer Leine zum Trocknen aufgehängt. Otto- 
far felbft näherte fich uns und betrachtete dieſe 
Ergießungen einer nichts fchonenden,, übermütht- 
gen Laune mit beifälligem Lächeln. 

„Wir find Diefesmal Leidensgefährten, Tiebes 
Fräulein ‚“ fprach er, indem er- fich freundlich zu 
mir neigte, während ich, erröthend vor Zorn und 
Verlegenheit, nicht wußte, wohin ich Die Blicke 
wenden follte. „Sie fehen fo ernfthaft aus, thun 
Sie das nicht, nehmen Sie einen gefelligen Scherz 
nicht höher auf, als er aufgenommen fepn will,“ 
jeßte er leifer, faft bittend hinzu. 

Alles ſchwamm vor meinen Augen bei dem 
unerivarteten Glück, einen von ihm ausgefproche: 
nen Wunſch erfüllen zu fünnen. Ich hätte Aus 
telien, auf Die ich eben erſt zürnte, jeßt mit Freu— 
den an mein Herz drücen mögen, weil fie die 
Veranlaffung Dazu lieh, und ich hoffe, Daß jede 
Spur des Unmuths in diefem Moment eben fo 
von meiner Stirne ſchwand wie aus meinem Herz 
zen. Um meiner Zufriedenheit die Krone aufzu— 
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fegen, jammelte Ernefto die Zeichnungen alle ſorg⸗ 
fältig zufammen und legte fie in feine Schreibtas 
fel, mit der Erklärung, daß er fie als das ge 
lungenfte Werk feiner Schülerin aufbewahren tolle, 
und weder die Bitten der Gefellfchaft noch) Au— 
reliens Zürmen konnten ihn bewegen, fie wieder 
herauszugeben. 

Der einmal angeftimmte Ton wollte bei Zifche 
noch nicht gleich verhallen, aber Ernefto und Ottes 
far bemeifterten. fich des Gefpräche, die Tante uns 
terftüßte fie auf Das Kräftigfte, und fo nahm es 
bald eine für mich erfreulichere Wendung, die ich 
mit angeftrengter Aufmerkfamfeit verfolgte. Otto: 
far’s Blick gleitete während des Gefprächs oft von 
dem neben mir figenden Ernefto auf mich herab, 
ich fah es nicht, denn meine Augen ſenken fich 
immer vor den feinen, aber ich fühlte feinen Blick 
vie einen Sonnenflrahl in meinem Innern. 

Seßt bin ich allein, und das Durch Ottokar's 
Nähe unterdrückte bittre Gefühl regt fich von 
Neuem in meiner Bruſt. Ach ich fürchte, Die 
Spottfucht, die flache Eharakterlofigkeit der Ges 
ſellſchaft um mich Her mwird auch mich noch ers 
greifen. Am beiten wär’ es wohl für mich, ich 
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ginge. ber wohin? Arme Gabriele, wohin ? 
Do er nicht ift? Freilich werden Zage kommen, 
an denen ich ihm nicht fehe, vielleicht ein Tag, 
der von ihm auf Diefes ganze Leben mich feheidet; 
aber foll ich Denn ſchon jeßt dem Licht der Sonne 
mich entziehen, weil vielleicht bald die Nacht here 
einbrechen wird? 


Mit Tem neuen Jahre war endlich ver Zeit 
punft erfchienen, Der eine gänzliche Umänderung 
in Sabrielen’s ihr allmählich Lieb gewordner Le— 
bensweiſe hervorbrachte. - Von nun an ward fie 
die beftändige Begleiterin ihrer Tante Durch Die 
ganze lange bunte Neihe von Luftbarfeiten, welche 
das Karneval in der großen, lebensluftigen Stadt 
herbeiführte. Bälle, Soirees, Schaufpiele aller 
Art raubten ihr jeden Abend, und Die Zurüftun: 
gen zu diefen verfümmerten ihr manche Morgens 
flunde, Die fie fonft andern Befchäftigungen zu 
widmen gewohnt war. 

Mit aller Kraft ihres Geiſtes ſuchte ſie jetzt 
die aͤngſtliche Blẽdigkeit zu überwinden, welche 
ihre erſten Schritte in der Geſellſchaft ſo unſicher 
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gemacht hatte. Es gelang ihr nach und nach. 
Das DBlendende der Erjcheinungen, das betäubende 
Geräauſch verloren allmählich Die Gewalt, ihr zu 
imponiren, ihre Eriftenz in der Welt ward mit 
jedem Tage angenehmer und obgleich fie fich oft 
nach den ftillen, genußreichen Abenden fehnte, 
welche fie fonft bei Frau von Willnangen zu ver: 
leben gewohnt war, jo gab es doch auch oft Stun- 
den, in denen fie fich recht jugendlich heiter an 
dem bunten Leben ergößte, | 

Dennoch war ihre Erſcheinung in demſelben 
nichts weniger als brillant. Als eine nahe Ber: 
wandte der von. allen gefeierten Gräfin Nofen- 
berg, in deren Begleitung fie überall erfchien, 
verfehlte man zwar nicht, ihr die Aufmerkſamkeit 
zu erjeigen, zu welcher dieſes Verhältniß fie be— 
vechtigte; aber eigentlich betrachtete man fie Doc) 
noch immer als ein halbes Kind, und fie hätte 
gewiß an manchem Abend Die Reihe Der ungeflört 
gähnenden Opfer der Sozietät vermehrt, welche 
man in allen Salons-Ecken fißen fieht, wäre nicht 
Erneflo ihr treuer Beichüger geblieben, und hätte 
nicht Frau von Willnangen diefen Winter der ge- 
wohnten Ruhe weit öfterer als fonft entjagt, um 
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ihren Liebling in fo ungewohnten Verhältniffen 
nicht ganz verlaffen zu willen, 

DOttofar ſah Gabrielen jet täglich, ohne daß 
beide einander deswegen viel näher gefommen wä— 
ven. Er zeichnete fie nicht minder als Aurelien 
aus, Durch taufend Eleine Aufinerkfamfeiten, Die 
er, als der Gaft der Gräfin, ihnen vor andern 
fehuldig zu ſeyn glaubte, übrigens aber blieb ihr 
gegenfeitiges Verhältniß fremd und abgemeffen tie 
zuvor. 

Nur felten, befonders aber am Neujahrsaben- 
de, bei ihrem Eintritt in die große Welt, hatte 
er ihr einige Theilnahme ‚gezeigt. Die Gräfin 
feierte den Schluß des fefilichen Tages mit einem 
Ball, den fie den jüngern Bekannten Aurelien’s 
gab. Einfam und vergeffen. faß Gabriele lange. 
in einer Ecke des Zanzfaals. Sie gedachte der 
Neujahrsabende, welche fie als fröhliches Kind an 
der Hand der Mutter. in den hoben, düſtern Sä— 
len von Schloß Aarheim verlebt hatte, Die Tanz: 
mufif tönte nur wie aus weiter Ferne in ihre 
Zräume, als Ottokar plöglich vor ihr fland und 
ihe feine Hand bot, um auch fie den fröhlichen 
Reihen zuzuführen. Es war der erfte fefliche 


Zanz ihres Lebens, ihre ſchwindelte, noch ehe fie 
den Zanzplaß betrat. Ottokar merkte ihre Schwans« 
fen, fchrich es ihrer gewohnten Furchtſamkeit zu, 
und umfaßte fie nur um fo fefter, um fie vor je: 
dem möglichen Zufall zu fichern, Gabriele fühlte 
den Druck feines Armes, das Säufeln feines 
Athems in ihren Locken, fie fah fein freundliches 
Auge ganz nahe auf fie herabbligen und ſchwebte, 
an ihn gelehnt, wie auf geflügelten Sohlen durch 
den weiten Saal, fo leicht, fo anmuthig, daß felbfl 
die Tante ihre freundlich Beifall zunichte. Mit 
ihm fo durch Das Leben! Der Gedanfe flog zum 
erften Mal wie ein Pfeil, in flechendem Schmerz, 
durch ihre Innres; ein unendlich betrübendes Ger 
fühl bewegte fie faft bis zum Weinen, umd noch 
nie hatte fie fich fo vereinzelt, fo ganz verlaffen 
gefühlt, als da Dttofar nach beendigtem Walzer 
fie zu einem Siß führte und fie dann mit einer 
flummen Verbeugung verließ, um Nie eine andre 
Fänzerin zu wählen, | 


x 





Eines Abends, in einer großen Gejellfchaft, 
wandte fih Das Gefpräch auf den echt fpanifchen 
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Fandango. Aurelie war eben in fehr glänzender 
Laune, und fo bedurfte es nicht großer Ueberre— 
dungskraft, um fie zu beiwegen, ihn zu tanzen, 
obgleich die mufikalifche Begleitung, aufer dem 
Zambourin und den Kaflagnetten, nur noch aus 
einem Pianoforte beftehen fonnte, und an einen 
Mittänzer gar nicht zu denken war, | 

„Du kennſt die Figuren des Fandango, id) 
meiß es vom Tanzmeifter,“. fprach Aurelia zu Ga— 
brielen,, indem fie die fich vergeblich Sträubende 
in die Mitte des Saales mit fich fortzog; „übri— 
gens,“ fegte fie noch wie ihr zum Zrofte hinzu, 
indem fie ihr die Kaflagnetten aufzwang, „übri 
gens hat es wenig zu bedeuten, wer neben mie 
berhüpft.“ 

Die mehrften der Anmefenden, fogar die Gräs 
fin, blickten mit mitleidiger Beforgniß auf die 
arme Gabriele, die beinahe zitternd, mit niederges 
fhlagenen Augen daftand, während ein Dichter 
Kreis von Zufchauern fih um fie und ihre Cous 
fine bildete. Endlich fah fie auf, ihre erfter Blick 
fiel auf Dttofar, der neben Erneſto ftand, und 
fie mit ängftlicher Theilnahme betrachtete. Um 
fern von beiden winkte ihr Frau von Willnangen 
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Muth zu, und nie war dieſe Gabrielen der ver— 
lornen Mutter fo täuſchend ähnlich erſchienen- 
Der Anblick der befreundeten Geſtalten, die er— 
ſten Takte der ihr bekannten Muſik, aus welcher 
ihr Erinnerungen an ihre glückliche Kindheit wie— 


derhallten, begeiſterten fie; die Gewalt, mit der 


fie ihre Aeugſtlichkeit niederzukämpfen ſuchte, ver— 
knüpft mit dem lebhaften Wunſche, die durch ihr 
Gelingen zu erfreuen, welche ihr wohlwollten, 
verſetzten fie in eine Art von Extaſe. Wider al— 
(es Erwarten gelang es ihr, mit unnachahmlicher 
Grazie auch den künſtlichſten Wendungen Aure— 
lien's zu folgen‘, die jegt in vollem Ernſt mit 
der eben Verachteten zu wetteifern begann. 

Wie ein weißer Schmetterling Die prachtsoll 
erblühte Gentifolie umflattert, fo ſchwebte die Heine 
Silphidengeftalt um die hohe ſchöne Aurelia her. 
Der Anblif war wirklich entzückend, Inuter, raus 
fchender Beifall übertönte fat Das Pianoforte; 
nach beendetem Tanze drängte ſich alles, um beite 
mit Lob- und Dankfprüchen zu überfchütten, vor: 
züglich aber Gabrielen; denn ein wmerivartet neu 
entdecktes Talent gilt immer mehr als ein längſt 


bekanntes. Frau von Willnangen, Ernefle, Dtto: 
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far fogar, erhoben Gabrielen bis in die Wolken, 
andre folgten dieſen anerkannten Koriphäen des 
guten Geſchmacks, fogar die Gräfin erklärte ſich 
für ſtolz auf ihre liebe Nichte und umarmte fie 
mit großer Zärtlichkeit. So ward das. Unerhörte 
berbei geführt, Daß Aurelia wirklich zu ihrem eig: 
nen böchften Erftaunen ein Paar Minuten lang 
um der Fleinen Couſine willen vergeffen und ver- 
laffen daftand, und dieſe Erfahrung war ihr nicht 
weniger neu, als Gabrielen die, der allgemeinen, 
laut ausgefprochenen Bewunderung. 


Pit dem Scharfblick beforgter Mutterliebe be: 
machte Frau von Willnangen Ottokar's Beneh— 
men gegen Gabrielen bei jeder fich bietenden Ge: 
legenheit. Nichts war ihrem genauen Aufmerfken 
entgangen, weder jenes feflere Umfangen ihres 
Lieblings beim erjten Zange in der Neujahrsnacht, 
noch fein Beforgtfeyn um Gabrielen, als Aurelia 
fie zum Fandango hinzog. Freudig hatte fie ge: 
feben, mit welchem Entzücen er hierauf jeden ih- 
rer Schritte mit den Augen verfolgte, zulegt in 
laute Bewunderung ausbrach and fi) den An- 
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dern vordraäͤngte, um der Erſte zu ſeyn, der ihr 
für Das Allen gewährte Vergnügen feinen Dank 
ausiprach. 

Auch in Ottokar's übrigen Betragen gegen 
Gabrielen glaubte fie, wenn gleich nicht leiden; 
ſchaftliche Liebe, Doch ein ftilles Hinneigen zu ihr 
zu erblicken, denn Wunfch und Hoffnung find zu 
nahe verwandt, als Daß fie im Laufe des Lebens 
nicht" oft follten eins für das andere gehalten wer— 
den. Frau von Willnangen gewöhnte fich nach 
und nach, alle Die Fleinen Aufmerkfamfeiten mit 
in ihre Waage zu legen, Durch welche Dttofar die 
Hausgenoffin, die nahe Verwandte feiner Gaſt— 
freundin, vor andern auszeichnete. Sie fah, mit 
welcher zarten Schonung und zugleicd) mit welcher 
Gewandtheit er fo manche kleine, Gabrielen dro— 
hende Verlegenheit von dieſer abzuwenden wußte; 
ſie legte alles zum Vortheil ihrer Wünſche aus, 
und wahrhaft mütterliche Liebe verleitete fie end⸗ 
lich zu Mißgriffen, welche bei der welterfahrenen, 
Mugen Frau fich nur Durch diefes vorherrfchende 
Gefühl entfehuldigen laffen. 

Zu diefen Mißgriffen gehörte, daß fie- nicht 
uur ed nicht vermied, mit Gabrielen über alle 
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jene ihre bedeutend dünkenden Zufälligkeiten in 
Ottokar's Benehmen gegen fie zu fprechen, fondern 
fie ſogar aufmerffam Darauf machte, und fie thr 
aus einem Geſichtspunkt zeigte, Der für Gabrie— 
lens Ruhe durchaus gefährlich werden mußte. 
Auguftens ewig heitre Phantafie, ihre warme Ans 
hänglichfeit an Gabrielen verleiteten auch dieſe, 
das Gemälde einer Zufunft vollends auszumalen, 
welche feine von ihnen mit deutlichen Worten zu 
nennen tvagte, Die aber Mutter und Tochter für 
jedes andere Gemüth, als Gabrielens, Dennod) 
nur zu deutlich bezeichnet haben würden. Diefe, 
ju. wenig vertraut mit allem, mas auf das wirk 
liche Leben Bezug bat, verlor fich nur mit füßer 
Schwärmerei in die von ihren Freundinnen ihr 
geöffnete helldunfle Ausfiht. In ruhigen, einfar 
men Stunden ftrebte fie freilich, zu ihrer ehemas 
ligen Refignation wieder zu gelangen, und war es 
fich) fogar nicht bewußt, wie weit fie von ihr ger 
wichen fey. Dttofarn zu werden, was er ihr ivar, 
diefe Möglichkeit hatte fie noch nie mit Flaren 
Morten fich gedacht, aber noch weniger die, Taf 
eine Andere fo über alles von ihm geliebt werden 
inne. So verwirrten ſich ihre Wünfche, ihre 
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Hoffnungen immer mehr, ſie vermied ſogar, zur 
Klarheit über ſie zu gelangen, und ihr Tagebuch 
‚enthielt von nun an nur die Ergießungen eines 
leidenfchaftlich aufgeregten Gemüths, Das fich fcheut, 
ein Dunkel zu durchdringen, in welches es fich vor 
fich felbft verhüllt. 
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Der Winter zog allmählich fort, die Tage 
wurden länger, und im wärmeren Sonnenſtrahl 
erglänzten ſchon die ſchwellenden Knospen der 
Bäume. An Gabrielens Rückkehr nach Schloß 
Aarheim ward indeſſen nicht gedacht, obgleich der 
anfänglich dazu beſtimmte Zeitpunkt nicht mehr 
fern war. Der Baron, welcher mit jedem Tage 
ſeinem großen Ziele ſich zu nähern glaubte, und 
deshalb ungeftört zu bleiben wünſchte, hatte ſchon 
früher die Gräfin fchriftlich um die Erlaubniß ges 
beten, den Aufenthalt feiner Tochter bei ihr auf 
unbeftimmmte Zeit verlängern zu Dürfen, und Ga— 
briele war zu fehr von der Gegenwart befangen, 
als daß fie den Wechfel der Zeiten hätte bemerken 
fönnen. Tage und Monden gingen an ihr vor: 
über, ohne daß fie an die Möglichkeit “einer Ab: 
änderung in ihren Verhältniffen gedachte. 
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Indeffen konnte eine um dieſe Zeit entfiehende 
gebeinmißvolle Bewegung im Haufe ihrer Tante 
ihr doch nicht verborgen bleiben, welche auch au- 
Ber ihe jedermann bemerkte und niemand, ver: 
ſtand; fogar Ernefto nicht, denn die Gräfin pflegte ' 
nach Art aller Frauen, die in der großen Welt 
eine Rolle zu fpielen gewohnt find, ihr eignes 
Geheimniß ficher zu bewahren, ſobald fie es wollte. 
Sie ſelbſt blieb ftill und freundlich, wie jemand, 
der dem ®elingen großer Pläne mit Zuverficht 
entgegen fieht. Dabei fonnte fie indeflen es doch 
nicht Laffen, fich zumeilen mit halbverhüllten Win- 
fen an Gabrielen zu wenden, ven denen es fehlen 
ils wollten fie dieſer eine große Freude, ja fo: 
gar ein hohes Glück verfünden. 
| Aurelia erfchten in diefer Zeit ftrahlender und 
übermüthiger als je zuvor, Ottofar war mehr in 
fich gekehrt, und‘ man bemerfte eine ihm fonft 
nicht gewöhnliche Lingleichheit der Gemüthsſtim— 
mung in feinem Betragen. Unter der Dieners 
Schaft herefchte ein immermwährendes leifes Treiben, 
die Gräfin felbft leitete es, es fah aus wie Zube: 
reitungen zu einem prächtigen Feſte, oder zu ei: 
ner großen Reife, oder zu beiden; niemand. von 
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den dabei Befchäftigten wußte es zu erklären, und 
alle zerbrachen fich Darüber die Köpfe. 

Gabriele bemerkte wohl, daß alle: diefe Er— 
fiheinungen auch auf fie Bezug haben müßten, fie 
fann über ihre Bedeutung nach, bis fie von der 
allgemeinen, dumpfen Unruhe quälend ergriffen 
wurde, und war nach jedem, fo in vergeblichem 
Aufmerken verlebten Tage. herzlich froh, wenn, 
der Abend hereinbrach und der gewohnte Kreis 
ſich in den Zimmern der Gräfin verfammelte, tel 
her jet, nach den vorübergezognen Zerflreuungen 
des Karnevals, wieder in feine alten Rechte ger 
treten war. 

Eines Tages fehien die allgemeine Spannung 
der Hauptperfonen des Haufes auf das Höchfte 
geftiegen, noch nie waren die Gräfin fo geheims 
nißvoll, Ottokar fo ernſt im fich gefehrt, Aurelia 
fo übertrieben Luftig gewefen. Allen, welche dies 
fen Tag an der Mittagstafel der Gräfin Theil 
nahmen, fiel diefes unheimliche Wefen bis zum 
Aengſtlichwerden auf. Nichts konnte ihnen. Daher 
Erwünſchteres fommen, als der für den Abend 
verheifene Befuch eines berühmten Deflamators, 
denn er verfprach nicht nur Schuß gegen die bei 
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diefer Stimmung der Gefellfchaft zu befücchtenden 
Langeweile, fondern auch gegen ettvaige Ause 
brüche einer innern Aufgeregtheit der Gemüther, 
bon der ſich jedes ergriffen fühlte, Unter allen 
aber freute fich Gabriele darüber; noch. nie tar 
ihr Gelegenheit ‘geworden, einen Künftler dieſer 
Art zu hören, fie hatte überhaupt feinen Begriff, 
tvie man das, mas fie als Deklamation kannte, 
zum Hauptzived feines Lebens machen könne, und 
erivartete Daher etwas ganz Außerordentliches von 
einem ſich einzig diefem Zwecke weihenden Künfke 
ler. Alles, was fie jemals von Improviſatoren, 
von Troubadours, von Barden, die als überall 
willkommene Gäſte mit ihren Liedern Durch Die 
Länder zogen, ja fogar vom Wanderleben Homers 
gehört und gelefen: hatte, kam ihr twieder ins Ges 
dächtniß. Ste erivartete nicht viel Geringeres als 
alles dies zufanmen, und war Daher nicht wenig 
verwundert, als der Erwartete in Geſtalt eines 
hagern, Kleinen, fchiwarzgefleideten, fehr jungen 
Männchens hereintrat und der Gräfin vorgeftellt 
ward. Seine Ungeduld, fich hören zu Iaffen, 
fehien nicht minder groß, als. die der Anweſenden, 
ihn zu hören. Er ergriff' die erſte Gelegenheit, 
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ſich anſcheinend nachläſſig in einen Lehnſtuhl zu 
werfen, und begann mit nicht auffallend angeneh— 
men Sprachton ſeine Rezitationen. 

Es war wunderlich anzuſehen, wie er ſich 
ängſtlich abmühte, zu deklamiren, ohne Dabei zu 
agiren. Mit der untern Hälfte Des Körpers ge: 
lang es ihm, er faß mit kreuzweis über einander 
gefchlagnen Beinen wie angebunden auf feinem 
Seffel, aber die Züge feines Gefichts, Arme und 
Hände waren gleichfam wider feinen Willen in 
etviger theatralifcher Bewegung. Er hatte Fein 
Buch nehmen tollen, weil er behauptete, fich 
vollkommen auf fein Gedächtniß verlaffen zu kön— 
nen, Dies aber vermehrte die Werlegenheit, in 
welche ihn die Haltung feiner Hände augenfchein: 
lich verfeßte. Freilich hätte er auch eine ganze 
Bibliothek herbeifchaffen müffen, fo viele ganz hete- 
rogene Dichtungen der heterogenften Dichter Ließ 
er im ſchnellſten Wechfel auf einander folgen. End- 
lich kam auch Macheths befannter Monolog an Die 
Reihe. Schauerliches Schtweigen herrfchte im Saal, 
alles horchte feinen Dumpfen, geifterartigen Tönen. 
„Iſt Tas ein Dolch?“ rief er mit Macheths ftie- 
rem Blick und einem plöglichen Griff auf den vor 
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tom ftehenden Tifh. „Es ift nur die Lichtfchere,“ 
ftüfterte Aurelia, laut genug, um von den nahe 
Stehenden, wwahrfcheinlid auch vom Deklamator 
felhft gehört zu werten, denn fobald dieſer den 
Monolog beendet hatte, erinnerte er fich eines 
DVerfprechens, noch diefen Abend in einer andern 
Geſellſchaft zu erfcheinen, und eilte davon. 
„Shakefpeare! ach Shafefpeare !” rief Die Grä— 
fin, indem fie_fich entzücft auf dem Sopha zurüd 
lehnte, und fo es vermied, ihre Lirtheil über den 
Deflamator zu frühe zu äußern. Beim Shake— 
fpeare war fie ihrer Sache gewiß, nicht fo bei 
jenem, obgleich dem in allen Zeitungen Geprie: 
fenen in jeder Paufe feines Vortrags von einem 
großen Theil der Anweſenden lauter Beifall ge: 
sollt worden war. „Wie groß erfcheint Shafe- 
fpeare, two man auch immer ihn antrifft!” fuhr Die 
Gräfin fort; „wie fogar nicht zu ertödten! Welch 
eine Höhe! und welche Tiefe! Wie treten feine 
Gebilde hinaus in die Wirklichkeit!” „Ich bin nur 
froh, daß der Deflamator endlich zum Saal hin: 
aus getreten iſt,“ fprach Ernefto ganz gelaffen. 
Erftaunt fah die Gräfin ihn an, und mar Dops 
pelt froh, ſich an Shafefpeare gehalten zu haben, 
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da nun auch der Profeffor anfing, Klopſtocks Orte, 
Theone, zu rezitiren. 


Still auf dem Blatt ruhet das Lied, noch En 
Bon dem Getöf des Rhapſoden, der ed herlas, 
Unbefannt mit der fanfteren Stimme 

Laut, und dem volleren Zon. 


„Die armen Lieder!“ fprach Lächelnd Augufte, „fie 
hatten nicht einmal ein Blatt, auf dem fie ruhen 
fonnten, er fagte fie auswendig ber, und mir ifl 
daher noch immer, als fühle ich die heimathlofen 
Geiſter mich ängſtlich umſchwirren.“ Antonius 
wollte wenigſtens das große Gedächtniß des De— 
klamators bewundert wiſſen, konnte aber nicht da— 
mit zu Stande kommen, denn Erneſto verdammte 
gerade dies aus dem Kopfe-Herſagen, als einen 
der ärgſten Mißgriffe, welche ſich der Deklamator 
hatte zu Schulden kommen laſſen, und der Pros 
feffor trat ihm treulich bei. „Wodurch wird Das 
Lied zum Liede?“ fprach dieſer; „Durch den Rhyth— 
mus, den Versbau, die Wahl des Ausdruds, 
nicht durch Die poetifche Idee allein. Mit der 
firengften Auswahl wägt der Poet jedes Wort, 
jede Silbe, überall fucht er den Geift und die 
Harmonie auf's Genauefte zu vereinen, und Gott 
weiß, tie fehwer ihm diefes in unfrer an guten 
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Reimen fo armen Eprache oft wird. Verzweifeln 
müßte er, wenn er es anhörte, wie ſolch ein Deflas 
mator alle feine Mühe vernichtet und die austwen« 
dig gelernten Lieder mißhandelt!” „Das iſt's ja 
eben,‘ feßte Exrnefto hinzu, „die Herren haben es 
nur auswendig, und nicht inwendig, fonft müß— 
ten fie fühlen, was fie zerflören, wenn fie bier 
ein fremdes Wort einſchalten, weil das rechte ih— 
rem untreuen Gedächtniß entfchlüpfte, dort einen 
falfchen Accent anbringen, oder ein furzes Wort 
dehnen, meil fie vom vorhergehenden eine Silbe 
verfchlucten, und nun mit dem Versmaaß nicht 
ausfommen. Auch Das befte Gedächtniß fichert 
vor dergleichen nicht. Auf dem Theater verdeden 
Epiel und theatralifhe Zäufchungsmittel Diefe 
Mängel fo ziemlich, auc) Sängern und Sängerin« 
nen will ich es allenfalls nachjehen, wenn fie uns 
fere Dichter verflümmeln, man -verfteht fie ohne 
bin nur felten, und wird es alfo nicht gewahr; 
aber der Deklamator, der uns den vollfommenften 
Genuß eines poetifchen Werfes verfpricht, müßte 
fih nie in den Fall feßen, fo fehlen zu können.“ 

„Ich wünfchte faft, es gäbe gar Feine Dekla- 
matoren in der Welt,‘ fpracd) Frau yon Willnan⸗ 
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gen; „wenigſtens fühle ich immer Las imnigfte 
Mitleid, wenn ich einen jungen Menfchen fehe, 
der von falfchverftandner Kunftliebe fich verleiten 
ließ, diefen Weg zu wählen, um darauf durch die 
Welt zu fommen. | 

„Denen jungen Herren, die weder zum Gra— 
ben noch zum Erlernen gründlicher Kenntniſſe 
Luft haben, feheint diefer Weg aber fehr anlockend 
und bequem,“ ertviederte der Profeffor, „ſie Denken 
noch obendrein, etwas Umgemeines für die Kunft 
zu thun, wenn fie von Stadt zu Stadt gehen 
und pathetifch herſagen, was andre Leute gedich- 
tet haben, und was jeder feit der Grfindung der 
Buchdeucerfunft in feinem Kabinet lefen und fich 
Dabei Das gerade für ihn Pafjende auswählen kann.“ 

„Dabei find fie gewöhnlich in offenbarem Zwie—⸗ 
fpalt mit fich ſelbſt,“ feßte Exrnefto hinzu. „Des 
klamiren mit Aktion oder ohne Aftion, das ill 
die Frage,- die fie nie löfen können. Eriteres 
mitten im Zimmer auf plattem Boden hat denn 
doch immer etwas Komifches, ‚abgerechnet, Daß es. 
auch dem eigentlichen Begriffe des Deklamirens 
ganz entgegen ſteht. Und fih beim Deflamiren 
im übrigen ganz ruhig zu verhalten, ift faſt uns 
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möglich, oder wird es erzwungen, fo kann nie: 
mand fih an dem Anblick freuen. Kigentliches 
Deflamiren möchte ich ganz auf das Theater oder 
auf die Bühne der Volksredner veriveifen, wenn 
e8 Deren noch außer den Kanzeln gäbe; zur gefell: 
jchaftlichen Unterhaltung aber würde ich bloßes 
Vorlefen mit Ausdruf und N allen Defla- 
matorien vorziehen. * } 

Es ward über dieſen Gegenfland noch viel 
bins und ber geftritten, bis Erneſto Gabrielen auf; 
forderte, den Streit zu beenden und der Gefell: 
haft zu zeigen, was er mit Vorlefen eigentlich 
meine. Er fannte ihr fchönes, jorgfältig von der 
Mutter gebiltetes Talent, und ergriff gern Diefe, 
wie jede Gelegenheit, feine junge Freundin nicht 
ſowohl an Das Licht zu ziehen, als vielmehr fie 
von der ängſtlichen Befangenheit gänzlich zu be- 
freien, von welcher fie noch zumeilen befallen 
ward. Auch Diefes Mal gewährte fie nur mit in: 
nerm Zagen feinen Wunſch, überflog ſchnell mit 
den Augen ein Blatt, welches Erneſto ihr reichte, 
während die Lichter gerücdt wurden und Der Kreis 
der Anmefenden fi) um fie ber ordnete. Sie 
las juerft etivas zaghaft, dann aber mit immer 
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ftetgendem Affeft, immer eindringender, Immer 
wahrer in Ton und Ausdruck, ganz fich und Alle 
um fich her vergeffend, wie an jenem Abende, als 
fie in Ottofar’s Gegenwart fang: la pura fiamma 
ehe m’ arde in petto. Kein Hauch regte fich, Alle 
waren an ihren Vortrag wie gebannt, denn man 
hörte, mas fie las, war der innigfte Ausdrud 
ihres eigenften Gefühle, und fie bezwang alle Her⸗ 
jen mit der Wahrheit Gewalt. Sie hatte das 
Gedicht, welches fie vorlas, zuvor nie gefehen, 
es war das neuefle Erzeugniß eines jungen Poe— 
ten von Ernefto’s Bekanntfchaft. 


Hier iſt es: 


D laßt mich ruh’n an bdiefer lieben Stelle 
Nur einen Eurzen, flillen Augenblick! 
Hier z0g mein Zag herauf, fo licht, fo helle; 
D laßt mich ruh’n an diefer lieben Stelle; 
Vergönnet mir dies arme, einz’ge Glück! 


Ich will niht um mich ſchau'n; laßt mich vergeffen, 
Daß eine Zufunfe ıft, daß Morgen fommt, 
Pas über Heute liegt, ift unermeffen, 

Und über Naht zu denken, ift vermeffen, . 
Mit Sonft zu fprechen meinen Herzen frommt. 
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Wenn es der Welt noch einmal taat, umbdichten 
Did Gram und Naht. Dein Bild kann nur allein 
Die Nacht zur Dämm'rung eines Traumes lichten, 
Und wie ein Traum mußt du borüberflüchten, 
Geflügelt Glück! dein bin ich, du nicht mein. 


Der hat ein füßes, hold Geſchick empfangen, 
Wer dich, du zartes Bild, nur einmal fah; 
Mich hat dies Glück für immerdar umfangen, 
Bıft du auch, Klarz! weit von mir Hegangen; 
Mein Herz bringt ewig deine Fernen nah. 


In meiner tiefften Seele ſtillen Ziefen 
Steh’n deine Worte, rufen nach und nach 
— Wie Olodentöne, die am Tape ſchliefen, 
Vom Abend aufgeweckt, zur Vesper riefen — 
Das Heiligfte in meiner Bruft mir wach. 


Und dieſe Augen follten wiederfehen, 
Was nicht zu dir gehört, was du nicht bit? 
Es foliten and’re Töne mich ummwehen ? 
Und Deine liebe Stimme mir vergehen? 
Giebt es ſolch' Auferſteh'n, was Grab nur ift? 


Wer hörte dich und darf noch Unglüc denken? 
Noch an das Böfe glauben und dich feh’n ? 
Dein liebend Auge Fönnte Sonnen lenken, 
Und meinen Stern, den Fönnteft du verfenfen 
In ew’ger Trennung namenlofe Wehn? 
VII. 12 
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Es muß die Zeit hinab zur Zeit wohl gehen, 
Doch meine Liebe nicht und nicht mein Schmerz; 
Selbſt diefer Schmerz darf nicht die Lieb’ umftehen 
Gewaltiam, rauh; er foll wie Frühlingewehen 
Wachrufen, Blumen gleich, ein fehnend Herz. 


Und wern der Winter fchlafen legt die Blumen alte, 
Und Herz und Sehnſucht ftarrt in Grabesfroft, 
Wenn todtgefühlt die Blumen, Herzen alle, 
Dann feh? ich dich allein aus meiner Halle 
Noch diamanten: firahlend hoc im Oft. 


Bis dahin laßt an diefer lieben Stelle 
Mich ruhen meines Lebens Augenblick. 
Hier Fam mein Tag, hier bleibt die Nacht mir heile; 
O laßt mich ruh’n an diefer lieben Stelle! 
Euch ſey die ganze Welt mit ihrem Glück!! 


Während des Leſens waren Gabrielen ſchon 
bei der Stelle: | 

„Cs follten and’re Töne mich ummehen ? 

Und deine liebe Stimme mir vergehen ?’ 
einzelne Thränen in die Augen getreten; fle ward 
im Fortfahren immer beivegter und — Bei 
den Worten: 

„Hier kam mein Tag, hier blieb die Nacht mir helle.“ 
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verfagte ihre die Stimme, und fie flvebte verge- 
bens, Die beiten letzten Strophen Des Liedes vor— 
jutragen, diefes zu beenden. Erbleichend, verftums 
mend fand fie endlich auf, bedeckte das Geficht 
niit ihrem Tuche und eilte zum Zimmer hinaus, 
jede Begleitung Durch eine bittende Bewegung der 
Hand von fich ablehnend. 

Dttofar, der zunächft der Thüre fich befant, 
war dennoch unbemerkt bis in den Vorfaal ihr 
gefolgt, dann faßte er ihre Hand und führte fie 
zu einem Sitz im Fenſter, während er die Bediens 
ten fortfchicfte, um Annetten herbei zu rufen. Gas 
briele erbebte fichtbarlich, als fie ihn erkannte; 
ein Strom von Thränen fchaffte ihrem. gepreßten 
Herzen Luft, während er, den forgenden Blick 
auf. Re, geheftet, vor ihr fand. „Fräulein,“ fprach 
er, Indem er noch immer ihre Hand hielt, „Liebes 
Fräulein, Sie haben uns allen einen fo hohen Ges 
nuß gewährt, wir alle müffen Ihnen fo dankbar 
dafür feyn; was ift es denn, das jeßt Cie fo ger 
waltſam niederdrückt? Zürnen Sie mir nicht,“ 
fuhr er fort, da es ihm fehien, als wolle Gabriele 
fi von ihm loswinden, „zürnen Ste mir nicht, 
dag ich Ihrem Winfe nicht gehorchte und Ihnen 
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hierher folgte; daß ich die Beforgniß, mit Der ich 
Ihren ſchwankenden Schritt bemerkte, nicht unter: 
drückte. Als Ihr Hausgenoffe glaubte ich Dies wa— 
gen zu dürfen, und vielleicht, hoffentlich fogar, ge: 
ben mir die nächften Tage, vielleicht der morgende 
fchon, das fehöne Vorrecht, an allem, was Sie be: 
trifft, recht innigen Antheil zu nehmen. “ 

Gabriele horchte bebend auf feine Worte, fie 
war unfähig, ihm zu antworten, und fühlte fich 
zum erften Mal in ihrem Leben einer Ohnmacht 
nah. Ottokar konnte nichts, als fie unterflügen, 
bis Die erfchrodene Annette Fam und fie in ihr 
Zimmer geleitete. 


Die Nacht verging Gabrielen unter lautem 
Herzklopfen, unter taufend swechjelnden Ahnungen, 
Gedanken, halb verftandnen Wünfchen. Jedes 
Wort, das Ottofar am vergangnen Abend zu ihr 
geſprochen Hatte, tönte unaufhörlic in ihrem In— 
nern wieder, jedes war ihr ein Näthfel, deſſen 
Löſung fie mit Entzücken und Grauen fuchte und 
nicht fand, bis fie ermattet fpät gegen den Mor: 
gen in unerquicliche Bewußtlofigfeit verfanf. 
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She Erwachen zu einer ungewöhnlich fpäten 
Stunde glid) ganz dem erftlen im Haufe ihrer 
Tante. So wie an jenem Morgen, durchtoſeten 
auch heute Bediente und Handwerfer Das Haus 
mit Zurüftungen zu einem Fefte. Weder Aurelia, 
noch die Gräfin waren. den ganzen Morgen tiber 
fichtbar, felbft die Bedienten thaten geheimnißvoll, 
twenn fie einander auf der Treppe begegneten. 
Gabriele ſaß in ängftlicher Spannung; unfähig 
zu jeder fonft gewohnten Beichäftigung, Taufchte 
fie auf jeden Fußtritt, auf jedes Knarren Der 
Thüren in zitternder Unruhe. Sie ahnete das 
Herannahen einer für ihre ganzes Leben entfcheis 
denden Stunde, fie ahnete einen Zufammenhang 
zwifchen diefer Stunde und dem, mas Ottokar 
am geftrigen Abende zu ihr gefprochen hatte, ohne 
doch begreifen zu können, wie Diefes möglicher 
Weiſe ſeyn könne. Gegen Mittag ließ die Grä— 
fin ihre fagen, Daß fie und Aurelia allein in ib: 
tem Zimmer fpeifen würden, zugleich fehickte fie 
ihr einen fehr glänzenden Anzug für den Abend. 
Altes Diefes fo ganz Ungewohnte vermehrte Ga: 
brielens peinliche Unruhe, fie begann weit früher, 
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als fonft, fi) anzufleiden, und zählte hernach jes 
den Pendelfchlag ihrer Uhr. 

Endlich ftrahlten die Kronleuchter, Equipagen 
rollten herbei, und ſchon durchrauſchten Die Tritte 
vieler herannahenden Säfte Treppe und Borfaal, 
ehe Gabriele fich wirklich entfchließen konnte, den 
Derfammlungs:Saal zu betreten, und eine immer 
jteigende Angft hemmte jeden ihrer Schritte. Un— 
ter lauten Herzklopfen blieb fie unfern der Thüre 
ſtehen; tie Durch einen Dichten Flor zeigte fich 
ihe Die ganze glänzende Verſammlung, welche 
längs den Wänden des Zimmers einen weiten Kreis 
bildete. Alle nahen und entfernteren Verwandten 
der Gräfin, alle ihre vornehmften Bekannten wa— 
ven gegenwärtig, nur Frau von Willnangen fehlte, 
weil eine plößliche Unpäßlichkeit Auguftens fie zu 
Haufe hielt, und weder Erneſto, noch irgend eis 
ner der Künftler und Gelehrten, welche fonft das 
Haus befuchten, waren zugegen. Am oberften 
Ente des Kreifes fand Die Gräfin, reich und feſt— 
lich gekleidet, neben ihr Aurelia, im weiß und 
filbernen Kleide, diamantne Sterne im Dunkeln, 
mit Perlen durchflochtnen Haar; ihr großes blaues 
Auge überfchaute die ganze Gefellichaft, fo wie 
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etwa eine Königin ihren Hofflaat überfieht, ob 
niemand fehlte, und als fie Gabrielen an der Thüre 
gewwahrte, winkte fie fie zu fich heran. Uebrigens 
berrjchte tiefe Stille in der Verfammlung, man 
Eonnte das Picken der Uhren hören, fo regungs« 
los ermwartend fland alles da. Da trat Ottokar 
in völliger Hofkleidung aus einem Seitenzimmer 
in der Nähe der Gräfin herein, zum erften Mal 
ſah Gabriele ihn von einem breiten Ordensband 
umfchlungen, und einen bligenden Stern auf feiner 
Bruſt. Mit freundlichem Ernſt, etwas. bleicher, 
als fonft, näherte er fich der Gräfin, Die feine 
und Aureliens Hand ergreifend, mit würdevollem 
Auftande beide einige Schritte vorivärts gegen 
die Mitte des Kreifes führte, und Dttofarn ale 
Aureliens verlobten Bräutigam der Geſellſchaft 
vorſtellte. 

Die Gräfin ſchien ſich zu dieſer Feſtlichkeit 
eine kleine Rede ausgeſonnen zu haben, die fie, 
zwiſchen Dttofar und Aurelien ftehend, mit Tem 
Anftande der Fürftiin von Meflina an die Anwe— 
fenden richtete. „Der Wunfch ihrer Väter * fagte 
fie unter. andern, „der Wunfch ihrer Väter, wenn 
gleich nicht ihr unabänderlicher Wille, beſtimmte 
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dieſes Paar fehon feit Aureliens Geburt für ein- 
ander , doch. blieb Diefes, meinem Willen gemäß, 
beiden ein Geheimniß, bis ich überzeugt feyn 
fonnte, daß fein inneres oder aͤußeres Hinderniß 
fich ihrer Verbindung entgegenftellte. Die Gnade 
des Fürften bat auch das letzte befeitigt, indem 
fie den ©rafen in den Stand feßt, feiner Braut 
mit feiner Hand auch einen meinen Wünfchen an- 
gemeßnen Rang in der Gefellfchaft zu bieten; Dt: 
tofar erhielt heute feine Ernennung zum Geſand— 
ten in Rom, und Aurelia folgt ihm entzüct in 
das fchöne Land, zu welchem ſchon Längft fie, wie 
jeden Gebilteten, die Sehnfucht zog. Auch ich 
werde fie dorthin begleiten, und da Graf Otto— 
kars Beflimmung die fehnellfte Ausführung des 
längft Vorbereiteten fordert, fo wird uns leider 
das ſchöne Feſt des heutigen Tages Durch den 


Schmerz des Abfchiednehmens von fo merthen 


Freunden getrübt. Schon morgen verlaffen wir 
die Stadt, in wenig Tagen wird Tas hochzeitliche 
Band auf meinem Landgute ganz in der Stille 
geknüpft, und in weniger als einem Monat eilen 
wir Stalien zu, wohin Pflicht, Liebe und Sehn- 
fucht uns rufen. In Jahr und Tag hoffe ich in— 
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deffen Sie alle bier wieder zu ſehen, ich fehre 
dann mit der feften Ueberzeugung des Glücks mei— 
ner Kinder zurück und hoffe, in Erinnerung und 
Gegenwart mit meinen Freunden frohe Tage zu 
verleben. Auch meine Nichte, Gabriele von Aar— 
heim, wird mich begleiten. Sch habe Dich von 
deinem Vater dazu erbeten, “ fprach fie, in ihrem 
natürlichen Ton, fich plöglich zu Gabrielen mwen- 
dend, „du follft auch Stalien ſehen, freue dich 
recht, Kleine, und wünſche deiner Coufine und 
ihrem Bräutigam Glück,“ feßte fie hinzu, indem 
fie ihr näher zu treten winkte. 

Gabriele, welche fchon früher auf Aureliens 
erften Wink ſich genähert hatte, drängte fich jeßt 
mit twunderbarem Ungeflüm Durch die Verſamm— 
lung, welche fih in tem Moment auch in Be: 
wegung feßte, um Aurelien ebenfalls ihre Glück— 
wünfche zu bringen. Gabriele wankte, als fie 
der Tante näher Fam; im Begriff zu finfen, um: 
faßte fie unmillfürlich das Knie der Gräfin, um 
fich aufrecht zu halten. „Wunderliches Kind, wie 
flürmifch ift deine Freude! Hier, hier bringe dei- 
nen. Glückwunſch an, ſprach Tächelnd die Gräfin, 
indem fie fie umarmte und dann zu Aurelien und 
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Ditofar wendete, „Glück! Glück!“ rief Gabriele, 
athemlos und tie verwildert, fie fonnte in ale 
genfcheinlicher Bewußtlofigkeit Fein anderes Wort 
hervorbringen, als Diefes eine, das fie mehrere 
Male fchnell wiederholte. Die Gräfin, welche 
auch in der höchſten Bewegung Die feingezogene 
Linie des hergebracht Schicflichen nie aus den Aus 
gen verlor, wurde von Dem Aufiehen beunruhigt, 
welches Gabrielens fonderbares Benehmen unter 
den Zunächftiiehenden ſchon zu erregen begann, 
Sie ſchob fie Daher mit fanfter Gewalt der Thüre 
ju, durch welche Ottokar bereingetreten war. 
„Dorthin, dorthin,“ flüfterte fie ihr leife ins 
Ohr, „erhole Dich erſt von deiner ausgelafjenen 
Freude, und dann fehre wieder.” 

Gabriele ging, der Weifung der Tante gehor- 
fam; fie ging und ging, einen endlofen Weg, wie 
es ihr fchien, die Kronleuchter drehten fich in eb 
nem twunderlichen Tanz um fie her, Die Tapeten 
und Fußteppiche hoben und fenften fih, fie fah 
alles und erkannte nichts, bis fie am äußerſten 
Ende der erleuchteten Reihe von Zimmern in eb 
nem nur von einer Dämmerungslampe erhellten 
Gabinet auf den Divan ſank. 
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Ueber eine Stunde mochte wohl verfloffen 
ſeyn, feit Gabriele fich von der Geſellſchaft ent- 
fernte; im freudigen Tumult hatte weiter Nie: 
mand an fie gedacht, felbft die Gräfin nicht, 
welche jeßt, nachdem die. Öratulationen vorüber 
waren, alle Aufmerffamfeit darauf veriwandte, die 
Epieltifche zu Sedermanns Zufriedenheit zu ordnen. 
Aurelia zog fich indefjen mit ihren jüngern Freun— 
dinnen in ihr Zimmer zurüd, Dttofar’s prächtige 
Brautgefchenfe mit ihnen zu muſtern und zu be 
wundern, und fo entfland für Diefen eine Paufe 
in der gefelligen Unterhaltung, die ihm in feiner 
jeßigen Stimmung höchſt willfommen war. Er 
fühlte dringend das Bedürfniß einiger einfamen, 
ruhigen Minuten, um fich felbft wieder zu finden. 
Jede auffallende Abänderung des Gewohnten, und 
fey fie noch fo erwünſcht, führt ihre eignen Schauer 
mit fich, Die uns mit unwillkommner Gewalt ete 
greifen, oft in Momenten, wo twir es fogar als 
Pflicht fühlen, nur Freude äußern zu dürfen. 
Sogar das höchfte Entzücfen unverhofften Wieder; 
fehens geliebter Freunde ift im erſten Augenblic 
ein Schmer;, wir müffen mit jedem Glück erſt 
Bekanntſchaft machen, ehe wir uns deffen recht 
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erfreuen können, und wir erſchrecken fogar vor 
unfern eignen Wünfchen, wenn fie plöglich in 
Erfüllung treten. 

Eo ging es auch DOttofar. Ihn ſchauerte, als 
er fih nun wirklich an dem Wendepunft feines 
Lebens fah, den er Doch feit Monden zu erreichen 
ftrebte. Oft hatte er den bitterften Unmuth em: 
pfunden über den langſamen Cabinetsgang, der 
feine Anftellung verzögerte, und jetzt fchien ihm 
alles überrafchend fehnell gekommen zu ſeyn. Er 
fonnte es fich nicht verhehlen, daß das leichte, 
luftige, freie Schmetterlingsleben durch den heu— 
tigen Tag beendet werde. Bande aller Art, eh— 
renvolle Thätigkeit, ernfte Pflichten im häuslichen 
Leben erwarteten ihm, taufend NRückfichten mußten 
feinem bisherigen harmlofen Umherſchweifen jetzt 
ein Ende machen, die Blüthenzeit feines Jugend» 
lebens war dahin, und er vermochte e8 nicht, ohne 
Schmerz von ihr zu fcheiden. 

Leiſe hatte er fih, Die hellerlruchteten Eäle 
entlang, neben ten eben befeßten Spieltijchen 
durchgefchlichen, ohne daß jemand es bemerkte, 
außer der Gräfin, Die auch heute, wie immer, ihm 
Freiheit Ließ zu gehen und zu kommen. Er öff: 
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nete vorfichtig Die Thüre des Gabinets, in welches 
Gabriele fich geflüchtet hatte, und fuhr faft wie 
vor einer Seiftererfcheinung zurüd, da er fie beim 
Schein der ſchwach Leuchtenden Alabafterlampe er: 
blickte, wie fie fich bleich und Iangfam bei feinem 
Eintritt vom Divan erhob und ihm ein paar 
Schritte entgegen trat. 

„Sie find es? Sie find es wirflih, Ottokar?“ 
redete fie ihn an. „Sie find es wirklich? ich ſehe 
Sie noch einmal und kann von Ihnen Abfchied 
nehmen? ich darf einmal im Leben zu Shnen noch 
ſprechen, ehe ich auf immer fcheide? Nun fo ward 
doch ein heißer Wunfch im Leben mir gewährt!“ 

Ottokar erfchraf vor dem zitternd bemegten 
Zon ihrer Stimme, vor der heftigen Spannung, 
in der augenfcheinlich ihr ganzes Wefen fich be- 
fand. Er näherte fich ihr, inden er befchtwichti- 
gend ihre bebende Hand ergriff und fie wieder 
zum Divan zurücführte. „Sie reden vom Schei- 
den, vom Abfchiednehmen?“ fprach er, „liebe 
theure Gabriele, — mit Ddiefer vertraulichen Be— 
nennung Darf ich jeßt Doch Sie anreden? — liebe, 
Liebe Gabriele, an Scheiden, an Trennen iſt nun 
gar nicht zu denken. Verſtehen Sie jegt meine 
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Worte von geftern Abend?“ fuhr er fort, indem 
er vecht vertraulich fich neben fie feßte. „Sieht 
der heutige Tag mir nicht ein Recht, an allem, 
was Sie betrifft, innigen, warmen Antheil zu 
nehmen 2“ 

Gabriele ſchwieg, ihre Hand zitterte noch im: 
mer in der feinen, ſchwere Tropfen fielen einzeln 
aus ihren gefenften Augen. : 

„Morgen gehen wir zufammen auf das Land,“ 
fuhr Ditofar etwas verlegen fort, da es ihm gar 
nicht gelingen wollte fie zur Gegenrede zu brins 
gen. „Morgen auf das Land, und wenig Tage 
fpäter Durch den blühenden Frühling nach Stalien. 
Wie wird dieſe Liebliche weiße Rofenfnospe in je: 
nem fehönen Garten hold erblühen!“ fprach er, 
indem er fich zurückbeugte und Gabrielen mit 
MWohlgefallen betrachtete. „Welche Freude wird es 
ſeyn, Dort in der Heimath der Kunft alle die An— 
lagen, die Talente fich bis zur Vollkommenheit 
entfalten zu fehen, die Ihre zu große Befcheiden- 
beit uns jeßt faum errathen läßt. Wird es mir 
dort vielleicht gelingen, Ihr Zutrauen zu erwer⸗ 
ben? Ich ahne fehon Lange, daß Sie nicht glück 
lich find, liebe Gabriele,” fprach er, ihre Hand 
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feiter faffend, „‚oft wenn Sie, von mir fich un- 
bemerkt glaubend, am Tiſch mir gegenüber faßen, 
fab ich den Schmerz auf Shren Eippen beben. 
Sch weiß es wohl, Ihnen fehlt das höchfte Glück 
der Jugend, eine liebende Mutter, Gefchtifter. 
Nehmen Sie mich, liebe Gabriele, nehmen Sie 
nid) zu Ihrem Bruder an, jeßt, da ohnehin Ver: 
wandtichaftsbande uns vereinen werden ; geben Sie 
mir ein Recht, mit liebender Sorgfalt um Sie 
gefhäftig zu walten. In dem fremden Lande, 
wohin wir gehen, fo fehön es ift, werden wir doch 
unter uns unbekannten Menfchen, Die vielleicht 
gar nicht zu uns paffen, allein zufammen ftehen; 
aber wir werden uns dafür auch deſto fefter an 
einander fchließen und einander um fo näher an— 
gehören, je tfolirter wir find. Darum adoptiren 
Sie mich zum Bruder, ehe die Noth Sie dazu 
treibt, gewiß, ich will ein vecht guter Bruder feyn,“ 
feste er fat fcherzend hinzu. 

Er ſchwieg, ihre Antwort erivartend, während 
fie fichtbar nach Faſſung, nad) Athem rang ; plöß- 
lich richtete fie fi) auf und legte auch.ihre zweite 
Hand auf die feinige. Er blickte verwundert, voll 
Erwartung fie an. 
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„Sch danke Ihnen, Ottokar,“ fprach fie, „ich 
danfe Ihnen herzlich; Sie tollen ein Eranfes 
Kind mit erfreulichen Bildern zur Ruhe einlullen, 
aber ich bin nicht Frank, ich bin auch fein Kind, 
ich darf es ja nicht ſeyn, von jeßt an nicht mehr. 
Ach wäre ich es, und läge tief gebettet bei mei: 
ner Mutter I rief fie fehmerzlich, ermannte fich 
aber gleich wieder. , „Sie zeigen mir eine entzük— 
fend fchöne Ausficht in die Zukunft, Ottokar,“ 
fuhr fie fort. „Noch geftern hätte der Gedanke 
an die Möglichkeit verfelben mir ein Traum vom 
Himmel gedünft, aber in diefer Stunde fühle ich, 
daß ich felbft mir dieſen Himmel verfchließen muß. 
Ottokar, ich nehme hier an diefer Stelle, in Die: 
fer Stunde Abfchied von Ihnen, ich kann wicht 
mit Ihnen gehen. Fragen Sie mich nicht: mar: 
um?’ feßte fie mit bittender Stimme hinzu, „fra— 
gen Sie mich nicht: warum? Es ift mir felbft 
nicht Deutlich, ich vermag nicht, es in Elaren Wor- 
ten vor mir ſelbſt auszufprechen, aber eine Stimme 
in meinem Herzen ruft laut, daß wir und bier 
trennen müffen, und ich darf ihr nicht widerftre- 
ben. Ich danfe Gott, daß mir vor "dem Schei— 
den der Augenblik wird, nach dem ih Monden 
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lang mich ſehne, und auch Muth und Faſſung 
ihn feſtzuhalten. So ſcheide ich doch nicht von 
Ihnen als eine ganz Unbekannte, ſo nehme ich 
doch das Bewußtſehn Ihrer Theilnahme an mei— 
nem Dafeyn mit mir. Sie werden in dem ſchoͤ⸗ 
nen Lande, wohin Sie ziehen, der armen Gabriele 
nicht vergeſſen, die hier immer Ihrer gedenken 
wird, auch wenn mächtige Gewäſſer und himmel⸗ 
hohe Alpen zwiſchen uns liegen.“ 

In immer ſteigender Bewegung hörte und ſah 
ſie Ottokar, ſo lange ſie ſprach, immer feſter hielt 
er ihre Hand, immer näher ſuchte ſein Auge das 
ihre, während die zarte Geſtalt, im Schmerz des 
Scheidens aufgelöſt, das müde Haupt an ſeine 
Bruſt lehnte, und mit der argloſen Sicherheit ei⸗ 
nes Kindes verſtummend, neben ihm ſaß. Ihm 
war, als ſchwände vor ſeinen Augen ein dichter 
Nebel, der ihn bis jetzt verhindert hatte, ein Ju— 
wel, nach welchem er lange überall vergebens 
ſuchte, dicht neben ſich glänzen zu ſehen. „Wie 
war es moͤglich,“ rief er endlich, „daß Sie ſo 
lange faſt unbemerkt neben mir ſtanden? Ja, ich 
ahnete Ihren höhern Werth, wann ich Sie ſo 
jung, fo allein, fo ſchweigend, mitten im Wirr— 
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warr der ungefelligften Gefelligkeit ftehen ſah; 
welche unfelige Berblendung, welche eitle Ber: 
knüpfung unbedeutender Zufälligkeiten hielt mich 
ab, Sie näher Fennen zu (lernen! und follen wir 
jeßt, da wir uns eben fanden, den herben Schmerz 
des Scheidens muthrillig auf’ ung laden, mit 
dem das Geſchick ung dennoch freundlich verfchont ? 
Nein, Gabriele, Sie irren, es muß nicht fepn, 
wir dürfen ung nicht trennen. Ich bin Ihr Bru⸗ 
der, Sie ſelbſt mir die geliebteſte Schweſter, denn 
Sie können mich nicht verſchmähen, und auch Au⸗ 
relia wird in dem fremden Lande der Gegenwart 
einer liebenden Freundin aus der Heimath dop⸗ 
pelt bedürfen. 

„Aurelia!“ rief beinahe ſchreiend Gabriele, 
und verhüllte einen Augenblick ihr Geſicht. Dann 
hob ſie gefaßter die ſchönen, durch Thränen läs 
chelnden Augen zu Ottofar auf. 

„Nach diefer Stunde darf nichts Halbes In 
unſerm Verhältniß mehr bleiben,“ fprach fie, „ganz 
verhüllt oder ganz erkannt muß ich von Ihnen 
ſcheiden. So bringe ich denn mein Herz Ihnen 
offen dar und fürchte Fein Mißverſtehen. Seit ic) 
zuerft Sie ſah, Dttofar, find Sie ein Theil meis 
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nes Daſeyns, Ihr Glück tft Das meine! Sie le— 
gen jetzt Ihe Geſchick in Aurelien's Hände — du 
liebft Aurelien — 0 liebe fie recht innig, recht 
treu — treue, innige Liebe, alles, fich felbit fo- 
gar, opfernde Liebe, bringt uns den Himmel, 
wenn auch Das Herz darüber bricht. — Auch Aus 
relta liebt Sie,’ fuhr Gabriele nach einer Furzen 
Pauſe fort. „Sie liebt Sie, aber jeder Einzelne 
bat wohl feine eigne Liebe, ihre Weiſe ift nicht 
die meine, ich würde nie fie verftehen, fo wenig 
wie fie mich jemals verftand. Darum muß ich 
fort, ich würde im ewiger unendlicher Sorge um 
dich in Deiner Nähe vergehen, ich würde dich mit 
mir berabziehn zu meinen ängftlichen Zweifeln. 
Ah! ſchon jet fuche ich vergebens Worte, um 
auszufprechen, was Doch fo Elar vor meiner Seele 
fieht, meine Reden verwirren fich unwillkürlich, 
fo würde ich auch in euer Leben nur Verworren⸗ 
beit bringen. Darum muß ich zurück in meine 
Einfamfeit, meine Nähe wäre euch nur unheil— 
Dringend. Ich bedarf Ihrer Gegenwart nicht 
zu meinem Glüde, Ottofar, Sie find doch im- 
mer nılt mir, und diefe an Thränen und Freu- 
den fo reiche Stunde bleibt ewig der hellfchim: 
13* 
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mernde Lichtpunft meines Lebens, ex kann nie 
verloͤſchen.“ 

„O Gabriele!“ rief Ottokar, mit leuchtenden 
Augen und tiefbewegter Stimme, „Gabriele! wa— 
rum ſchlug dieſe Stunde uns nicht früher! wie 
anders koͤnnte alles ſeyn!“ — „Sprich dieſen Ge: 
danken nicht aus, hüte dich, ihn nur auszuden— 
fen, rein und treu mußt du bleiben, wenn ich 
nicht im Schmerz um dich vergehen fol, unters 
brach ihn Gabriele, in heftiger Bewegung. 

„Ich bleibe rein, ich bleibe treu, erwiederte 
Dttofar, „aber noch bin ich nicht gebunden, noch 
bat die Kirche nicht” — „Ottokar! Ditofar! ich 
flehe zu dir!“ rief Gabriele, im höchfter Angft, 
mit gefaltenen Händen, indem fie vom Divan 
binabgleitend faft zu feinen Füßen hinſank. 

Ottokar faßte fie fehnell in feinen Armen auf; 
beide faßen einige Minuten fprachlos mit hoch» 
pochenden’ Herzen, Hand in Hand neben einans 
der. „So laß uns wenigftens in diefer entſchei— 
denden Stunde unfers Lebens nichts übereilen,‘’ 
fprach er endlich mit mühfam errungener Faffung, 
„böre auch mich an, und dann entfcheide du felbfl, 
ich lege willenlos mein Gefchid in deine Hände, 
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du kannſt Fein Unrecht wollen, du reiner Engel 
des Himmels. Liebe war der füße Traum mei- 
ner Jugend, ich trat früh in Die Welt, ich fuchte 
fie, ich fand fie nicht, und fo gab ich ihn als un: 
erreichbar auf, den fchönen Traum, und bereitete 
mich, mit freiem Herzen bei der Wahl einer Ge- 
mahlin dem Wunfche meines Vaters zu folgen. 
Fern vom ©eräufch der Welt, Iebt er in tiefer 
Einſamkeit. Mit der flarren Anhänglichkeit des 
Alters, Hammert er fich an die Vergangenheit, 
die er fo gern wieder zurüchrächte, und der Ge— 
danke, mich mit der Tochter feines Jugendfreun— 
des verbunden zu fehen, war immer der einzige 
Plan für die Zukunft, den er faffen mochte. 
Doch liebt er mich zu fehr, um das Opfer mei: 
ner Ruhe zu fordern. Sehen follte ich fie, Mon: 
den lang in ihrer Nähe Ieben, ehe ich mich er- 
Härte, nur eigenes Wollen follte mic) binden, da— 
sum fandte er mich hierher. Sch fah fie, Ga: 
briele! wen follte diefe hohe Schönheit nicht blen- 
den ? Ddiefer beitre, immer fpielende Geift, dieſes 
Talent für alles, was das Leben verfchönt? Ich 
glaubte, fie zu Lieben, ja ich Liebte fie wirklich, 
wenn unausſprechliches Wohlgefallen an einem 
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reizenden Weſen Liebe genannt werden kann. Wenn 
mich, wie oft geſchah, etwas Befremdendes in ih— 
rem Benehmen auf Augenblicke von ihr zurück— 
ſcheuchte, wenn ein Ahnen, ein Sehnen höhern 
Empfindens mich beſchlich, ſo gedachte ich meines 
guten alten Vaters und entfernte alles, was mir 
die Erfüllung ſeines Wunſches hätte erſchweren 
können. So lebte ich Monate neben dem reizen: 
den Mädchen. War auch) fie vom Wunfch unſ— 
rer Väter unterrichtet ? beobachtete auch fie mich 
im Stillen? ich wußte es nicht, auch galt es 
glei. Im jedem Fall war fie zu ſtolz, mich 
täufchen zu wollen, fie zeigte fich mir immer, wie 
fie ift, und achtete es nicht, wenn fie es auch be: 
merkte, daß fie mir deshalb nicht in jeder Stunde 
gleich liebenswerth erfchien. Bor einigen Wochen 
brachte mein Vater, — ach! auf mein Bitten, — 
das frühere Verfprechen ihres Gatten bei ver 
Gräfin Rofenberg wieder in Anregung. Sie wei— 
gerte fich nicht, es zu erneuern, doch unter der 
Bedingung, daß ich nur dann gegen Aurelien 
mich erklären dürfe, wenn ich ihe zugleich den 
Rang, den Glanz bieten könne, der ihren Vorzü— 
gen gebühre. Bis dahin achtete Die Gräfin we— 


* 


— 19 —. 


der ihre Tochter noch mich Durch dieſes Verſpre—⸗ 
chen gebunden und verhehlte es auch nicht, Daß 
mehrere Männer fi) um Die Hand derfelben bes 
türben. Jetzt, Gabriele, jeßt.da ich Die Gefahr 
ſah, Aurelien zu verlieren, jeßt erſt fühlte ich 
mic) mächtig zu ihr gezogen. Denn Eiferfucht 
gleicht der Liebe, obgleich jene nicht immer Diefe 
begleitet, fie iſt gar oft nur das Kind gefränfter 
Eitelkeit. Die von ten ausgezeichnetftien Män⸗ 
nern gefeierte Aurelia Eonnte mein werden, wenn 
ich fie zu feſſeln verſtand; Dies bannte mich an 
jeden ihrer - Schritte, während ihr Leichtfinn, ihre 
auch mich nicht ſchonende Spottluft mich auf Die 
Folter fpannten. Endlich vor einigen Tagen fam 
mit der Gewißheit meiner Ernennung zu der Ges " 
fandten » Stelle auch der Tag meiner Erklärung 
gegen Aurelien. Kalt, gemüthlos , fpottend bei— 
nahe, gab fie mir das Verfprechen, die meine zu 
werden, und alle Luft am Leben ſchwand mir in 
der Minute dahin. Ich fühlte mit Bewußtfegn, 
daß Diefes Falte, über alles lachende, mit allem 
feinen Spott. treibende Wefen nie lieben Eann. 
Sie wird mir treu feyn, fie wird mich vielleicht 
freundlich behandeln, ich will es glauben; aber 
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mehr darf ich nie von ihr hoffen, und alle die 
fehönen Ahnungen häuslichen Glücks, denen ich 
doch nie ganz hoffnungslos entfagen Eonnte, fins 
fen mir an ihrer Seite in Das Neich der Unmög— 
lichkeit. Mie zum Troſte fuchte ich mich zu bes 
reden, daß, was ich wünſche, zu ſchön für Diefes 
Werkeltagsleben, nur in andern Welten heimifch 
fey. Sch war gefaßt, eine gewöhnliche Konvenienze 
Heirath einzugehen, und weder mehr noch min⸗ 
der glücklich zu ſeyn, als alle die Tauſende um 
mich her, und nun, in der letzten Minute, da ich 
mit halber Freiheit noch athme, kommſt du wie 
eine himmliſche Erſcheinung, du wunderbares We— 
ſen, und zeigſt mir ein Glück, das mir Verblen— 
deten bis heute noch erreichbar war. Und wäre 
es denn wirklich zu fpät? mein! mein guter En: 
gel fandte dich, ich habe Dich gefunden, ich ges 
böre zu Die, und bin noch nicht ganz gefeffelt. 
Gabriele, fprich nicht zu raſch unfer Urtheil! ein 
Wink von dir, und meine Feffeln reißen, und“ — 

„Dttofar! Ottokar!“ rief Gabriele erbleichend 
und trat einige Schritte von ihm zurück — ges 
faßter näherte fie fich Indeffen ihm bald tmieder, 
- „Wie du mich erſchreckſt!“ fprach fie, „wie du 


mich erſchreckſt mit einer mir fo fremden Anficht 
unferer Zukunft, Daß ich es nicht faffe, mie fle 
dir kommen konnte, Dir, deffen Gedanken ich fonft 
flets lange vorher wußte, ehe du fie ausfprachft. 
Auch ift Das, was Du fagteft, nicht die wahre 
Meinung deines Herzens,“ fuhr fie fort, „du 
kannſt nicht wortbrüchig werden, weil fein Schwur 
dich bindet, du Fannft deinem guten Vater nicht 
die nahe Erfüllung feines Ießten Wunfches vor: 
fpiegeln und dann graufam ihn täufchen, Du 
kannſt nicht meiner Tante mit der Schmach ihrer 
Zochter heimtücifch Dafür lohnen, daß fie ihe 
Haus zu dem deinen machte und Dir vertraute. 
Ottokar, ich brauche nicht zu entfcheiden, du felbft 
haft entfchieden in der rechten Tiefe Deines Ge: 
müths, Du weißt es wohl, was gefchehen muß,“ 
feßte fie mit fanftem Weinen hinzu. 

„Aber ift es denn wirklich fo? müffen wir 
feheiden auf ewig? und du, Du Arme, was wird 
aus dir in den Wüſten des Lebens?“ rief Dttos 
far. „Sch Bin beglückt,“ fprach Gabriele, Eraft; 
[08 auf den Divan hinfinfend, „laß mir nur die 
Hoffnung, daß du ftreben willft, mit Aurelten 
glücklich zu ſeyn.“ „Sch will es, Gabriele! ich 





will alles, was du willſt. Guter Gott! wie foll 
ich es aber anfangen, dich zu vergeffen ?“ erwie— 
derte Ottokar. „Vergiß mich nicht!“ bat Ga; 
briele, „laß mich mit dir leben, wie du ewig mit 
mie leben wirſt, vielleicht fehen wir einft ung hier 
noch wieder, nach langen, langen Jahren, dort 
finden wir ung gewiß; dorthin wende den Blick,“ 
fprach fie mit aufgehobenen Händen, und fan for 
gleich‘ wieder zurück. 


„Und Eein Andenken diefer Stunde gewährt 
du mir?“ ſprach Ottokar. „Du haft meine Zeich- 
nung von Schloß Aarheim, betrachte die alten 
düftern Mauern, in denen ich von nun an leben 
werde, denke, daß dein Bild fie mir erhellt, und 
nun lebe wohl, meine Kräfte reichen nicht weiter,“ 
fprach Gabriele mit erlöfchender Stimme. 


Ottokar kniete vor ihe hin, mit heißen Thräs 
nen neßte er die Hände der jeßt beinahe ganz 
Bewußtloſen, als eine Tapetenthüre fich öffnete. 
Srfehroden fuhr er auf, es war Annette. Von 
einer unerflärlichen Angft getrieben, hatte fie das 
ganze Haus durchſtreift, um ihre junge Gebieterin 
zu fuchen, nachdem fie vergeblich ſich in der Ge⸗ 


— 203 — 


‚jelfchaft nach ihr umgefehen hatte. Augſt leitete 
ihre Schritte, auch in das an die Geſellſchafts⸗ 
fäle anſtoßende Kabinet, und der Zuftand ‚tin 
welchem fie ihre geliebte Herrin dort fand ,. ers 
fehreckte fie fo fehr, daß fie kaum Ottokar's Ges 
gentvart, noch weniger die an Verzweiflung gren: 
jende Bewegung bemerkte, in welcher er fogleich 
nad) ihrem Eintritt das Kabinet verlieh. Es ges 
lang ihm, auf der bis jegt ihm unbekannt geblie- 
benen verborgenen Treppe, welche Annetten her 
beigeführt hatte, fein Zimmer zu erreichen, ohne 
daß ihn jemand bemerkte. Eben erhaltene Briefe 
von höchfter Wichtigkeit mußten für diefen Abend 
fein Nichtwwiedererfcheinen bei der Geſellſchaft ent: 
ſchuldigen, während Gabriele, fanft und ſchwei— 
gend, fich von Annetten in ihr Zimmer führen 
ließ. Der ftarre Blick, das mwunderliche Lächeln, 
Das ununterbrochene Schweigen Gabrielen’s trie- 
ben Die arme Annette, umerachtet der dunfeln 
Nacht, auf die Strafe hinaus, um Frau von 
Willnangen zu Hülfe zu rufen, denn im Haufe 
war alles zu befchäftigt, um auf ihr Bitten zu 
bören, und glücklicher Weiſe Auguſten's Uebelbes 
finden zu unbedeutend, als daß es Gabrielen's 
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mütterliche Freundin hätte abhalten follen, dem 
Finde ihres Herzens zu Hülfe zu eilen. 





Schon am zweiten Tage nach diefen Ereignife 
fen war alles Leben aus dem fonft fo geräufch: 
vollen Haufe der Gräfin Rofenberg gewichen. Nur 
in Sabrielen’s Zimmer waltete und flüfterte bange 
Sorge am Bette der zum Tode Erkrankten. Durch 
die übrigen verödeten Gemächer fehlichen nur noch 
ein Paar halb invalider Diener, um die Vors 
hänge an den Fenſtern berabzulaffen und das 
koſtbare Hausgeräthe gegen den Staub forgfältig 
zu bewahren. Bald war auch Diefes gethan, und 
die ehemals glänzende Wohnung gewann nach 
und nach ganz das Anfehen jener verlaßnen Schlöfs 
fer, Die man auf Reifen fo oft befehen muß, die 
wie verzauberte Palläfte in einem Feenmährchen 
daftehen, und einen unbefchreiblich traurigen Eins 
druc machen, weil fie mit allem verfehen find, 
deffen das üppigfte Leben nur bedarf, ohne daß 
eine fröhliche lebende Seele zwifchen den reich— 
geſchmückten Wänden athmet. 

Kaum hatte die Gräfin am Morgen des Vers 
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lobung ihrer Tochter Die Nachricht von Gabrie— 
len's plößlichem Erkranken vernommen, fo ahnete 
fie mit der ihr in ſolchen Fällen gewöhnlichen 
Lebhaftigkeit ein bösartiges Nervenfieber in diefer 
Krankheit. Der Arzt wagte es nicht, fogleich für 
oder wider ihre Muthmaßung zu entfcheiden, Frau 
von Willnangen hingegen wünſchte, Die Pflege 
ihrer jungen Freundin ganz ungehindert überneb- 
men zu können, und bemühte fich daher nicht 
fonderlih, der Gräfin Die Furcht vor einer mög: 
lihen Gefahr der Anftefung ausjureden. Halb 
todt vor Angft, Fonnte Diefe von dem Momente 
an feinen andern Gedanken faffen, als wie die 
Stunde ihrer Abreife auf das Land möglichft zu 
befchleunigen wäre. Alles dazu Nöthige war ohnes 
bin ſchon lange vorbereitet, und es gelang ihre 
deshalb chne zu große Anftrengung, fich noch 
im Laufe des Vormittags, begleitet von Dttofar, 
Aurelien, und ugenien, auf den Wege nach 
ihrem Landgute Rofenhain zu fehen, 
rauen, wie die Gräfin, pflegen aus anges 
bornem Inſtinkt genau zu wiſſen, was fie zu vers 
hehlen, was fie befannt zu machen haben, Dies 
ſes Gefuͤhl Ieitetefie daher auch Diefes Mal ganz 
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richtig, indem es ſie beſtimmte, der Krankheit 
ihrer Nichte gegen Ottokar nicht zu erwähnen. 
Nichts in der Welt hätte dieſen Dazu bringen 
fönnen , feine Braut und ihre Mutter zu beglet- 
ten, wenn er nur eine Ahnung von der Todes: 
gefahr gehabt hätte, im welcher Die ihm eben fo 
fehnel Verlorene als Gefuntene im Augenblic 
feiner Abreiſe ſchwebte. Indem er feinen Neife- 
tagen beftieg, Dachte er nur an fie und die un- 
ausweichbare Trennung von ihr. Selbſt in dem 
Unmahrfcheinlichen des Vortwandes, mit welchem 
die Gräfin das Zuhaufebleiben ihrer Nichte gegen 
thn zu befchönigen fuchte, mwähnte er Gabrielen 
felbft zu erkennen. In der ungefchicten Art, mit 
welcher man ihn täufchen wollte, fah er nur ihre 
reine, jeder Unwahrheit widerſtrebende Natur, 
er ergab fich und fchien alles zu glauben, was 
man ihn glauben machen wollte, weil er Dadurch 
ihrem Willen gemäß zu handeln fich bewußt war. 
Aurelia würde vielleicht gar nicht nach) Ga— 
brielen gefragt haben, wenn fie nicht zu ihrer 
großen Freude bemerkt hätte, daß ein Windfpiel, 
welches fie feit zwei Tagen leidenfchaftlich Tiebte, 
weit bequemern Pla auf dem Nüdfig des Wa- 
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gens fand, als fle gehofft hatte. Mit halbem Ohr 
hörte fie auf die Urfachen, die wegen Gabrielen’s 
Zurücdbleiben angegeben wurden, und hatte diefe, 
wie ihre Couſine feldft, längſt vergeffen, ehe fie 
noch über die Vorftadt hinaus war. 


Mehrere lange Tage und längere Nächte lag 
Sabriele ruhig Da, im dumpfen Bemwußtlofen 
Schlummer, wenn nicht fieberhafte Träume ihre 
innere Welt aufregten und mit vertvorrenen wech— 
ſelnden Bildern vor ihrem Geifte fpielten. Frau 
von Willnangen hatte Diefe ganze Zeit über an 
dem Bette der geliebten Kranken in banger Be- 
ſorgniß getwacht und gebetet; nur wenn Die höchfte 
Erſchoͤpfung aller ihrer Kräfte 8 gebot, tagte 
fie es, fich einem furzen unruhigen Schlummer 
zu überlaffen. Auguſte und die treue Annette 
traten dann mit verdoppelter Sorgfalt an ihren 
Platz vor dem Kranfenbette, von welchem fie ohne« 
- bin faft nie fich entfernten. 

Dankbar, wenn gleich tiefbetrübt, erkannte 
es Frau von Willnangen, als eine befonders gü— 
tige Fügung der ewigen Borficht, Daß lauter 
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freundliche Geſtalten das Franke Haupt der oft 
fanft Lächelnden umfchtwebten, Daß Feine Schrek—⸗ 
kensträume dem GSterbefiffen ihrer geliebten Gas 
briele nahen Durften, und die vielleicht nicht ent 
fernte Stunde ihres Scheidens mild und ruhig, 
twie ihr ganzes übriges eben, vorüber zu gehen 
derſprach. Sie belaufchte mit der angefpannteften 
Aufmerkfamkeit alle Bilder, welche der Kranken 
eraltirte Phantafle Diefer vorüberführte, fie horchte 
auf jedes verfländliche Wort von den in wilder 
Sieberhige glühenden Lippen. Bald führte Gas 
briele innige vertraute Gefpräche mit der ihr nun 
zum . Schußgeift getvordenen verflärten Mutter, 
bald dünkte es ihr, als fey fie wieder ein fröhs 
liches Kind im Schloß Aarheim, fpiele mit 
freundlichen Engeln in ihrem eignen Gärtchen, 
unter hohen twunderfchönen Blumen. Oft fagte 
fie ganze Stellen aus Schillers Wallenftein ber, 
befonders aus der Abfchieds- Scene zwifchen May 
und Zhefle. Dann fah fie DOttofar, wie von 
einer langen Reife heimfehrend, und nannte ihn 
Mor und eilte ihm freudig entgegen, 

Unter diefen Zuftänden war endlich die bange, 
über Tod und Leben entjcheidende Nacht heran 
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gekommen. Ernſt und ſchweigend faß der Arzt 
am Haupte des Bettes, auf welchem Gabriele 
glühend, in ſchwerem Schlummer und völlig be: 
twußtlos lag. Neben ihm horchte Frau von Will, 
nangen auf jeden Athemzug der Kranken ‚ und 
erhleichte vor Entfegen, wenn die Pulfe ſchneller 
auf einander folgten, oder zuweilen gänzlich aus— 
zubleiben ſchienen. Die arme Annette lag auf 
dem Fußboden neben dem Bette, und betete in 
höchſter Angſt ganz leiſe vor ſich hin; ſie war 
feſt überzeugt, daß auch ſie mit ihrem Fräulein 
aus Jammer über daſſelbe ſterben müſſe. Erneſto 
und Auguſte ſaßen ſchweigend neben einander auf 
dem Sopha, ſie zählten jede Sekunde an dem 
Picken der Uhr, und wagten es nicht, einander 
anzublicken, um nicht eines in des andern Ge— 
ſicht die ſtarren Züge innrer ſteigender Hoffnungs⸗ 
loſigkeit zu gewahren. 

Jetzt ſchlug die erſte Stunde nach Mitternacht. 
Der Arzt beugte ſich mit forſchendem Blick über 
Gabrielen hin, weil er einer faſt unmerklichen 
Aenderung in ihrem Athmen gewahr ward. Ans 
nette richtete fich im nämlichen Moment auf ihren 


Knieen von der Erde auf, und blickte ſtarr nach 
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dem Fenfler. „Dort fliegt er hin, dort fliegt er 
- bin,“ flüfterte fie fo innerlich leiſe, daß fie faum 
die Lippen Dabei regte, und zupfte Frau von Will: 
nangen am Kleide, und zeigte Dabei auf das Fen— 
fer. „Sie tft gerettet,“ fprach fie darauf in faſt 
unhörbarem Zone zu ihr, die im bängſten Er: 
warten kaum noch athınete. „Sehen Sie dort?“ 
feßte fie hinzu, immer auf das Fenfter zeigend, 
„dort hoch über dem Thurme? den Heinen weißen 
Wolfen am Monde vorüber? Ach Gott, dort 
fenft er fich mieder!“ rief. fie einen Augenblic 
fpäter und verhüllte fchluchzend ihr Geficht. 
Eine bange ängftliche Stille herrfchte jeßt um 
Gabrielen, man hörte das Summen der Fliegen 
im Nebenzimmer, den Schwung der Flügel eines 
Nachtfehmetterlings, Der um die Lampe flatterte. 
Da ſchlug Gabriele plögli groß und hell die 
Augen auf „Sind Sie fchon fo früh da, liebe 
mütterliche Frau?“ fprach fie zur Frau von Will⸗ 
nangen, die fie zum erſten Mal, feit fie frank 
ward, wieder erkannte. „Ich habe wohl lange 
gefchlafen, und bin doch noch müde,” feßte fie 
hinzu. Gin mattes Lächeln glitt über ihr Geficht, 
von neuem fchlief fie ein, aber die Erampfhafte 


— 21 — 


Anſpannung in ihren Zügen, die Fieberröthe auf 
ihren Wangen waren verſchwunden; fie Iag bleich 
und fchön, gleich einem Marmorbilde jest da, 
und athmete zwar matt, aber ruhig. Noch ehe die 
Sonne aufging, tagte es der Arzt, für die Er- 
haltung ihres Lebens zu bürgen, wenn man feis 
nen. Vorfehriften pünktlich Folge zu leiften vers 
ſpräche. 

Ein Arzt, der ſolch ein Wort mit feſter Zu— 
verſicht ausſprechen darf, wenn von der Rettung 
eines heiß geliebten Weſens die Rede iſt, ſteht 
in dem Momente wie ein göttergleiches Weſen 
vor uns da. Auch bedarf es wohl ſolcher Augen— 
blicke, um ihn für die vielen bittern Stunden zu 
tröften, in welchen er die Ohnmacht alles menſch— 
lichen Wiffens anerkennen muß, und die dennoch 
von feinem wohlthätigen hohen Beruf fih nicht 
trennen laffen. Erneſto und Frau von Willnan« 
gen, Auguſte und Annette, Alle drängten fich im 
-freudigfien Zumult um den Netter Gabrielen’s, 
Alle>mwußten ihrem Dank, ihrem Entzücen feine 
Worte zu geben. Es war, als habe er jedem von 
ihnen neues Leben geſchenkt, indem er jene trös 
ftenden Worte ausfprach: „Ihr unausfprechliches 
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Gluͤck kennt nur, wer in einem einzigen entzüf: 
fenden Momente den unausweichlich geglaubten 
Verluſt eines über alles geliebten Wefens von ſich 
abgemwendet fah.” „Ach! wenn ich mur Dies eine 
Mal nicht träume,” rief zwiſchendurch Annette; 
„aber es ift Doch gewiß wahr, ich ſah ihm fort: 
fliegen, gewiß ich fah es,“ ſetzte fie Dann ganz 
leiſe vor fich hinzu, gleichfam um fich ſelbſt zu be— 
ruhigen. „Was fahft Du denn fortfliegen, Anz 
nettchen? fragte Exnefto, aber fie erwiederte ihm, 
„Daß es in dieſer Stunde noch nicht gut fey, Das 
von zu fprehen. Er ift noch nicht weit,“ feßte 
fie, betrübt und vorfichtig um fich ber blickend, 
hinzu, „ich fah ihn auf das Haus der Frau von 
Felsberg fich fenfen, deren Kinder fo Frank find.“ 
Und damit nahm fie wieder ihren Plaß auf der 
Erde neben dem Bette ein, legte das ©eficht auf 
Gabrielen's Dede, und wandte Fein Auge mehr 
von ihr ab, 

Biele Tage vergingen, ehe Gabriele Ihren Yreuns 
den anders, als mit unausfprechlich freundlichen 
Blicken, ihre Liebevolle Pflege verdanken konnte, 
Wochen ſchwanden hin, ehe fie es vermochte, fich 
nur wenige Stunden außer dem Bette zu ‚halten. 
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In den Armen der Liebe von einer ſchweren 
Krankheit zu genefen , ift eine unbefchreiblich rüh— 
rende, heilige Freude, die für alle erlittenen Schmer- 
zen reichlich Eutfehädigung beut. Das Gefühl des 
neu erwachenden Lebens verfchönt alle Gegenwart, 
und jeder alte Schmerz wird wenigftens für's erſte 
zurückgeſchoben, Daß wir nicht gleich feiner geden— 
fen. Wir felbft find liebender, als im gewöhn— 
lichen Gange des Lebens, und auch von unfern 
Freunden mehr geliebt. Die nahe Gefahr des 
Verluftes, der furchtbare Gedanke des’ Scheidens 
für das ganze irdifche Dafeyn hat uns ihnen theu— 
ver gemacht ; ihnen ift zu Muthe, als hätten fie 
zuvor unfern Werth nicht genugfam anerkannt, - 
als hätten fie deshalb ein Unrecht gegen uns gut 
zu machen, und müßten ſich danfhar dafür ers 
weiſen, Daß wir noch länger unter ihnen weilen 
wollen. Wir hingegen, mit Sinnen, in der Ein: 
famfeit des Kranfenzimmers neugeftärkt, wir wiffen 
nicht, wie wir genugfam ihrer großen Liebe uns 
erfenntlich beweiſen follen, und jeder kleine Dienft, 
den fie in unfrer Schwäche uns leiſten, hat, als 
Zeuge ihrer treuften Anhänglichfeit, für uns uns 
ſchätzbaren Werth. 
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Und ſo war es auch mit Gabrielen. Sie fuͤhlte 
ſich durch die liebevolle Pflege ihrer Freunde höchſt 
beglückt, und die Ereigniſſe, welche ſie auf das 
Krankenlager geworfen hatten, waren in der erſten 
Zeit ihres Geneſens faſt ſpurlos aus ihrem Ge— 
müthe verlöſcht. Nur mit der allmählichen Er— 
neuerung ihrer Kräfte regte ſich eben ſo allmählich 
der alte Schmerz wieder auf, und verflocht ſich 
in den Gang ihres Lebens, je mehr ſich dieſes der 
Außenwelt wieder zuwendete. 

Allmählich war es jetzt völlig Frühling gewor— 
den. Draußen im Garten ſchwärmten die Vögel 
chen ſchon gar Luftig, zwiſchen vöthlichen Blüthen 
ihren kleinen Haushalt befchickend, und Die Sonne 
fchien warm und lockend durch die immer blühen» 
den Rofen auf Gabrielen’s Fenfter. Auch Otto— 
kar's Pflanzen trieben twieder Knospen, und Ga— 
briele ftand oft vor ihnen, verfunfen in flilled 
Nachdenken, aus welchem nur die angeftrengteften 
Bemühungen ihrer Freunde fie zu ziehen vermochten. 

Eines Morgens hatte fie bis zue Erfchöpfung 
ihrer wenigen Kräfte bei ihnen verweilt, und ſank 
darauf in den tiefen Schlummer der Ermattung. 
Erneſto mit Auguften, welche eben zugegen waren, 
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zogen ſich in das Nebenzimmer zurüd, um ſie nicht 
durch ihre Gegenwart im Schlafe zu ſtören. Auch 
Annette mußte mit, denn das treue Kind war 
durch ihre große Liebe zu Gabrielen Allen werth 
geworden, und wurde mehr wie ein zur Familie 
gehörendes Mitglied derſelben, als wie eine um 
Lohn dienende Kammerjungfer betrachtet. 

„Jetzt iſt es heller lichter Tag, und für dein 
Fräulein iſt Gottlob alle Gefahr verſchwunden,“ 
fing Erneſto jetzt an, „jetzt ſage uns, liebe An— 
nette! was ſahſt du fliegen in jener ängſtlichen 
und frohen Nacht, die wir mit dem Arzte durch— 
wachten?“ Feuerroth warf Annette einen ängft; 
lichen Blick auf das Fenfter und flüfterte Dann 
Schnell und leiſe: „Wen anders als den Todesengel?“ 

„Den Todesengel?“ erwiederte Ernefto lächelnd; 
„den fahft du fliegen? und wie fah er denn aus, 
dieſer Schreckensengel?“ 

„Ach ſchrecklich genug,“ antwortete Annette, 
„mie grauſt es noch, wenn ich daran denke, wie 
er ausfah, und doch war er fo fehr fehön, wie 
ich noch nichts gefehen habe, Fein Menfch auf 
Erden kann fo ausfehen. Er ift fein Kind, wie 
die andern Engel, die in der Kirche umd in der - 
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gnädigen Gräfin ihrem Zimmer abgemalt find. 
Er ſah aus, wie eine fehr fehöne Frau, die pech: 
ſchwarzen Locken hingen ihm zu.beiden Seiten. des 
todtenbleichen Gefichts lang herab. Dabei fah ex 
recht gräßlich, recht graufam ernfthaft aus und 
über alle Maßen traurig und herzlich betrübt, und 
doch war es auch, als ob er mitleidig wäre und 
ſich recht gerne tröftlich bezeugen wolle. So flog 
er mit den breiten Dunkeln Flügeln über das Bett 
meines Fräuleins, bald in weiten Kreifen rings 
darum her, bald zwiſchen den Vorhängen unter 
dem Betthimmel durch. Ich wollte immer die Vors 
hänge zuziehen, aber dann dachte ich, er kömmt 
doc wohl hindurch und ich fähe nicht, mie er fie 
zu Tode küffe, denn im Kuffe hätte er ihre Seele 
genommen, Das weiß ich gewiß.“ 

„Liebe Annette! mir fehaudert jeßt am hellen 
Zage bei deiner Erzählung, unmöglich kannſt du 
das gefehen haben, du mußteft ja vor Angft und 
Schrecken bei dem Anblicke von Sinnen kommen,’ 
wandte Augufte ein. 

„Ich wäre auc) gewiß dabei von Sinnen ges 
kommen,“ eriiederte Annette, „wenn nicht die 
wæeit größre Angft um mein Fräulein mich auf: 
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recht erhalten hätte. Er flog ihr immer näher und ° 
näher, zuleßt ſchwebte er fo Dicht über fie hin, 
daß ich jeden Augenblick dachte: jegt wird er fie 
füffen und dann ift fie todt. Sch lag auf der 
Erde neben ihr, und rückte vecht mit Bedacht mein 
Geficht Dicht neben ihr Geficht und dachte im: 
mer daran, tie ich es jo machen fünne, daß er 
mich an der Stelle meines Fräuleins Eüffen folle, 
oder Doch wenigftens mit ihr zugleich. Herr Gott! 
ich begreife gar nicht, wie Sie alle ihn nur nicht 
gefehen haben, wie Sie alle nur nicht Das ängſt— 
lihe Schwirren in der Luft hörten, wenn er fo 
über meinem armen Fräulein hin und her flog.” 

e „Und wo blieb er denn zuleßt, wo flog er 
hin?“ fragte Ernefto. „Er flog durch das Fen— 
fter hinaus,” war die Antwort, „wie er Durch 
die Scheiben kam, kann ich nicht befchreiben , er 
drang hindurch wie der Mondfchein und ſchwebte 
noch lange von außen um Die Fenſter her. End— 
lich, Gottlob! endlich flog er ganz fort! Hoch 
durch Die Luft, Dicht neben dem Monde hin, ich 
fah es recht deutlich, wie die dunkeln Flügel durch 
die weißen Wolken neben dem Monde, wie durch 
einen Silberflor hindurch fehimmerten. Auf eins 
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mal fenkte er fich nieder; mir fland das Herz fill 
vor Angft, aber er flog weiter und ließ fich zus 
leßt auf dem Haufe der Frau von Felsberg herab, 
Sehen Ste wohl dort das grüne: Thürmchen mit 
dem- weißen Balkon. rings herum? man ſieht es 
faft im der ganzen Stadt. Das Thürmchen fleht 
oben auf dem Haufe Der Frau von Felsberg. 
Ach Bott! und ihre Lieben Franken Kinderchen find 
auch beide in derſelben Nacht geftorben. Ich habe 
fehon fo viel um fie geweint,“ feßte Annette ſchluch— 
zend hinzu, indem die hellen Zhränen ihr über 
die Wangen liefen. 

Eine longer Paufe entfland; Augufte — 
es nicht vor Grauſen ein Wort aufzubringen, und 
auch Erneſto fühlte von der treuherzigen Erzäh⸗ 
lung der jungen Engelſeherin ſich befangener, als 
ihm lieb zu ſeyn ſchien. Endlich wollte er einiges 
über die ängſtliche Wallung ſagen, in der ſie ſich 
Alle während jener Nacht befunden, dann ſprach 
er davon, Daß Annette aufgeregter und überwach— 
ter feon mußte, als jeder von ihnen, weil fie 
allein, vom Anfange der Krankheit Gabrielen's an, 
bis zu jenem entfcheidenden Moment, fich Feine 
Stunde ruhigen Schlummers gewährt hatte. Auch 
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verfuchte er, von den wunderlichen Bildern zu fpre- 
chen, die unfre Phantafie uns ſchon auf nächt- 
lichen Reifen oft vorfpiegelt, "befonders, wenn 
wir mehrere Nächte hindurch fahren, ohne aus: 
zuruhen, aber die Worte flanden ihm nicht fo zu 
Gebote, wie wohl fonft. „Am beften ift es,” fagte 
er endlich, „wir Danfen Gott, daß der Furchtbare 
diesmal vorüberzog; fey es auf welche Weife es 
ſey, fichtbar oder unfichtbar, grübeln wir weiter 
nicht darüber, und hüten wir uns, davon zu fpres 
chen, denn folche Gefpräche taugen überall nichts. 
Vor allen Dingen aber wünſche ich, daß unfre 
junge Freundin nie etwas von dieſer Erfcheinung 
erfahre.” 


So tie ſich Gabriele ſtark genug dazu fühlte, 
trug man Sorge, fie aus ihrer verödeten Wohs 
nung hinweg, in das Haus der Frau von Will- 
nangen zu bringen, wo fie ihre völlige Genefung 
bequemer abwarten konnte. Dttofar’s Name war 
feit feiner Abreife noch von feinem von ihnen ges 
nannt worden, und Frau von Willnangen fah 
nicht ohne Beforgnig dem Augenblick entgegen, 
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wo diefes zum erften Mal gefchehen würde. Bei 
aller Ueberzeugung, Daß Gabrielen’s Krankheit mit 
der unerwarteten Erklärung der nahen Vermäh— 
lung Dttofar’s Zufammenhang habe,’ war fie doch 
tweit entfernt, nur eine Silbe von ter wunderba— 
ren Zufammenfunft zu ahnen, welche an jenem 
Abend zwiſchen beiden ftatt gefunden hatte. Sie 
wußte Daher gar nicht, mie fie fich über Ottofar 
zu äußern habe, um Gabrielen nicht weh zu thun. 
Sie war uneins mit fich felbft, wie jeder, Der es 
fich nicht verhehlen Fann, Daß er von der rechten 
Bahn abwich, und nun gern wieder gut machen 
möchte, was er ſich geftehen muß verdorben zu 
haben, wenn es auch in der beften Abficht ges 
ſchah. Die Verblendung, in welcher fie Gabrie— 
len’s Neigung ftets mehr entflammt hatte, flatt 
fie zu mäßigen, war ihr jegt unerflärlich. Sie 
begriff es nicht, mie ihre im Laufe eines langen 
Lebens erworbene Welterfahrenheit fie dieſes Mal 
fo irre gehen ließ, aber eben fo wenig begriff fie 
noch immer, wie Ottofar Aurelien wählen konnte, 
da Gabriele neben diefer fand. „Habe ich ge: 
fehlt,“ fagte fie fich endlich felbft zum Zroft, „fo 
flürzte die herzlichfte Liebe zu dem liebensmürdigen 


— mM — 


Kinde mich in den Irrthum; mag denn diefe Liebe, 
fo lange ich Iebe, auch fireben, wieder gut zu 
machen, was fie übel gemacht hat.“ 

Gabrielen's Kräfte nahmen unter der treuen _ 
Pflege ihrer Freunde beinahe mit jedem Tage 
fichtbar zu. Ihre Jugend, ihr flilles, von jedem 
inneen Vorwurf freies Gemüth, und auch des 
Frühlings allbelebende Kraft waren des Arztes 
mächtige Gehülfen. Es hatte faft den Anfchein, 
als ob ihre phyſiſche Natur Diefes heftigen Stoßes 
bedurft babe, um zur völligen Entwicelung zu 
gelangen, fo auffallend war die Veränderung, 
welche jeßt in ihrem Aeußern vorging, und fie 
faft bis zum Unfenntlichtverden verfchönte. Das 
Eindlich runde Gefichtehen gewann jeßt den hohen, 
edlen Ausdruck vollendeter Zungfräulichkeit, ohne 
Dadurch an jugendlichem Reize zu verlieren; ihre 
mit jedem Tage höher erfcheinende Geſtalt ents 
wickelte fi) zu der edelften Form, und ihrem 
ganzen Wefen fehlte nur noch der Glanz blühen, 
der Jugendfrifche, um Aller Augen zu entzücen. 

Mit  Gabrielen’s wiederkehrender Gefundheit 
nahm aber auch der fehmweigende kalte Ernſt zu, 
mit welchem fie jeßt alles um fich her zu betrach» 
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ten ſchien. Eine nachdenkliche, untheilnehmende 
Stille in ihrem ganzen Benehmen beängſtigte Frau 
von Willnangen weit mehr, als wenn ſie ſie traus 
rig geſehen hätte. Ihr verging dabei völlig der 
Muth, endlich eine Erklärung des Vergangenen 
herbeizuführen, deren Nothwendigkeit fie anerkannte, 
obgleicy fie vor den möglichen Folgen vderfelben 
zitterte. Sie wußte ja nicht, welche Art von 
Schmerzen fih mit Ddiefer in dem armen getäufch- 
ten Herzen ihres Lieblings wieder auf's Neue, 
vielleicht zerflörend, regen würden. Vom erften 
Moment der Krankheit an hatte fie ihren Pflegling 
vor allen fremden Befuchen gehütet, nicht allein 
ans Rückficht auf ärztliche Vorſchrift, fondern auch 
weil fie es gern vermeiden wollte, Ottokar's ge- 
fürchteten Namen vor unberufnen Zeugen zum ers 
ſten Mal in Gabrielen’s Gegenwart nennen zu 
hören. Im Anfange ward ihr Diefes nicht ſchwer 
gemacht. Die übereilte, einer Flucht ähnliche Ab: 
reife der Gräfin Rofenberg hatte das Gerücht von 
der in ihrem Haufe obwaltenden Gefahr der Ans 
flefung bis zum Ungeheuern vergrößert, Sogar 
ihre genaueften Bekannten hüteten fih, ihm vors 
über zu geben, und wählten lieber Umimege, um 
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nur nicht die verrufne Straße zu betreten. Doch 
mit der Zeit verſchwand auch dieſe Furcht, und 
da Gabriele ſpäterhin im Hauſe der Frau von 
Willnangen ſich befand, ſo drängte ſich bald die 
gewöhnliche Schaar von Beſuchenden herbei, welche 
jedes Krankenzimmer für einen erwünſchten Verei— 
nigungspunkt anzuſehen pflegt. Keiner von dieſen 
gelangte indeſſen bis zu Gabrielen; Auguſte machte 
in einem Nebenzimmer die Honneurs, und ent— 
ſchuldigte ihre Freundin mit dem, ausdrücklich 
gegen Annahme aller Beſuche gerichteten Verbote 
des Arztes. Man ließ dieſe Entſchuldigung um 
ſo lieber gelten, ohne etwas dagegen einzuwenden, 
da ſich eigentlich niemand für das Leben oder 
Sterben des jungen Mädchens wirklich intereſſirte, 
das bis jetzt eine ſo wenig bedeutende Rolle in 
der Geſellſchaft geſpielt hatte. 


Nach vielen, in ihrem Krankenzimmer ſtill ver— 
lebten Wochen wagte es Gabriele endlich, zum 
erſten Mal ihre Freundinnen an einem warmen 
Frühlingsmorgen im eignen Wohnzimmer zu übers 
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raſchen. Freudig erfchrocden fuhren beide vom 
Sopha auf, als fie die fehöne Geftalt am Arme 
Annettens bereinfchtveben fahen. Frau von Wills 
nangen hätte fie kaum erfannt, fo verändert fland 
Gabriele jeßt, zum erſten Mal außer dem Halb: 
dunfel des Kranfenzimmers, im hellſten Strahl 
der Morgenfonne vor ihr da. Das fehöne Geficht 
mit den blaßrothen Wangen ſah wunderlieblich 
aus dem feinen Spigenhäubchen hervor, unter 
welchem die lichthellen Locken fich einzeln um die 
blüthenweiße Stirn hervordrängten. Die dunfeln 
Augen ftrahlten in erneutem Jugendglanz, und 
das in den wenigen Wochen merklich zu kurz ge 
wordne blendend weiße Morgenkleid zeigte Die aller 
zierlichften Füßchen. „Mein Kind, mein liebliches, 
ſchönes Kind!“ rief Grau von Willnangen, hinges 
tiffen von der himmlifchen Erfcheinung, und drüdte 
unter freudigen Thränen fie an ihre Bruft, wäh— 
rend Augufte fie zum Sopha hinzog, und beide 
hernach in der Freude ihres Herzens taufend einans 
der twiderfprechende Anftalten trafen, um es Dem 
lieben Gaſt nur recht wohl und bequem zu machen. 
Endlich faßen fie in tranlicher Gemüthlichkeit nes 
ben einander, als plöglich die Thüre aufging, und 
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Gräfin Eugenia mit dem älteften Fräulein Sil- 
berhain unangemeldet hereintraten., 

„Run da fieht man die liebe Kranfe Doch wie; 
der! Und wie groß geworden! wie fhön! man 
möchte bald verleitet werden, fich ein Fieber von 
folchen Folgen zu wünfchen. Sie fehen ja in der 
That aus, als fünnten Sie uns die neuefte Kunde 
aus dem Lande der Seligen bringen,“ rief Graͤ— 
fin Eugenia, indem fie die zu ihrem Empfange 
aufgeftandene Gabriele umarmte. 

„Auch war meine Gabriele der Himmelsthüre 
nahe genug. Ein Glück für uns, Daß fie bei 
Zeiten wieder umfehrte, um noch bei ung zu wei— 
len,” erwiederte lächelnd Auguſte. 

„Achten Sie es wirklich für ein Glück, wenn 
der Engel zum Fluge in die etvige Hetmath fehon 
die Flügel entfaltet hat, und dann, auf’s neue 
gefeffelt von irdifchen Banden, fie wieder zuſam— 
men legen muß?” fragte Fräulein Silberhain; 
„ach! wir wiſſen vielleicht nicht, welch ein Unrecht 
wie thun,“ fuhr fie fort, „wenn wir uns der 
anfcheinenden Genefung unfrer Freunde freuen! 
Was ift denn längeres Leben anders als längeres 
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„Liebe Silberhain,“ fiel Eugenia ein, „Ga: 
briele und wahrſcheinlich Die mehreften Seute har: 
ven doch. recht gern, fo lange als möglich), denn 
in den himmlifchen Freudenfaal kommen wir Alle 
jeitig genug. Aber einer Neife nach Italien ent- 
fagen zu müffen, wenn ſchon beinahe der Wagen 
vor der Thüre fteht, das ift ein Unglück, von 
dem ich gar nicht begreife, twie man es überlebt, 
ohne wenigſtens vor Verdruß darüber den Ver— 
ftand zu verlieren. Armes, armes Kind] warum 
mußten Sie auch fo ganz zur unrechten Zeit von 
dem böfen Fieber: befallen twerden! Sie. dauern 
mich ungeheuer, ach! und hätten Sie nur, tie ich, 
die Glücklichen abfahren gefehen! Ehegeftern ging 
es fort, gleich am frühen Morgen nach dem Hoch— 
jeittage. Das junge Ehepaar fuhr allein, in eis 
nem ganz neuen, delizieufen, englifchen Wagen ; 
den Platz in der Batarde der Gräfin, der Ihnen 
beftimmt war, nahm Aureliens Bella ein. Das 
ift pifant, nicht wahr? gewiß niemand darf es 
Ihnen verdenfen, wenn Sie ein wenig mit dem 
Schickſal grollen, es fpielt Ihnen wahrlich dies Mal 
übel mit. 

„Soll ich dich nicht auf dein Zimmer führen ?“ 
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jtagte ängſtlich Augufte, aber Gabriele beftand 
darauf, da zu bleiben, verficherte, fich fehr wohl 
su befinden, und bat die Gräfin Eugenia um 
nähere Nachricht von Der Tante und Aurelien. 


„son beiden bringe ich Shnen taufend Ab: 
ſchiedsgrüße,“ ſprach Eugenia, „ich kam erſt ge: 
ſtern Abend von Roſenhain wieder nach Hauſe, 
denn einem alten gegenſeitigen Verſprechen zu 
Folge, mußte ich Aurelien als Brautführerin zum 
Altar geleiten. Es war recht gut, daß ich gleich 
mitreiſen konnte, da Sie zu Hauſe bleiben muß— 
ten, liebe Gabriele! Die Gräfin und Aurelia 
hätten ſich ſonſt in Roſenhain vielleicht zu oft al— 
(ein gefühlt, denn Ottokar machte ſich ſehr felten. 
Gefchäfte und Reifeanftalten hielten ihn fern von 
uns, fagte man, Ueberhaupt hat er, meiner Mei- 
nung nach, als Bräutigam an Amabilität nicht 
geivonnen; vielleicht kommt das im Eheftande nach. 
So lange ich jeßt in Nofenhain mit ihm zufam: 
men lebte, war er wenigſtens — mauffader als 
je — möchte ich fagen, wenn ich mich nicht hier 
vor den fitafenden Blicken der Mamma Willnan: 
gen fürchtete, die von jeher dieſem ihrem lieben 

15* 


— 223 — 


Schooßkinde in allen feinen Arten und Unarten 
gefälligft nachzufehen gewohnt ift. 

„Selten Sie den Grafen nicht, weil er nicht 
leichtfinnig den wichtigften Schritt feines Lebens 
vollbrachte,“ fprach Fräulein Silberhain, „Ach! 
wer müßte nicht in einem folchen Zeitpunfte fich 
und fein Gemüth in der tiefften Stille zu heili: 
gen fuchen! ehrt uns nicht Die ſchöne Gefchichte 
som jungen Tobias‘! — — — 

„Ob Dttofar fo fromm ift, wie der junge To— 
bias, oder wie Sie, liebe Silberhain, ihn fich 
denken, weiß ich nicht; ‘ unterbrach Eugenia das 
Fräulein! „aber langweilig genug tar er wenig- 
ftens. Ich fchiebe alles Dies einzig auf die Luft, 
die um jene Zeit im Roſenberg'ſchen Haufe höchft 
perniziös geweſen feyn muß. Unfre liebe Eleine 
. Gabriele erkrankte ja auch am Verlobungs-Abend, 
und Dttofar muß ebenfalls zur nämlichen Stunde 
von einem befondern Schwindel ergriffen worden 
feyn; denn er plantirte beim Soupe nicht nur 
die Gefellichaft, — Das hätte noch hingehen mö- 
gen, aber auch Vie zärtliche Braut, die neben ei- 
nem leeren Stuhl fißen mußte, Sein Lorenz er— 
ſchien zwar, wie wir ung fihon an ver Tafel ran- 


girten, mit einer fehr lahmen Entfehuldigung feines 
Heren, der plöglich höchſtwichtige Briefe erhalten 
haben follte, aber der naſeweiſe Menfch fehnitt zu 
diefer Entfchuldigung ein fo pfiffig hämifches Ge— 
ficht, Daß Alle merfen mußten, woran fie waren; 
felbft Die, welche nicht wie ich daran dashten, daß 
Mittwochs Feine einzige Poft hier eintrifft. 

Frau von Willnangen verging faft vor Angft 
um abrielen bei dieſem Gefpräch, "vergebens be: 
mühte fie fich, ihm eine andere Wendung zu ge: 
ben, oder Doch mwenigftens Gabrielen zum Fortge- 
ben zu bewegen. Diefe wollte feinen ihrer fie dazu 
einladenden Winfe verftehen, und ſowohl Fräu— 
lein Silberhains Luft am Fragen, als Eugeniens 
Luft am Antworten ließen Die Unterhaltung nicht 
falfen, welcher Gabriele mit der gefpannteften Auf- 
merffamfeit zuhörte. 

„Nie in meinem Leben habe ich eine einer 
tvandelnden Leiche fo ähnliche Geftalt gefehen, als 
DOttofar beim Antritt der Reife nach Rofenhain, 
ſprach Eugenia weiter. „Gewiß! er war fehr 
Frank, denn ſolche Todtenbläffe, folche trübe, zu— 
geſchwollene Augen, folche Veränderung in allen 
Zügen finden fich über Nacht bei feinem Gefunden 
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ein. Auch in Roſenhain wankte er ſo ſchatten— 
ähnlich umher, daß ich jeden Morgen zu hören 
fürchtete, er ſey in der Nacht zum Tode erfranft. 
Die Gräfin war deshalb in nicht geringerer Be— 
ſorgniß als ich, allein er hielt ſich aufrecht. Ue— 
brigens, wie gefagt, war er am Tage kaum ſicht— 
bar, wichtige Arbeiten feifelten ihn in feinem Ka— 
binette, wie es hieß, obgleich ich nicht begreife, . 
was fein Hof jest gerade mit Stalien, wohin er 
gefendet wird, fo Wichtiges zu verhandeln haben 
fann. Auch die Gräfin wunderte fih gewiß im 
Stillen darüber, aber Sie fennen ihre Art, fich zu 
verbergen, und immer daffelbe Geficht zu behals 
ten. Mir fehlen es, Die Wahrheit zu fagen, als 
ob Die Depefchen, welche ihn fo befchäftigten, von 
bier oder doch fehr aus der Nähe fämen, denn 
an Botentagen kam er gar nicht vom Fenſter weg, 
bis er die grünlederne Brieftafche erblicdte, und 
eilte immer, der Erſte zu feyn, der fie auffchloß, 
um fein Päckchen herauszunehmen. Ich erfannte 
fogar einmal, kurz vor der Hochzeit, Ernefto’s 
Hand auf der Adreffe eines feiner Briefe.” „Und 
Aurelia?“ fragte Gabriele. 

„Don der läßt fich wenig ſagen,“ ertwiederte 
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Eugenia, „Sie fennen ja das fröhliche Gefchöpf. 
Sie fah nichts, fie merkte nichts, fogar nicht, daß 
der Hoöchzeittag von Woche zu Woche, endlich ei: 
nen ganzen Monat hinaus verfchoben ward. Leber 
die Freude, einige Offiziere, Die in der Nachbar: 
fchaft einquartirt waren, zu erobern und auszu— 
lachen, und über die noch größere, ein paar Lande 
junfer zu myſtifiziren, vergaß fie Italien und Die 
Hochzeit mit fanımt dem Bräutigam.‘ 

„, Sie behandeln das junge Paar zu ſtrenge,“ 
fprach endlich Frau von Willnangen, „ich hoffe, 
fie lieben einander, und wenn gleich eine heftige 
Leidenſchaft“ — — 

„Wer leugnet denn, daß fie einander lieben?“ 
unterbrach fie Eugenia ziemlich eifrig, „keines von 
beiden ließ es an Beweiſen davon fehlen. Aurelia 
nedte ihren DOttofar, fo wie fie feiner anfichtig 
ward, und, Gie willen es ja, nach dem alten 
Sprichtwort liebt fich, was fich net. Dttofar gab 
dingegen feine Zärtlichkeit für feine Braut auf 
modernere Art zu erfennen. Es war, als ob er 
alle Motiften, Blumiften und Sumeliere, auf 
zwanzig Meilen in die Runde, mit einem Zauber- 
ftabe vegiere, fo unerfchöpflich war der Reichthum 
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mannigfaltiger Gefchenfe, mit welchem er fie über: 
fehüttete. Jeder Morgen brachte ihr irgend eine 
elegante, oft fehr Eoftbare Kleinigkeit von ihm, 
Abends überrafehte er fie Durch Nachtmuſiken, 
Feuerwerke, Fleine ländliche Feten. Welche an— 
dere Beweife feiner Liebe konnte Aurelia fich wün— 
fchen? Zum Glück befißt Graf Ditofar an feinem 
£orenz ein unerfchöpfliches Genie für Die Anord- 
nung dergleichen Dinge, aber gut mar es Doch, 
daß endlich der Hochzeittag dem allen ein Ende 
machte, Denn die Crfindungen des Kammer: 
dieners wollten Doch nicht mehr recht zureichen, 
um die geiftigen und Förperlichen Abivefenheiten 
feines Herrn. zu bedecken. “ 

So plauderte Eugenia ungeflört fort. Frau 
von Willnangen , ſowohl als Augufte, hatten 8 
aufgeben müffen, fie unterbrechen zu wollen. Ih— 
nen blieb nichts weiter übrig, als den Eindrud 
zu beobachten, welchen ihre Erzählung auf Ga- 
brielen machte, bejonders da die Erzählerin, vom 
Fräulein Silberhain durch noch dringendere Fragen 
angeregt, fich anfchickte, Die eigentliche Hochzeit: 
feier auf das Umftändlichfle zu befchreiben. 

„Die Trauung geſchah in der Dorflicche, und 
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zwar ſehr früh am Morgen. Beinah mit Son— 
nenaufgang, denn ſo hatte es Ottokar gewollt,“ 
ſprach Eugenia. „Und da er zum erſten Mal 
etwas wollte,“ fügte ſie hinzu, „ſo ſtaunte man 
zwar ein wenig über dieſes Anſinnen, ließ es aber 

dennoch gelten, obgleich Aurelia hoch und theuer 
verſicherte, daß ſie und wir alle die abſcheulichſte 
Migräne vom frühen Aufſtehen davon tragen 
würden.“ 

Nun ließ ſich Eugenia auf eine ſehr genaue 
Beſchreibung des prächtigen Negligees von Brüß— 
ler Spitzen ein, welches die Braut an dem feſt— 
lichen Morgen getragen hatte, auch der kleinſten 
Garnierung deſſelben geſchah ehrenvolle Erwäh— 
nung, ehe das Betragen des Brautpaars wäh— 
vend der Trauung zur Sprache kommen Eonnte, 
Eugenia lobte Aureliens fih durchaus gleichhlei- 
„bende Faſſung und ihren vornehmen, man möchte 
fagen Eöniglichen Auftand mährend der Zeremo- 
nie, indeffen Dttofar bei der endlofen, langwei— 
ligen Borbereitungs-Rede des Pfarrers todtenhleich 
bin und herſchwankte, bis der Moment Fam, 
das feierliche Ja auszufprechen. „Da war es denn 

doch,“ erzählte Eugenia weiter, „als ob es ihm 
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einfiel, daß fein Benehmen nicht ganz das eines 
Menfchen fey, der fih am Ziele lang exfehnter 
Wünfche fieht, und Daß es deshalb allen Gegen: 
wärtigen als höchft befremdend auffallen müſſe. 
Er nahm fich ordentlich mit einem Ruck zufam: 
men,‘ ſprach fie, „fand plöglich aufrecht da, 
und fein Geficht belebte fich zu einem Ausdruck, 
den wir, fo lange er in Rofenhain war, an ihm 
vermißt hatten, Sch muß geftehen, es gab einen 
Augenblick, während welchem er wieder recht fehön 
tvar, als er mit glänzenden, himmelwärts geiven: 
deten Augen zum Gewölbe der Kirche aufblicte, 
und dann, nach einer fat unmerflich Eleinen 
Paufe, das verhängnißvolle Ja laut und vernehm- 
Lich von fich hören ließ. Aber dies Wörtchen mußte 
auch wie ein Zauberfpruch auf ihn gewirkt haben, 
denn auf dem Wege aus der Kirche war der fleinerne 
Mann mit einem Mal wieder lebendig geworden. 
So wie wir zu Haufe angelangt waren, drückte 
er zum erflen Mal feine Braut an feine Bruft, 
wenigftens fahen wir es zum erften Mal. „Aure— 
lia!“ fing er höchft feierlich, ich glaube gar mit 
Thränen in den Augen an, und hätte wahrfchein- 
Ich ein Supplement zu des Pfarrers Rede ges 
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liefert, aber Aurelia machte fich bei Zeiten los, 
verficherte, todtmüde zu feyn, und eilte in ihre Zim— 
mer. Gleich darauf fchickte fie uns ihre Jungfer 
mit dem Bedeuten, daß fie nicht eher als bei der 
Tafel fichtbar werden könne, weil fie durchaus 
vom frühen Aufftehen ruhen müffe, um nicht den 
ganzen Tag unmohl zu fepn. Sch geftehe es, 
wir ſowohl als der eben aufgethaute Bräutigam 
blieben bei diefer Erklärung mit recht Tangen Ge— 
fichtern ſtehen. 

„Und wie äußerte fi denn der Bräutigam 
bei diefer Laune feiner Braut?” fragte jest Frau 
von Willnangen. 

„Er fagte das Elügfte, was fih unter folchen 
Umftänden fagen ließ, nehmlich gar nichts, Fein 
einziges Wörtchen;“ antwortete Eugenia. „Die 
Gräfin, die fi) immer zu helfen weiß, ergriff 
gleich feinen Arm, um mit ihm die Anftalten zur 
Bewirthung einiger hundert Bauern aus der Um: 
gegend zu befehen, denn ein feftliche Tag follte 
bloß durch ein Volksfeſt gefeiert werden, da man 
am folgenden Morgen fehr. früh abzureifen be: 
fehloffen hatte, Dttofar ging ganz in die Ideen 
feiner neuen Schwiegermutter ein, und nahm fich 
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des Empfanges und der Unterhaltung feiner länd- 
lichen Säfte mit großem Eifer an, bis fpäter, kurz 
vor der Tafel, die holde Braut ungerufen erfchien, 
und mit ihm im vollen Schmudf, unter dem Bi: 
yatrufen der Bauern, durch ihre Reihen 309. 





„Sehen Sie mich nicht fo unruhig, nicht fo 
befümmert an, liebe, theure Frau,” fprach Ga— 
briele zur Frau von Willnangen, fobald Eugenia 
endlich mit ihrer Erzählung zugleich ihren Befuch 
beendet und Das Zimmer verlaffen hatte. „Auch 
dur, meine Yugufte, fey getroſt! Was ängftigt 
euch denn, ihr Lieben Beide?“ feßte fie hinzu, 
indem fle ihre vereinten Hände an ihre Bruſt 
drückte, und mit den Klaren, treuen Augen zu 
ihnen aufblickte. Beide umarmten fie ſchweigend, 
und Gabriele fuhr fort du reden. 

„Wonach ich lange im Stillen mich fehnte, 
ift mir in diefer Stunde geworden,“ fprach fie 
gleichfam zu fich felbft. „Ich habe Nachricht von 
ihm, von feinem Leben, feit wir uns trennten, 
‚vom Vollbringen deffen, mas gefchehen mußte, 
alles ift vorbei — alles, alles ift vorbei,” wie: 
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derholte fie und ſank in die Kiffen des Sophas 
zurüf. Doc ermannte, fie fich fogleich wieder 
und richtete fich auf, mit der in foldden Momen⸗ 
ten ihr eigenthümlichen Kraft. Frau von Wil: 
nangen vermochte es nicht, ihr etwas Zweckmaͤßiges, 
oder auch nur Zufammenhängendes zu eriviedern, 
nicht allein, weil fie in zu heftiger Bewegung 
fich befand, auch ihre Anfichten von Gabrielen's 
Geſchick ſchwebten noch immer in zu verworrener 
©eftaltung ihr vor. In der Verlegenheit, Doch 
etwas fagen zu müffen, ftammelte fie einige Worte 
von umbegreiflichen Täufchungen, von unerklär— 
lihem Benehmen , Doch fehnell unterbrach fie Gas 
briele: „&lauben Sie mir,“ fprach diefe, „feine 
Täufhung, nichts Unerklärliches liegt zwiſchen 
mir und Ottofar; um uns ift alles hell und Elar 
wie das Sonnenlicht. Zivar werden wir auf Er: 
den uns fchmwerlich wieder fehen, aber dennoch 
halten wir feft im Glauben an einander. Wir 
haben ung einmal gefunden, wir haben uns ein= 
mal verftanden, und Das genügt ung, um hie in 
feinem Moment des Lebens an einander irre wer: 
den zu können.“ 

Die Lebhaftigkeit, mit welcher Gabriele diefe 
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Worte ſprach, verfegte Frau von MWillnangen in 
die höchſte Beſorgniß um ſie. Sie hatte den 
Moment, von dem fiefo vieles aufgeklärt zu ſehen 
hoffte, das bis jetzt ihre dunkel geblieben mar, 
ichon lange im Verborgnen herbeigefehnt. Jetzt 
war er unerwartet ihr erfchienen, und fie wünfchte 
beinah noch weit fehnlicher, ihn verfchieben zu 
können, wäre e8 auch auf immer. Das flürmifche 
Pulficen des jungen Herjens, das, wie Ruhe 
fuchend, fish im Laufe des Geſprächs an ihre 
Bruft gelehnt hatte, erfüllte fie mit Angft um 
die kaum Genefene. Sie fah mit Entfeßen, wie 
alles Blut aus Ddiefem armen Herzen in einem 
Moment auf Sabrielen’s Wangen glühte, im näch— 
ten in deſſen Tiefen zurücftrömte, und nur die 
bleiche Farbe Des Grams auf dem holten Geficht 
zurück blieb. Aber alle Verfuche, die ihr jeßt fo 
furchtbar feheinende Unterredung abzubrechen, wa— 
ren vergeblich. 

„Laſſen Sie mich jegt die Bruft mir frei 
fprechen, * ertwiederte Gabriele ihren Einwen— 
dungen; „fürchten Sie nicht, Daß mir die Kräfte 
dazu fehlen, ich fühle mich und weiß, daß ich in 
diefer Stunde es vermag. Es iſt mir ein Zroft, 
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denn ſchon lange fehne ich mich, Ihre unfägliche 
Liebe Durch eben fo ungemeßnes Eindliches Vertrauen 
zu erwiedern. Hernach will ich ruhen, und Sie 
werden gewiß mit dem kranken Kinde nachfichtig 
umgehen. Sa, ich liebe Dttofar, und er weiß 
es, denn in der höchften Stunde meines Lebens, 
die mir ewig allein Daftehen wird, in Freude und 
Schmerz, habe ich es ihm gefagt. Wovor er: 
fchrecft ihr denn wieder? Gott kennt ja meine 
Liebe, ich fchämte mich ihrer nicht vor ihm, warum 
folfte ich fie denn dem einzigen Wefen verbergen, 
das gewiß nach feinem Willen zu mir gehört, 
wenn wir gleich, Durch irdifche Verhängniffe ein: 
gezwängt, fern von einander jedes feinen eignen 
Weg gehen müffen. Auch DOttofar liebt mich! 
wir fanden uns in feligen Schmerzen, in trüber 
Monne, nur einen Moment, um uns gleich wie: 
der zu trennen; und nun ift es gut. — Es ift 
alles Fehr gut!“ wiederholte fie nach einer Kleinen 
Paufe, und drückte, fanft weinend, Mutter und 
Tochter feſter an fich. Beide meinten verftummend 
mit ihr, 

„Wir follten eigentlich nicht weinen,“ fprach 
Gabriele bald darauf, „ich bin ja nicht unglück— 
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lich, ich Bin ja nicht beflagenswerth, warum wei: 
nen sole denn? ich habe gelebt und geliebt! Beut 
mir die Zukunft feine Freude mehr, fo brauche 
ich auch Dafür fie nicht mehr zu feheuen. Wohin 
Sie, liebe Mutter! Durch Jahre voll ‚Schmerz 
bin gelangten, dahin bin ich in früher Jugend, in 
einer kurzen Stunde gefommen; ich bin in ihr 
alt geworden, - und fann nun ohne Furcht überall 
bintreten, meine Ruhe iſt gefichert. Ein zweiter 
Schmerz wie dieſer Droht mir nicht wieder, denn 
das Herz liebt nur einmal, wie es nur einmal 


bricht. Es war ein artiges Spiel des Zufalls, 


daß unter den Blumen, die ich von Dttofar er- 
hielt, auch Die Eine fich befindet, welche nur 
einmal um Mitternacht eine Stunde lang blüht 
und dann auf immer fich fehließt. Sch erhielt in 
diefer Blume ein Vorbild meines Geſchicks, und 
von ihm.“ 

„Gabriele, wüßteſt Du, wie Diefe deine Falte 
Verzweiflung mich quält!“ rief Frau von Will: 
nangen; „was fol, was kann ich thun, um dich 
davon zu retten? ach ich felbft, ich Unbefonnene, 
war es ja, welche in deinem jungen Gemüthe 
Wünfche und Hoffnungen immer mehr entflammte, 
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die ich hätte unterdrücken ſollen, die nun dein 
Verderben ſind! Jetzt weiß ich dies, aber damals 
blendete ich mich ſelbſt. Ich wollte an die Er— 
füllung jener Wünſche und Hoffnungen glauben, 
weil auch ich fie im Herzen hegte, und du gehft 
nun an ihnen zu Grunde. “ 

„Wie Sie mich mißverftehen, theure Frau!“ 
eriviederte mit wehmüthigem Lächeln Gabriele. 
„Ich bin ja fern von Verzweiflung, glauben Sie 
mir, ich bin’ ſogar nicht unglücklich, denn web: 
müthige Erinnerungen, tiefgefühlte Sehnfucht 
find ja nicht Unglück. Verſtehen Sie doc) alles 
wörtlich, wie ich es Ihnen fage, ich flehe darum, 
denn tie ich es meine, fpreche ich es aus, im: 
mer in einfacher Wahrheit. Nie hegte ich die 
Wünſche, die Hoffnungen, auf. welche Sie mit 
Winfen hindeuteten, die ich jeßt erſt verftehe, 
Nie fogar habe ich mit Bewußtſeyn mir ihre 
Möglichkeit gedacht, nie fie empfunden, Sch 
liebte Dttofar wie ich athme, wie ich die Sonne, 
das Leben liebte. Ich vergaß bei ihm der Ver- 
gangenheit und gedachte Feiner Zukunft; ich war 
glücklich und unglücklich in der Gegenwart, ohne 


mich weiter um etwas zu fümmern. Sa ich will 
VII. 16 
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Shen nichts verhehlen; nur wie ich Aurelien als 
feine Braut ſah, da erſt fiel e8 mir ein, Daß 
auch auf mich feine Wahl hätte fallen können, 
da erft, liebe Mutter! und legen Sie es mir 
nicht als Unwahrheit aus, wenn ich fage, ich 
hätte eingewilligt, wenn er mich gewählt hätte, 
wie ich in alles willigen müßte, was er fo recht, 
aus der Ziefe feines Gemüths wollen fönnte, 
aber es wäre ein Opfer geweſen, das ich feinem 
Wollen brachte. Neidlos ſehe ich Aureliens Ge: 
ſchick; ich habe es nie für mich gewünfcht, glau: 


‚ ben Gie es mir; fegnen will ich fie, fie Lieben 


wie ihn, wenn fie ihn fo glücklich macht, wie er 
es durch eine folche heilige Verbindung werden 
könnte. “ 

Mit diefen Worten und der Bitte, den Tag 
ganz allein bleiben zu Dürfen, zog ©abriele fich 
in ihr Zimmer zurück. Dort in der Einfamfeit 
ließ allmählich Die Spannung nad, in welche 
Eugeniend Erzählung und das darauf folgende 
Geſpräch mit ihren Freundinnen fie verfeßt hat— 
ten. Sie verfanf im tiefes Nachdenken; jedes 
Wort, jede noch fo leife Andeutung Eugeniens 
gingen nochmals ihrem Geiſte vorüber; alle wa— 
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ten ihr ein unerfchöpflicher Quell von Freude und 
Schmerz, von dem fie zu fühlen glaubte, daß er 
ihr ganzes Leben hindurch nicht verfiegen könne. 
Aus dem von Eugenien nur ganz obenhin er: 
wähnten Umftande, daß fie Ernefio’s Hand auf 
einem Briefe an ihn bemerft habe ‚ abnete Ga: 
briele, was wirklich gefchehen war. Ottokar war 
auf irgend eine Weife von ihrem Erkranken be- 
nachrichtiget worden, er hatte alle Qualen der 
bängften, zue Hülfe ohmmächtigen Sorge um fie 
gelitten, er hatte in martervoller Zodesangft um 
fie gebebt, während fie an den Pforten des To- 
des in füßer Bewußtloſigkeit lag und wahrſchein⸗ 
lich ſo hinüber geſchlummert wäre, ohne Schmer- 
zen zu fühlen. Durch Erneſto hatte er gewußt 
beftimmte Nachricht von ihr zu erhalten, ohne 
ihn dennoch zum Vertrauten der Art des Antheils 
zu machen, den Gabriele in ihm erregte. Als 
ob Ottokar felbft es ihr geſtanden habe, fo be- 
fimmt wußte Gabriele jet, Daß nur Beforgnif 
um ihr £eben feinen auffallenden Zrübfinn ver: 
anlaßte, über den Eugenia fich fo fpottend geäußert 
hatte ; daß nur diefe Sorge ihn bewog, den Tag 
feiner Bermählung immer weiter hinaus zu: fehie: 
16” 


ben, und daß nur die Leberzeugung, fie fey ge: 
nefen, ihm ermuthigen konnte, das unvermeidliche 
Opfer endlich zu bringen, welches für das ganze 
Leben ihm von ihr trennte und ihn fogar aus der 
Luft verbannte, in welcher fie athmete, 

Aureliens und ihrer fich immer gleichhleiben- 
den Art fich gegen Ottofar zu benehmen, gedachte 
Gabriele nur mit tiefem Schmerz; denn alles 
überzeugte fie, daß dieſe kalte, lieblofe, fpottende 
Natur fi nie an feiner Seite erwärmen, nie ihn 
liebend beglüden könne. Daher vermied fie den 
Gedanken an fie, oder verfuchte wenigſtens, fich 
felbft durch die Hoffnung zu täufchen, Daß es am 
Ende ihm doch wohl gelingen fünne, die böfen 
Geiſter, die fein Glück verhinderten, Durch Die 
feiner böhern Natur eigene Güte zu bannen und 
die Gefährtin feines Lebens für fich zu gewinnen, 
Wenn alles fehl fehlägt, fo bleibt ihm der Zroft, 
an den auch ich mich belte, Die Ueberzrugung, 
das Rechte gewollt und vollbracht zu haben, und 
mein. Andenken, feste fie ganz leife fich jur Be: 
rubigung hinzu. 
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Noch während des Laufes des Winters hatte 
Frau von Willnangen den Entfcehluß gefaßt, den 
größten Theil des Sommers in den böhmifchen 
Bädern zuzubringen. Durch Gabrielen’s Krankheit 
war die Ausführung dieſes Plans einftweilen in 
Bergeffenheit gerathen ; nun fie aber wieder genas, 
fam er auf's neue zur Sprache. Der Arzt drang - 
fogar darauf, ihn baldmöglichfl, und zwar in Ga- 
brielen’s Begleitung, auszuführen, er hoffte viel 
Erfreuliches für ihre völlige Herftellung, nicht fo- 
wohl von den Heilquellen, als von den Zerfireu: 
ungen, welche ftets im Gefolge einer folchen Reife 
find. 

Es war durchaus nothivendig, die Erlaubniß 
des Baron Aarheim zu diefer Neife feiner Tochter 
einzuholen, und Frau von Willnangen übernahm 
es ſehr gern, ihm fehriftlich Darum zu erfuchen. 
Seine Einwilligung erfolgte fogleich und in den 
verbindlichften Ausdrüden; nur war die einzige 
Bedingung beigefügt, daß Gabriele jede Stunde 
bereit feyn müffe, zu ihrem Vater zu eilen, fo: 
bald er ihre Gegenwart verlange. 

Richt ohne Schrecken hatte der Baron die Nach: 
richt vernommen, daß Gabriele mit der Tante: 


nicht hatte nach Stalien reifen können, Denn er 
fürchtete nun jeden Augenblick, fie in feinem alten 
Bergfchloffe eintreffen zu ſehen. Dieſe ſchickliche 
Gelegenheit, fie noch einige Zeit von fich entfernt 
zu halten, überhob ihn einftweilen jener Gorge, 
und ward deshalb freudig von ihm ergriffen. Den: 
noch war er. jeßt fehr zufrieden, Daß nicht die 
Alpen zivifchen ihm und feiner Tochter als Schei- 
dewand daſtünden, teil er fich feit einigen Tagen 
dem Ziel feines Strebens fo nahe glaubte, Daß 
er oft die völlige Entfchleierung Des großen Ge— 
heimniffes von der nächften Sefunde erwartete. - 
Seit er fo ganz allein, fern von jeder äußern 
Störung, in Schloß Aarheims düſtern Mauern 
hauſte, hatte er fich mit raftlofer Leidenſchaft, ja 
bis zur Erſchöpfung aller feiner Kräfte, jenen 
geheimnißvollen Arbeiten hingegeben. Kein freund: 
liches, Iebendes Wefen durfte ihm nahen, der 
Wechſel der Jahreszeiten ging unbemerft an ihm 
vorüber, er wußte nicht, ob die Bäume grünten 
oder ob Schnee fie bedeckte, er fah fogar nicht 
das Licht der Sonne, denn die fehtweigenden Nächte 
fagten feinem dunfeln Treiben am beften zu. Des— 
bald fchlief er,. wenn alles wachte, und während 
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jedes glückliche Geſchöpf nach Des Tages Laft und 
Luſt Ruhe fucht, begann fein ängftliches Wirken 
im Dunkeln Kreis der finftern Mächte, die fein 
Sterblicher ungeftraft ruft, wenn gleich vielleicht 
feiner je von ihnen Antwort erhielt. 
So verkehrte er die Drdnung der Zeiten. Den- 

noch verhehlte er fich nicht Die bei Diefer unnatür- 
lichen Lebensweife für feine Gefundheit obmwaltende 
Gefahr. Er mußte beflimmt, daß er auf feine 
lange Reihe von Jahren mehr rechnen dürfe, in 
denen er Die Früchte feiner Arbeit zu genießen 
hoffen könne, aber er achtete Diefes nicht, denn er 
firebte nach feinem dauernden Genuß. In nie 
gefehenem Glanz aus dem Dunkel feiner Ahnen- 
burg hervortreten, fein uraltes Gefchlecht auf's 
neue in feiner Tochter erftehen fehen, auf’s neue 
für fommende Sahrhunderte der Stifter deſſelben 
werden, feine alten Feinde, Fnirfchend vor Neid, 
in ohnmächtiger Wuth erbleichen fehen, und dann 
fich hinlegen und fterben; das war es, was er 
vom Gefchick zu erzwingen dachte; und nur der 
Gedanke, daß irgend einer von denen, welche er 
hafte, vor dem Gelingen feines großen Werkes 
diefes Leben verlaffen könne, machte ihn beben. 
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Nicht weniger, als diefes raftlofe Zreiben, 
ängftigt2 ihn ein ewiges Ueberlegen, wie er fein 
Geheimniß auf das fchnellfte und vortheilhaftefte 
benugen fönne, fobald es ihm gelungen wäre, es 
ganz zu entfchleiern. Sollte er feine Tochter zur 
Erbin feines durch mübhfeliges, unabläfjiges For— 
fehen und taufendfache Opfer erworbenen Wiffens 
einfegen? follte er fich Daran genügen laffen, ihr 
noch bei feinem Leben unermeßliche Schätze zuzu— 
wenden und fein Geheimniß mit fich in die Gruft 
feiner Ahnen hinabzunehmen? Diefe Zweifel ers 
regten einen nie zu ftillenden Zivtefpalt in feinem 
Innern, der, zerflörender, ale Wachen uns Arbeit 
ihn langfam verzehrt. Es war ihm unmöglich, 
einem weiblichen Wefen den Muth, die Klugheit, ja 
feldft die Verſchwiegenheit zuzutrauen, welche uns 
umgänglich Dazu gehören, ein folches Geheimniß 
nicht nur zu verwalten, fondern auch zu verber: 
gen. Die Gefahren, welche jedem drohen, den 
die Gewaltigen diefer Erde im Befiß folcher Kennt: 
niffe wähnen, waren ihm nur zu befannt, und 
das Geſchick Böttchers, des unglüclichen Erfin— 
ders des fächfifchen Porzellans, trat oft warnend 
vor feinen Geiſt. Alle Diefe Ueberlegungen machten 
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ıhn geneigt, fein Geheimniß mit ſich flerben zu 
laffen; Dann aber ergriff ihn der Gedanfe, wie 
groß es fey, die Erbin feines Namens, mit Diefer 
mächtigften aller irdijchen Gewalten ausgerüftet, 
zurück zu laffen. Shn fchwindelte, ein neuer Kampf 
entftand in feinem Gemüth, und fo fonnte der 
unglücfliche Greis nimmer zur Ruhe gelangen, 
Naftlos ſchwankte er ewig in banger Sorge von 
einem Entfchluffe zum andern und vertwachte Die 
langen, endlofen Stunden des Tages auf feinem 
Lager, bis die Abendfonne die Zinnen feiner Burg 
röthete und ihn mahnte, aufjuftehen, um fein 
nächtliches Tagewerk zu beginnen, 


Fran von Willnangen zögerte feinen Augen 
blif, die Erlaubniß des Barons zu benugen und 
die Reife in das Bad anzutreten, denn der Som: 
“mer war indeffen fehon ziemlich weit vorgerüdt, 
und da der Herbft dem rauhen Klima der Ge: 
birge felten günftig ift, fo hatte fie feine Zeit zu 
verlieren. 
Ernefto fuchte und erhielt fehr leicht die Er— 
laubniß, fich der kleinen Karavane feiner Treun: 
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dinnen anſchließen zu dürfen, welche ihrerſeits 
froh waren, ihn zum Beſchützer auf der Reiſe zu 
haben. Nicht Furcht vor der, während der ſchö— 
nen Jahreszeit mit jedem Tag überhandnehmenden 
Oede der Stadt hatte ihn zu dieſem Entſchluſſe 
bewogen, wie Auguſte im fröhlichen Muthe ihm 
oft Schuld gab, ſondern wahrhaft väterliche, treue 
Liebe für die verwaiſete Tochter der Frau, deren 
Andenken ihm noch immer wie ein hell leuchtender 
Stern am fernen Horizont ſeiner längſt hinter 
ihm zurück gebliebenen Jugend ſtrahlte. Gabrielen's 
Geſchick und der Zuſtand ihres Gemüths waren 
dem treuen, beobachtenden Freunde nicht verbor— 
gen geblieben, obgleich ihm Niemand darüber et— 
was anvertraut hatte. 

Zwiſchen ihm, Frau von Willnangen und auch 
Gabrielen war ſogar eine Art von ftillfehtweigen- 
der Uebereinfunft darüber entftanden ; man behan- 
delte ihn, als wiſſe er alles, ohne doch je aus: 
deüclich irgend eines nähern Umftandes zu er- 
wähnen. Er, der lebensfundige Mann, fah Ga— 
brielen’s Zuftand in weit hellerem Licht, als Frau 
von Willnangen. Er glaubte Gabrielen’s Ruhe 
nicht für immer zerflört, er hielt fie fogar in die— 


— 23531 — 


fem Augenblick nicht für unglücklich. Er wußte, 
wie der Zauber der Jugend alles, felbft den Schmerz, 
zu verſchönern vermag und ihn zuleßt in das füßefte 
aller Spiele umwandelt, Das aber zugleich auch 
das gefährlichfte ift, weil es” dem Gemüthe die 
Kraft entzieht für den Ernft des Lebens in fpäter 
Fommenden Sahren. Die Thränen jener nie mie: 
derfehrenden Frühlingszeit gleichen den Thautropfen 
auf der Rofenknospe, fie verhauchen in füßen Düf: 
ten, fo lange der Morgen frifch athmet, aber wenn 
die glühenden ’ Strahlen der Mittagsfonne fie 
noch finden, fo brennen fie fie ätzend zu unzer— 
ftörbaren Flecken ein; die entftellten, früh welfen- 
den Blätter bleiben gefchloffen und vermögen es 
nie, fich in der ihnen von der Natur beflimmten 
Herrlichkeit zu entfalten. | 

Uebrigens wußte Ernefto auch, Daß der Frauen 
Herz ewig jung bleibt, wenn gleich ihre Locken 
Inter der Hand der Zeit erbleichen; daß fie im- 
mer geneigt bleiben, mit ihren jüngern Freundin: 
nen fich aufs neue den Wonnen und Schmerzen 
binzugeben, welche einft auch ihren Frühling er: 
hellten und trübten, und die der Machtſpruch Des 
fpäten Alters nur entfchlummern hieß, aber nicht 
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vernichten Fonnte. Deshalb fürchtete er Frau von 
Billnangens zu weiche Theilnahme für Gabrielen, 
jest da diefe an dem ihre ganze Zukunft beftim: 
menden Wendepunft ihres Lebens fand, und ad): 
tete es für Pflicht, im ihrer Nähe zu bleiben, 
um fie mit flarfer väterlichee Hand zu faffen, zu 
fügen, zu leiten, fobald es Noth thäte, 
“ 


Die Heine Reife ward in wenigen Tagen umd 
ohne alle Abenteuer zurückgelegt. Gabrielen’s ftille 
Heiterkeit während derfelben hatte zwar oft einen 
böchft wehmüthigen Ausdruck, der aber nie in 
wilderen Schmerz, in tiefere Trauer ausartete. 

Die Neifegefellfchaft kam über Eger nach Karls- 
bad, und die Gegend in der Nähe diefes erften 
Ziels ihrer Neife, befonders aber die mit feinem 
andern Badeorte zu vergleichende Einfahrt in das 
Städtchen felbft, entzücte fie Alle. „Wahrlich,“ 
rief Auguſte, „es verlohnt ſich der Mühe, alle 
Sahre nach Karlsbad zu reifen, einzig um darin 
anzulommen. Sch wollte, ich könnte, fo lange 
wir bier bleiben, menigftens jede Woche einmal 
die Freude haben, mich fo luſtig vom Thürmer 
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anblafen zu hören, während ich am Fuß diefer 
prächtigen Felſen unter den wilden Rofenbüfchen 
hinrolle und ihre Wälder, ihre ſchimmernden Kreuze, 
ihre Pyramidenzacken hoch über mir fehe.“ 
Gabriele Lehnte indeffen fehtveigend zum Wa— 
gen hinaus, ihr Blick ruhte auf den Selfen, ihre 
Gedanfen flogen der Heimath zu. So, ja eben 
fo umftarrte hohes Gebirge das alte Schloß, in 
welchem fie Das Licht der Sonne zuerft erblickt 
hatte. Nicht fo gefehmückt mit jeder Anmuth der 
Eultur und einer üppigen Vegetation, aber Doch 
diefem ähnlich, nur beinah enger nod) und tiefer, 
war das ftille Thal, in welchem fie an der Hand 
ihrer Mutter zu wandeln pflegte. Seit fie Schloß 
Aarheim verließ, war fie immer in der Ebene 
geblieben, nur ganz von Ferne. hatte fie mit der, 
allen im Gebirge gebornen eignen Sehnfucht ihre 
lieben blauen Berge zu fich herüber fehimmern ge- 
ſehen. Beinahe ein Jahr war vorübergezogen, 
feit fie von ihnen fchied. Ihr war, als kehre fie 
in dieſem Augenblick wieder heim zu ihnen aus 
der fernen Welt, welche fie mit fo wenig Erwar: 
tungen betreten hatte, in der fie fo unendlich viel 
fand, was nur noch in der Erinnerung ihr ges . 
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hörte, und von der ſie, ohnerachtet ihrer Jugend, 
jetzt zu wiſſen glaubte, daß ſie ihr nichts weiter 
mehr zu bieten habe als ein Grab. 

Der wirkliche Eintritt in Karlsbad und in 
ihre freundliche Wohnung riß ſie aus ihren trüben 
Träumen, und Auguſtens herzliche Freude an al— 
len neuen Umgebungen erweckte auch fie zur Theil 
nahme. Bald gewahrte fie fich felbft in einer 
neuen Welt. Die gepußten Brunnengäfte, welche 
an dem twunderfchönen lauen Sommerabend unter 
ihrem SFenfter auf- und abgingen, fehienen ihr 
unzählbar, fo daß Die große lebensreiche Stadt, 
welche fie eben verlaffen hatte, ihre wie todt 
dünfte gegen diefen Eleinen, einem Ameifenhaufen 
ähnlichen Fleck Erde, und fie ſich an dem unge: 
wohnten Schaufpiel faſt eben fo fehr ergößte als 
Auguſte. 


Der Julimonat, und mit ihm die Zeit, wäh- 
rend welcher Karlsbad am glänzendften .erfcheint, 
war über die Hälfte vorübergezogen, als Frau 
von Willnangen mit ihren Begleitern dort anlangte. 
Einige fürftliche Perfonen , Die bisher einen Fleinen 
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Hof gebildet hatten, welcher den vornehmern Brun— 
nengäften einen, alle übrigen ausfchließenden Ver— 
einigungspunft gemährte, hatten ſich ſchon zur 
Nachkur in andere Bäder begeben. Täglich fah 
man lange Reihen mit Koffern hochgepackter grof- 
fer Berlinen über die Wiefe ziehen, in welchen 
vornehme Familien ihnen nacheilten. Dennoch 
blieb die Gefellfchaft noch immer zahlreich genug, 
um feine Lücke merkbar werden zu laffen, und 
neue Ankömmlinge erfegten täglich Die Stelle der 
Abreifenden. 

Frau von Willnangen bejaß unter vielen an— 
genehmen Eigenfchaften auch Die, fich überall, wo— 
bin fie Fam, Teicht anzufiedeln und heimiſch zu 
werden. Auf Neifen wußte fie dem aller unge: 
müthlichften Gafthofszimmer in wenigen Minuten 
ein mwohnliches Anfehen zu geben, ohne daß man 
fonderlich bemerken konnte, was fie Darin verän- 
dert habe, Wo. fie an fremden Orten längere 
Zeit blieb, da gewannen alle ihre Umgebungen 
bald einen fo behaglich - häuslichen Anftrich, Daß 
jedem wohl darin ward, dem es erlaubt war, 
ſich ihr zu nahen. 

Darum fammelte fih aucd in Karlsbad wie 


— 256 — 


überall ein fehr angenehmer Kreis der Liebens- 
würdigften und Gebildetſten um fie her. Es war 
als ob fie Durch einen Zauberfprud Alle an fich 
zöge, die zu Ddiefen gezählt werden durften, oder 
als ob fie ein Zeichen an fich trüge, an dem Die 
Sleichgeftimmten fie erfannten. Dennoch mwunderte 
fich jeder, der fie zum erſten Mal fah, wie diefe 
einfache, weder Durch jugendlichen Reiz noch glän- 
jenden Wiß ausgezeichnete Frau Dazu gefommen 
ſey, der Mittelpunft der Gefellfchaft zu werden, 
fo anfpruchlos und zuvorfommend war fie in ih: 
rem Betragen gegen Alle. 

Gabrielen hatte der Arzt nur ein Baar Gläfer 
des Therefienbrunnens, als des. ſchwãchſten von 
allen, zu trinken erlaubt, damit ſie ſich doch auch 
mit Ehren in die Reihe der Brunnengäſte ſtellen 
dürfe ; denn es iſt nichts unangenehmer, als bei 
einem, Allen gemeinfchaftlichen Zweck, allein aus: 
geichloffen zu bleiben. Frühes Aufftehen, Bewe— 
gung in der vom Duft der Bergfräuter und fri- 
ſchem Waldeshauch erfüllten Luft, und vor allem 
Rückkehr zu der regelmäßigen Lebensart, deren fie 
während dieſes Winters fich hatte entwöhnen müffen, 
waren die eigentlich ihr vom Arzt verordnete Kur, 
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und der Erfolg beivies, daß er in der Wahl nicht 
geiret hatte. Gabriele, Die jetzt eben ihr ſiebzehn— 
tes Jahr vollendete, blühte von Tage zu Zage 
fehöner auf. Der Rofenglanz der Gefundheit gab 
ihre einen neuen Neiz, ohne den faft ätherifchen 
Ausdruck zu zerftören, der von ihrer frühften Ju— 
gend an fie ausgezeichnet und ihr das Anfehn ei: 
ner Bewohnerin andrer Welten gegeben hatte. 
Dabei lag in ihrem freundlich- anfpruchlofen Wefen 
etwas fo unausfprechlich Liebliches, Daß Jeder— 
mann fich zu ihr gezogen fühlen mußte, obgleich 
der ftille Ernft, mit dem fie das Leben nur als 
Zufchauerin zu betrachten fchien, Niemanden zu 
näherer Vertraulichfeit aufforderte. 


Unter den NReifegefellfchaftern der Frau von 
Willnangen war Ernefto der Einzige, der mit Dem 
Ton und überhaupt dem Leben in Karlsbad nicht 
recht zufrieden feyn wollte. Sie felbft war zu oft 
ſowohl bier als an ähnlichen Orten gewvefen, um 
mehr von ihnen zu fordern, als fie ihrer jeßigen 
Einrichtung nach leiften Eönnen. Auguſten's hei— 
tere Natur befand ns in ihrer Mutter und Ga: 
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brielen's Gejellfchaft überall wohl, und dieſe freute 
fi zivar der herrlichen Umgegend, war aber in 
ihrer inneren Welt noch zu befangen, um fonft 
noch Anfprüche irgend einer Art an die Äußere zu 
machen. 

Anders aber verhielt es fich mit Ernefto. Die: 
fer hatte noch nie zuvor einen Brunnenort befucht, 
denn zu der Zeit, da er im frühen Zünglingsalter 
Deutfehland verlief, um die Ausbildung feines 
Talents in Stalien zu fuchen, war es noch nicht 
wie jeßt Gebrauch, Die Bäder als Erholungsorte 
zu betrachten. ine Badereife wurde Damals als 
ein großer Entfehluß, und faft immer nur als der 
letzte Verſuch zu genefen angefehen, ja der Aus: 
ſpruch des Arztes, welcher die Kranken dorthin 
verwies, Flang den mehreften von ihnen wie ein 
halbes Zodesurtheil. Daher kannte fie Erneſto 
nur aus lobpreifenden Auffägen in Zeitfchriften 
und hochtönenden, an Ort und Stelle verfertig- 
ten Beſchreibungen, die ihn freilich weit mehr er: 
warten ließen, als er fand. | 

„Wie figen hier ganz vortrefflich, * — er 
einft in halb unmuthiger, halb zufriedner Stim— 
mung zu der Gefellfchaft, die fih an einem war— 
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men Nachmittag, im Schatten der fchönen Bäume 
vor dem böhmifchen Saal recht häuslich nieder: 
gelaffen hatte. „Wir ſitzen bier ganz vortrefflich. 
Frau von Willnangen macht die angenehme Wir: 
thin, als wäre fie zu Haufe, die übrigen Damen 
arbeiten an alferliebiten Kleinigkeiten. und wir 
Männer führen weiſe Gefpräche. Ans ift wohl! 
aber wir bilden doch einen Staat im Staate, umd 
das ift hier nicht recht. Mir wenigftens thut mit- 
ten in meiner ©lückfeligkeit Das Herz weh, wenn 
ich die einzelnen Paare anfehe, die dort auf der 
Wiefe und hier in den Allen langweilig und 
longfam neben einander herfchlendern. Da Gott 
bier für Alle und Jede feinen Segen in die Quel— 
len fließen läßt, fo follten auch wir Niemanden 
von unfern Vergnügungen ausfchließen und Alle 
zufammen darnach fireben, Daß allgemeine Freude 
Die ganze Brunnengefellfchaft zu einer Yamilie 
vereine.“ 

Die Geſellſchaft, an welche Erneſto dieſe Worte 
richtete, beſtand außer den Hausgenoſſen der Frau 
don Willnangen noch aus der im nördlichen 
Deutfchland einheimifchen Familie des Baron 
Wallburg. Diefer bewohnte mit feiner Frau, 
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zivei Töchtern und einem Sohne den obern Stod 
des nämlichen Haufes, von welchem rau von 
Willnangen die erfte Etage inne hatte. Nicht fo- 
wohl diefe nahe Nachbarfchaft, als vielmehr eine 
gewiſſe Uebereinftimmung in ihrer Lebensweiſe 
hatte beide Samilien zuerft einander näher gebracht, 
Gegenfeitiges Gefallen, befonders des jüngern 
Theils derfelben, machte fie in furzer Zeit zu um: 
zertrennlichen Gefährten in allen der Geſelligkeit 
getveihten Stunden. 

General Lichtenfels, ein heiter Greis, und 
fein Neffe Adelbert gehörten als frühere Bekannte 
des Baron Wallburg mit zu dem Kleinen Kreife, 
in welchen Adelbert der einzige bedeutend Kranke 
war, Chrensoll im Kriege erhaltene, aber übel 
gehetlte Wunden hatten diefen nad) Karlsbad ger 
führt, um Genefung oder doch) menigftens Linde⸗ 
rung zu ſuchen. Im Innern ſchien er noch fehmerz- 
licher verlegt zu ſeyn, als im Aeußern, denn alle 
feine Züge trugen tiefe Spuren eines verzehrenden 
Kummers. Gewöhnlich nahm er nur ſchweigen⸗ 
den Antheil an der Geſellſchaft, und ſchien gern 
in Gabrielen's Nähe ſich zu halten, deren eben— 
falls nicht fröhliche Stimmung der ſeinen am 
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beiten zufagte. Sein ihn väterlich Liebender umd 
son ihm kindlich verehrter Oheim war, einzig ihn 
su begleiten, nach Karlsbad gefommen, und es ge: 
mwährte einen eignen rührenden Anblick, wenn der 
alte eisgraue, aber noch immer rüftige Krieger 
die ſchöne hohe Geftalt des jüngern unterftüßte, 
der, von einer Fußwunde gelähmt, fi) nur müh— 
fam und gebeugt fortbewegen konnte. Allwill, ein 
junger Dichter, und Wollmer, ein ausgezeichneter 
Zonfünftler, hatten ſich auch diesmal, wie gewöhn: 
lich, der Gefellfchaft angefchloffen. Beide waren 
wegen ihrer Talente und ihres angenehmen Hu- 
mors immer höchft willfommen. 

Erneſto's Klage über den Mangel allgemeiner 
Gefelligkeit regte fogleich alle Mitglieder Des Krei— 
fes zum lebhafteften Widerſpruch auf, denn fie 
befanden fich in dieſer Abgefchloffenheit von Den 
Uebrigen nicht minder behaglich, als im Grunde 
Ernefto ſelbſt, und nahmen fie deshalb gern gegen 
ihn in Schuß. Augufte und Rofalie von Wallburg 
überhäuften den italienifirten Signor, wie fie ihn 
fpottend nannten, mit Vorwürfen über feinen Wans 
felmuth, Der ihn verleite, ſich nach andrer Gefell- 
Schaft zu fehnen, und die Eleine zwölfjährige Euzie 
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Wallburg fprang gar von der Stelle neben ihm _ 
auf, wo fie als feine erklärte Geliebte gewöhnlich 
zu figen pflegte, indem fie verficherte, von einem. 
fo zur-Untreue geneigten Liebhaber wollte fie nichts 
weiter wiſſen. 

Frieden und Ruhe wurden indeffen bald mieder 
bergeftellt, und Frau von Willnangen nahm den 
Faden des Gefprächs wieder auf, indem fie Karls: 
bad gegen Exnefto’s Tadel vertheidigte. „Kommen 
Sie nur nach Zöplig, oder überall hin,‘ ſprach 
fie, „wo nur gebadet wird und nicht getrunken. 
Dort, wo Morgens fein Brunnen Gelegenheit 
zum DBefanntfchaftenmachen bietet, dort mag es 
Ihnen allenfalls erlaubt feyn, über Jfolirung der 
Sinzelnen und alle die taufend Schwierigkeiten zu 
Elagen, die fich jeder nur einigermaßen allgeme: 
neren Geſelligkeit entgegenftellen. 

„Damit, daß es anderswo noch ärger iſt, wird 
aber dem nicht abgeholfen, was ich hier als man— 
gelhaft ſchelte,“ ertwiederte Ernefto. „Ich bleibe 
dabei, daß ver größte Theil der Brunnengäfte 
fich noch immer in Karlsbad mehr langweilt, als 
recht und billig ift, und fogar als es bei einem 
folchen Zufammenfluß von Leuten möglich fepn 
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ſollte, die Alle nichts zu thun haben, als fih zu 
beluftigen. “ 

„Sch muß hier auf Erneſto's Seite treten, ” 
nahm der Kapellmeifter Wollmer das Wort. „Blik— 
kon Sie nur um fich her, die Sonne beginnt zu 
finfen, längftens in einer Stunde vertveifet Der 
Aerzte ſtrenges Gebot uns Alle aus der Abendluft 
unter Dad) und Fach, und dennoch werden dann 
noch vor Schlafengehen ein paat Abendftündchen 
übrig bleiben, Die wohl Sedermann gern auf an: 
genehme Weiſe in Geſellſchaft zubrächte. Sehen 
Sie indeffen nur, wie fich ſchon Alles vereinzelt 
und nach feiner vielleicht ziemlich unbequemen 
Wohnung hinzieht, während beide Säle leer blei- 
ben, in denen man fich Doc) recht bequem noch 
zum erheiternden Geſpräch verfammeln könnte.” 

Leo von Wallburg meinte, svenigftens Det 
Bälle lobend erwähnen zu Dürfen, Die zweimal 
die Woche einen allgemeinen Vereinigungspunkt 
bieten, ward aber von Erneſto ſchnell unterbrochen. 
„Geht mir,“ ſprach dieſer, „ mit euren Bällen, 
auf welchen Niemand tanzt, als wer feine Mit-⸗ 
tänzer gleich mitbringt. Diefe beweifen gerade, 
wie fehr der Koterie - Geift hier herrfchend iſt. 
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Tanzte wohl am verwichnen Sonntag im ſächſi— 
fchen Saul noch irgend eine Seele aufer den ver: 
wünfcht hübfchen Polinnen ? und auch fie nur mit 
den Herren, welche fie auf den Ball geführt hat: 
ten. Freilich ſchweben Diefe Sarmatinnen tie 
Grazien einher; aber ringsum an den Wänden 
des Saals faßen auch deutfche und andre Grazien 
die Menge in langen Reihen Da, ohne Daß es ei- 
nem von den vielen jungen- Herren eingefallen 
wäre, fie zum Tanz aufzufordern,. “ 
„Eigentlich,“ nahm der General wieder dad 
Wort, „eigentlich fehlt es ung hier nur an Je— 
manden, der Aufopferung, Gefihicklichkeit und An- 
fehen "genug befäße, um ſich an die Spige alfer 
Uebrigen ftellen zu können, und nicht nur bei Fer - 
ſten und Bällen, fondern überall als Wirth Die 
Honneurs zu machen. Ohne einen folcdhen Mit: 
telpunft gedeiht bei uns feine Gefelligfeit. Wir 
Deutfche find nun einmal bei folchen Gelegenhei— 
ten nicht ſowohl träge als unbehülflih. Genau 
tie die Kinder, die, wenn fie zum erſten Mal 
sufaommen fommen, um mit einander zu fpielen, 
lange verfehämt Daftehen, einander faum anfehen, 
und Dabei thun, als läge ihnen im mindeften 
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nichts am Spiel, während fie fih vor innerlicher 
Ungeduld darnach nicht zu laffen wiſſen. Da 
muß durchaus Jemand eintreten, der Jedem zeigt, 
was es zu thun hat, um fich zu beluftigen, und 
Alle mit Linder Gewalt an einander treibt, fonft 
bleibt Jeder für fi) und ärgert ſich Dabei über 
den Nachbar, der nicht Den erften Schritt thun will.“ 

„hun Sie diefen erften Schritt und machen 
Sie der allgemeinen Noth ein Ende, Lieber Herr 
General,” fprach lächelnd Frau von Willnangen; 
„in jeder Hinficht eignet ſich Niemand zu unferm 
Anführer beffer als Sie, und ich bin im voraus 
überzeugt, Daß Jedermann dies dankbar anerfen- 
nen wird.“ 

Der General verbeugte fich und fuhr fort zu 
reden. „In jüngern Sahren babe ich oft aus 
eignem Antrieb es verfucht, den Ehrenpoften zu 
beffeiden, den Sie, meine gütige Freundin! mir 
jetzt wieder zutheilen möchten, dem ich mich aber 
um feinen Preis wieder unterziehen würde. In 
Bädern, in Garniſonen oder wo fonft der Zufall 
eine ungewohnte Zahl Menfchen aus allen Stän- 
den zufammenführt, welchen gefelliges Vergnügen 
Bedürfniß iſt, bin ich oft von eigner Lebensluſt 
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verleitet worden, mich zum maitre des plaisirs 
oufzumwerfen, aber lag es an meiner Ungefchic: 
lichleit oder an etwas Anderm, ich weiß nur, es 
ift mir jedes Mal fo fchlecht bekommen, daß ich 
noch jeßt nicht ohne Aerger Daran denken kann.“ 

„In der That,” fprach Baron Wallburg, „Das 
Amt eines Zeremonien » oder wenn Sie wollen, 
Vergnügen» Meifters ift eines der anerkannt mühe 
feligften und unbelohnendften, am Hofe wie in der 
Stadt, vor allem aber in einer Nepublif, wie 
doch jeder Brunnenort eine ift, umd ich begreife 
nicht, wie man anders, als durch den Drang 
der Umflände Dazu gezwungen, ſich ihm unterzie- 
ben mag.“ 

„Sollten Sie mich auch wieder der Anglos 
manie befchuldigen, lieber Vater!” fprach Leo, 
„ich muß bier Doch bemerken, daß das Talent Der 
Britten, überall das Komfortabelfte zu erfinden, 
fih auch in dem vorliegenden Fall bewährt. Uner— 
achtet ihrer, jeder gefelligen Verbindung mit Un: 
bekannten noch weit mehr, als die der Deutjchen, 
twiderftrebenden Natur trafen fie Dennoch) den rechs 
ten Weg, Alle zufrieden zu flellen. In jedem bes 
deutenden Brunnenort wählen die Badegäfte einen 
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Zeremonienmeifter, deffen Anordnungen Jeder gern 
Folge Ieiftet, und der um einen anftändigen Eh— 
venfold für die gefellige Unterhaltung Aller, wie 
jedes Einzelnen, unermüdlich beforgt ifl. So darf 
dort Niemand über Vernachläffigung oder Lange: 
weile lagen, der dies nicht felbft Durch fein Be— 
tragen verſchuldet.“ 

„Dacht' ich’s Doc), Daß Die große Erfindung 
auf etwas Fabrifmäfßiges hinauslaufen würde, * 
fprach: Baron Wallburg, „denn hoffentlich hat Dies 
fer Zeremonienmeifter auch Gehälfen, die ihm vor: 
arbeiten, und der Srenide, der annüflet werden foll, 
geht Dabei aus einer Hand in Die andre, wie ein 
englifcher Knopf. “ 

Haben Sie nicht auch aus Holy und Stahl 
vortrefflich gearbeitete Herrn und Damen, die ein: 
gefhoben werden, wenn es an lebendigen Tänzern 
fehlt?” fragte Ernefto. 

Die Idee folcher unermüdlichen Tänzer. er- 
weckte großes Vergnügen bei dem jüngern Theil 
der Geſellſchaft. Vor allem äußerte die Kleine 
Luzie den fehnlichen Wunfch, DaB auf dem näch— 
ſten Ball deren ein halbes Dugend, wo möglich 
in Hufarenuniform;,  erfeheinen möchte. “ Daun, 
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meinte ſie, käme auch wohl einmal die Reihe an 
ſie, mit ſo einem hölzernen Huſaren zu tanzen, 
denn die großen Mädchen nähmen ihr die leben— 
digen Tänzer alle weg. 

„Auch ich Eenne die Badefönige, denn fo 
pflegt man in England fie zu nennen, nahm end» 
lich der Kapellmeifter das Wort, und ich habe 
mich twährend meines vieljährigen Aufenthalts in 
jenem Sande zu wohl unter ihrem fanften Scep- 
ter befunden, als daß ich mich nicht laut für fie 
erklären follte. Aus Reifebefchreibungen iſt zivar 
Jedermann von den Statuten ihres Reichs unter: 
richtet, aber ven ganzen mohlthätigen Einfluß 
derfelben auf das Badeleben kann nur der ermef: 
fen, der wie ich einft zu ihren Unterthanen ge: 
zählt ward.“ 

Noch vieles fprach man, bald lobend, bald 
tadelnd über dieſe englifche Einrichtung, deren 
Einzelheiten ſelbſt dabei ſehr umfländlich zur 
Sprache kamen. „Leo hatte in der That Recht,” 
entfchied endlich der General, „und ich wünſche 
"herzlich, vecht bald folche Könige auf deutſchem 
Grund und Boden zu begrüßen. Erneſto's fromme 
Wünfche können wahrſcheinlich nur durch ihre 


Einführung bei uns in Erfüllung gehen, aber 
ich fürchte aus mancherlei Gründen, daß fi) un: 
endliche Schwierigkeiten ihr entgegen ſtellen wür⸗ 
den. Indeſſen käme es auf einen Verſuch an, 
und wäre die Brunnenzeit nicht ihrem Ende jo 
nahe, fo möchte ich fie wohl, wenigftens ‘als 
Probeſtück, auf einige Wochen in Vorſchlag brin- 
gen, obgleich ich nicht weiß, mo ich fogleich einen 
würdigen Kandidaten zu Diefem fehr ſchweren Por 
ften finden würde.” „Ein Mann vom Stande könnte 
ſich doch unmöglich Dazu entfehließen,“ meinte 
Frau von Wollburg, „Und warum denn nicht? 
meine gnädige Frau!“ erwiederte ihr fehnell Er: 
nefto, „Ich halte die Stelle eines folchen Kö: 
nigs für vecht ehrenvoll, und um fo mehr, da 
nicht gemeine Eigenfshaften Dazu gehören, fie mit 
Würde zu beffeiden.” „Glauben Sie vielleicht, daß 
die Stelle eines Banquiers am Pharao » Tifche, 
die fo mancher Sprößling eines fehr edeln Stam: 
mes ausfüllt, für ehrenvoller gelten dürfe?“ fegte 
der General Lächelnd hinzu, 

Die lebten Strahlen der finfenden Sonne 
mahnten jeßt die Gefellfehaft zum Aufbruch, Doch) 
traf man noch sorher Die Verabredung, es an 
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einem der näüchften Abende zu verfuchen, ob nicht 
der größere Theil der in Karlsbad gegenwärtigen 
Fremden zu einer zahlreichern Verfammlung in 
einem der Säle zu veranlaffen fey, um fo viel: 
‚ leicht den Grund zu fünftiger allgemeiner Ge— 
felligeit zu legen. - Niemand wandte gegen Dies 
fen Plan etivas ein, außer Frau von Wallburg. 
„Ich weiß nicht,“ fprach fie, „warum wir uns 
um die Uebrigen, die fih um uns nicht befün- 
mern, fo viel Mühe geben wollen, da wir ihrer 
doch nicht bedürfen, um uns recht wohl zu bes 
finden. Unſer Zirkel genügt uns, er iſt groß 
"genug, um uns zu amüfiven, und wir werden und 
da ein: Menge Bekanntfchaften aufladen, unter 
denen- fi) gewiß Leute befinden, die gar nicht zu 
uns paffen, und die uns in Zukunft vielleicht 
recht Läftig und befchiverlih in unferm eignen 
Haufe werden können. “ 

Herr von Wallburg tröftete indeffen feine Frau 
mit der Verficherung, daß Badebefanntfchaften fich 
nie über die wenigen Wochen hinaus erſtrecken 
dürfen, Die man mit einander verlebt, und Daß 
es anerkannt herkömmlich ſey, auch die genauften 
diefer Art in feiner Heimath zu ignoriren, ſobald 
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man nicht durch eigne Beweggründe fich veran- 
lot finde fie fortzufegen ; und fo wanderte fie 
beruhigt mit der übrigen Gefellfchaft ihrer Woh— 
nung zu. 

Die lebten, auf eine eigne, gleichfam etivas 
bezeichnen follende Weiſe betonten Worte Des 
Baron Wallburg machten indeffen auf Frau von 
Willnangen einen nichts weniger als angenehmen 
Eindruf. Sie hörte fie mit dem prophezeienden 
Vorgefühl, mit welchem der fundige Schiffer bei 
fonft heiterem Himmel das Kleine dunfle Wölf- 
chen am fernften Horizonte erblickt, welches ihm 
den nahenden Orkan verfündigt.  Ueberhaupt 
wohnt in vielen Frauen ein orahnen deſſen, 
was fie von denen, welchen fie auf ihrem Lebens: 
pfade begegnen, zu erwarten haben, ſeh es 
Freude, fey es Schmerz. Liebe oder Feindfelig- 
keit, fie empfinden beide lange im Voraus, ebe 
ſich noch die Perfon ihrer bewußt wird, in deren 
Bruft @iefe Empfindungen fpäter ertvachen. Von 
diefem twunderbaren Gefühl geleitet, würde Frau 
son Willnangen den Umgang mit dem Baron 
Wallburg und feiner Frau vielleicht gänzlich ver: 
mieden haben, aber fie hielt es für unbillig und 
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thoͤricht, auf eine Ahnung zu achten, für welche 
ſich durchaus kein vernünftiger Grund erdenken 
ließ, und überdem erſchien ihr der jüngere Theil 
dieſer Familie fo liebenswürdig, Daß fie um ſeinet— 
willen manches ihr minder Angenehme gern über— 
ſehen mochte. 

Richt ohne Wohlgefallen hatte ſie das Auf— 
keimen einer Neigung Leo's von Wallburg zu ih— 
rer Tochter bemerkt, deren Erwiederung von Au— 
guſtens Seite ihr durchaus nicht unerwünſcht ge— 
kommen wäre. Leo zeichnete ſich in der That 
auf eine vortheilhafte Weiſe vor andern jungen 
Männern aus. Mit einem ſehr gebildeten Geiſt 
und einem angenehmen Aeußern verband er die 
ſchaͤtzenswertheſten Eigenſchaften des Gemüths, 
die ſich auf das Unverkennbarſte bei jeder Gele— 
genheit, beſonders aber im Umgang mit den Sei— 
nen äußerten. Und fo war es wohl ſehr verzeih— 
lich, wenn Frau von Willnangen fich bisweilen 
fügen, allmählich zu Wünfchen und Hoffnungen 
ausartenden Träumen vom fünftigen Glück ihrer 
Tochter überließ, befonders da der einfligen Er- 
füllung derfelben fi) auch im Aeußern nichts ent- 
gegen zu ftellen ſchien. Dennoch hütete fie fich 
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wohl, mit Auguſten darüber zu ſprechen, ſie ließ 
das Herz ihrer Tochter ungeſtört ſeinen ſtillen 
Gang gehen; der Reue Schmerzen, die ſie noch 
immer bei Gabrielen's Anblick empfand, lehrten 
ſie jetzt Vorſicht üben, da es vielleicht der ganzen 
Zukunft ihres geliebten einzigen Kindes galt. 

Das vom Baron Wallburg über die Bade— 
Bekanntſchaften ausgeſprochene Urtheil wäre viel— 
leicht von ihr unbeachtet geblieben, hätte es fie 
nicht plöglih an ein Gefpräch erinnert, welches 
fie am nämlichen Morgen mit dem General auf 
einem einfamen Gpaziergange gehalten hatte. 
Er, der immer offen zu Werfe zu gehen gewohnt 
war, hatte mit einer höchft auffalfenden Abficht- 
lichkeit die Gelegenheit gefucht, vom Baron Wall: 
burg und deffen Gemahlin zu fprechen. Beide 
wurden zivar als jehr vorzüglich in jeder Hinficht 
von ihm gepriefen, Dabei aber zu wiederholten 
Malen und faft warnend des Ahnenftolzes erwähnt, 
ver in rem Vaterland überall mehr als in ir: 
gend einem andern Theile Deutfchlands vorherr- 
ſche. Auch diefes fonft fo Liberal gefinnte Paar 
follte, nach des Generals Verficherung, in Diefer 
Dinfiht mit unüberwindlichen Vorurtheilen erfüllt 
VI. 18 
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ſeyn; nur feine Sitte verhindere es, dieſe auch 
im gewöhnlichen eben Taut werden zu laffen. 
Die Dazmwifchenkunft des Varons felbft und ' 
die übrigen Zerftreuungen des Tages hatten Frau 
von Willnangen abgehalten, dieſes Geſpräch mit 
dem Ernft zu würdigen, zu welchem es augen- 
feheinlich des Generals Abficht war, fie zu flim- 
men. Seßt aber ftand jedes Wort deffelben plög- 
lich wieder vor ihrem Geift, und dabei fiel der 
Gedanke ihre mit Zentnerfchwere auf das Herz, 
daß Auguftens Stammbaum wirklich nicht von 
der Art ſey, um vor firengen Richtern als gül- 
tig zu beſtehen. Ihr Vater war der Sohn eines 
fehr angefehenen aber bürgerlichen Haufes, feinen 
fpäter erworbenen Adel verdanfte er nur feinen 
Verdienften und dem Wange, der er befleidete. 
Die lange Reihe von Ahnen, welche Frau dv. Will- 
nangen als eine geborene Roſenberg zählte, ver— 
mochte es leider nicht, die ihm fehlenden zu er- 
feßen. | » 
Frau von Willnangen fühlte fich bei ihrer Zu— 
baufefunft von dieſen Gedanken fo verftimmt, 
daß ſie es ausfchlug, noch, wie fonft gewöhnlich, 
ein paar Stunden bei der Geſellſchaft zu bleiben, 
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und fich vielmehr mit den Ihrigen in ihr Zimmer 
zurückzog. Diefe Verftimmung theilte fih aud) 
den Uebrigen mit, Alle vereinzelten fi, und der 
Abend nach dieſem fo fröhlich begonnenen Nach— 
mittag, der eine allgemeine Gefelligfeit einzufüh- 
ten beftimmt fchien, war der erfle, an dem Jeder: 
mann fich beftmöglichft zu ifoliven ftrebte. 


Ein wunderſchöner, wenn gleich ſchwüler 
Morgen folgte dieſem Abend. Die ganze, durch 
das Hinzutreten mehrerer entfernteren Bekannten 
ſehr vergrößerte Geſellſchaft beſchloß deshalb, einen 
längſt entworfenen Plan auszuführen. Das Früh— 
ſtück ſollte auf dem höchſten der über Dem ſchö— 
nen Thal thronenden Berge eingenommen werden, 
neben den Drei Kreuzen, die deffen Gipfel bezeich- 
nen. Auch Frau von Willnangen hatte fi) mit 
ihrer Tochter von dem allgemeinen Vergnügen 
nicht ausfchliegen mögen. Erneſto mit der fröb: 
lichen Luzie twaren als Heerführer an die Spiße 
der kleinen Schaar geftellt, die fingend und ju- 
belnd vom Brunnen weg Durch den blinfenden 
Morgenthau hinzog. Allwill hatte einen eignen 
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Rundgefang für dieſe Wallfahrt gedichtet, der 
Kapellmeifter erfand auf der Stelle eine Melodie 
dazu, dies erhöhte Die laute Freude, mit der alle 
fich auf den Weg machten. 

Nur Adelbert und Gabriele blieben einfam zus 
rück. Mit feinem gelähmten Fuß konnte exfterer 
gar nicht daran denken, eine folche Wanderung zu 
unternehmen, und Gabriele durfte es auch noch nicht 
wagen, fich der Ermüdung eines fo weiten Spas 
ziergangs auszufegen. Nach dem Scheiden der 
fröhlichen Gefellfchaft begleitete Adelbert Gabrielen 
ſchweigend und langſam nach Haufe, aber der Mor: 
gen war zu ſchön, um ihn ganz ungenoffen ver: 
geben zu laffen, und fo wandten fie fich daher 
bald den lieblichen Schattengängen zu, die das 
anmuthige Thal von allen Seiten befränzen. 

Nie zuvor hatten beide Gelegenheit gehabt, fo 
ganz allein mit einander zu ſeyn. Adelbert fühlte 
ſich zwar vom erften Augenblick ihrer Bekanntfchaft 
an durch die ftille fanfte Schwermuth zu ihr hinz 
gezogen, die wie ein Schleier über Gabrielen’s 
ganzes Wefen ſich verbreitete, und Der milde Strahl 
ihres fehönen dunfeln Auges war oft wie ein ers 
wärmendes Licht in feine wunde Bruft gedrungen, 
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aber die reine Güte ihres Gemüths und felbft ihre. 
hohe geiftige Bildung konnten ihm dennoch nie 
zuvor, wie jegt im ungeftörten Gefpräch mit ihr, 
in diefer Klarheit fichtbar werden. Auch hatte fie 
ſich ihm noch nie fo unaussprechlich freundlich und 
vertrauend gezeigt. | 

Beide waren heute durch ähnliche Leiden von 
der allgemeinen Freude ausgefchloffen geblieben, 
und Gabriele fühlte fi dadurch Adelberten ge: 
twiffermaßen fchivefterlich verwandt. Sie neigte 
fich deshalb zu ihm und ſprach mit ihm, wie eine 
liebende Schweſter mit ihrem Franken leidenden 
Bruder fprechen könnte. Ein wahrhaft und tief 
verwundetes Gemüth erkennt Das andre ohne Worte, 
daher wußte Gabriele recht wohl, daß Adelbert 
freundlicher. Theilnahme weit bedürftiger fey, als 
es felbft feine im Aeußern zerftörte Jugendblüthe 
vermuthen ließ, und. daß vielleicht nur diefe ihm 
von völligem Untergang in Tiefjinn und Schwer: 
muth erretten könne. Sie wandte fich deshalb 
unendlich mitleidig zu ihm; alles was fie fagte 
und: that, drückte. das Beftreben aus,. ihm tröft- 
lich zu. werden. Ihre ohnehin fanfte melodijche 
Stimme klang wie das Flöten einer Nachtigall, 
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denn fie fuchte fie noch mehr zu mildern, indem 
fie zu ihm fprach, und Mdelberten ging dabei in 
fange nicht empfundener Seligkeit das Herz auf. 

So in ernſtes und vertrauliches Gefpräch ver: 
loren, wanderten beide langfam neben einander 
bin, länger und weiter, als fe felbft es bemerf- 
ten. An fich unbedeutende Anhöhen, die Adel: 
berten aber noch geftern unüberfleiglich gefchienen 
hatten, ging er jeßt, feiner Krücke nicht geden- 
fend, an Gabrielen's Seite hinauf und hinab, 
ohne es zu gewahren. An den Stellen, welche 
ihr am ſchwierigſten Dünften, bot fie ihm hülfreich 
die Kleine weiße Hand, und indem er fie berührte, 
war ihm, als ob unfichtbare Engel ihn mit ihren 
Flügeln unterflüßten, Zwar dachte Gabriele nicht 
ohne Sorge an den Rückweg, indem fie neben ' 
ihm berging ; aber fie vermochte es nicht über fich 
zu bringen, ihn aus dem augenblidlichen Ver— 
geffen feines traurigen Zuftandes zu erwecken, und 
verſchwieg Daher ihre Beforgniffe. 

Endlich erreichten fie den Eleinen Tempel, wel— 
cher den Namen des Lords Finlater, des Verfchö- 
nerers Diefer Gegend, trägt, und mit: ihm die 
beinahe äußerfle Gränze der eigentlichen Promex 
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naden. Bei ihrer, ihnen jetzt erſt recht fühlbar 
werdenden Ermüdung und der ungewöhnlichen 
Schwüle des Tages war ihnen dieſer Ruhepunkt 
höchſt willkommen. Sie ſetzten ſich traulich neben 
einander und fuhren in dem Geſpräche fort, deſſen 
Intereſſe ſie ſo unvermerkt bis zu dieſem, von ihrer 
Wohnung ziemlich weit abgelegnen Platz hingeführt 
hatte. 

Die Unterhaltung war zuerſt von der Poeſie 
und dem verſchiednen Werth der neuſten Erzeug— 
niſſe unſerer Dichter ausgegangen, unmerklich aber 
hatte ſie ſich der Liebe und ihren Leiden und Freu— 
den zugewendet. Gabrielen's beredtes Auge hatte 
Adelberten längſt eine unglückliche Liebe als das 
ſtille Geheimniß ihres Herzens verrathen, obgleich 
ſie auch nicht auf die leiſeſte Art darauf hindeu— 
tete. Er ſtrebte daher mit der zarten Schonung, 
alles zu vermeiden, was ihm das Anſehen geben 
konnte, als ſuche er ihr Vertrauen zu erſchleichen, 
oder wolle die nähern Umſtände eines Geſchicks 
erſpähen, das er nicht umhin konnte, ſich dem 
eigenen ähnlich zu denken. Der Anblick des un— 
ausſprechlich anmuthigen und doch ſo tief verletzten 
Weſens an ſeiner Seite ſtimmte ihn dabei immer 
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wehmüthiger, indem er Doch ‚ zugleich über feine 
eignen Schmerzen für den Augenblick fich beru: 
bigter fühlte. 

„Nur eines kann ich mir denken, wogegen 
kein Troſt zu finden wäre,“ fprach Gabriele im 
Verlauf des Gefpräches zu Adelbert. „Trennung, 
Tod des Geliebten, find zwar ein unnennbares 
Weh, Das ſchwache Herz möchte darüber brechen, 
wenn nicht die Liebe felbft und der ſchöne Hoff: 
nungsftrahl von jenfeits es hielten, aber dieſer 
Schmerz reicht Doch nicht an jenen, alle Hoffnung 
fogar jeden Wunfch nach Troſt vernichtenden , vor 
deſſen Möglichkeit ich zurücfbebe. — Er heißt Un: 
werth des Geliebten, Werachten deſſen, was mir 
dennoch Lieben müffen. — Nein, die menfchliche 
Natur kann dies Entfegliche nicht ertragen !“ 

Zodtenbläffe überzog bei diefen Worten Adel: 
berts ©eficht, Das er im nächften Moment frampf: 
haft zitternd, mit beiden Händen verhüllte. „Und 
doch, mein Fräulein! und doch,“ flammelte er 
faft unhörbar. „Sie haben in zwei Worten die 
traurige Beftimmung meines Dafeyns ausgefprochen, 
Kieben und Berachten! Die menfchliche Natur er- 
trägt es wohl, Sie fehen, ich lebe noch.“ 
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Gabriele hätte vor Neue darüber vergehen mö— 
gen, daß fie ihn, den fie beruhigen und tröften 
zu wollen fi) bewußt war, fo unvorfichtig ver: 
lest hatte. Sie fand und fuchte fein Wort zu 
ihrer Entfehuldigung, aber Adelbert hob den ge— 
trübten Blick zu ihr auf und Tas im ihrem ſchim— 
mernden Auge innigere Sheilnahme, fehmerzlichere 
Reue, als fie mit aller Beredfamfeit ihm hätte 
ausdrücken können. Sein Herz öffnete fich zum 
erften Mal wieder nach langer Zeit im Erguffe 
des reinften Vertrauens; auch) fie fand allmählich 
herzliche befchtwichtigende Worte für ihn, und bald 
vernahm fie die Gefchichte feiner glücklich verlebten 
früheren Zeit und die Urfache des jeßt ihn zerftören- 
den Kummers, Die er mit der, allen Uinglücklichen 
eignen Umftändlichkeit ihr vertrauend mittheilte, 
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Früh verwaiſet, wuchs Adelbert im Schloſſe 
feines edlen Oheims auf, der das hoffnungsvolle 
Kind mit wahrhaft väterlicher Liebe erzog. Zivei 
Knaben und ein jüngeres Mädchen, Herminie ge: 
nannt, theilten mit ihn die Stunden des Unter: 
richts wie die der Erholung. Sie waren die 
Kinder einer benachbarten Familie, welche Durch 
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enge Bande der Freundfchaft mit feinem Oheim 
von jeher vereinigt, faft immer in feiner Nähe 
lebte. Adelberts Auge ftrahlte noch einmal im 
Wiederfchein Der untergegangenen Sonne feines 
‚Srühlingslebens, als er jeßt erwähnte, wie fehon 
in früher Jugend die innigfte Liebe zu Herminien 
ihn zu allem Guten .entflammte, wie er lets fich 
auszuzeichnen firebte, um ihre zu gefallen, und 
wie auch fie mit unverfennbarer Zärtlichkeit an 
ihm hing. Sein Oheim und Herminiens Eltern 
blickten Lächelnd auf die frühe Liebe ihrer Kinder, 
und bauten darauf goldene Pläne für ihre Zu- 
kunft. „O wäre id) damals geftorben!“ rief Adel 
bert mit ſchimmernden Augen, „damals in der 
Morgenröthe des Lebens, Die den herrlichiten aller 
Tage ſchien verkünden, zu wollen, der jegt mir 
untergegangen ift in Nacht und Graus.“ 

Die Kinder wuchfen zum Zünglingsalter heran ; 
mit dieſem erfchienen Jahre der Trennung, aber 
diefe follte ja den Zeitpunkt ewiger Vereinigung 
herbeiführen. Adelbert fühlte die Nothwendigkeit, 
fich erft für das Leben zu rüften, ſich Eigenſchaf— 
ten zu eriverben, die ihn_einft berechtigen Eönnten, 
noch dem Preife zu fireben, der in roſiger Glorie 
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vbr ihm ſtand. Auch lockte ihn, den in der Ein- 
ſamkeit erzognen Jüngling, die ferne bunte Welt 
mit alle dem magifchen Reiz, Durch welchen fie 
jeden Unerfahrnen blendet, und fo beſtieg er, 
ziemlich gefaßt, den Reiſewagen, der ihn nach 
einer entfernten Univerfität führen follte, während 
Herminie in wilden Schmerz zu vergehen glaubte. 
Ein Briefwechfel mit dem Geliebten, zu welchem 
Eltern und Oheim, nach der feierlichen Verlobung 
des jungen Paars, ihre Einwilligung gegeben hat: 
ten, blieb ihr einziger Troſt. 

So vergingen drei Jahre. Adelbert verlebte 
fie unter Arbeit, Sehnfucht und Hoffnung. Her- 
miniens Andenken hielt ihn hoch über Den Stru— 
del wüſter Verwilderung, in welchem viele feiner 
jugendlichen Genoffen neben ihm verfanken. Her- 
miniens Briefe zu beantworten, fein ganzes Herz 
ihr offen darzulegen, war die höchſte Wonne fei- 
nes Lebens. Er fühlte ganz den hohen Zauber, 
mit der diefe Art, uns Das Geliebte zu vergegen- 
wärtigen, zuweilen fogar das Glüd der wirklichen 
Gegenwart befiegt. Auge in Auge macht die 
£ippen verflummen, aber in der einfamen Bes 
fchäftigung mit einem geliebten Weſen reihen fich 
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die Worte zum Ausdruck unſrer innigſten Gefuͤhle 
von ſelbſt an einander, und wir vermögen zu 
ſchreiben, was wir nimmermehr ſagen konnten. 

Dennoch nannte Herminie Adelberts Briefe 
oft kalt und liebeleer, und obgleich ſie von allem, 
was ihn nur auf Die entfernteſte Weiſe beruͤhrte, 
unterrichtet zu werden verlangte, ſo konnte ſie 
doch auch oft darüber zürnen, daß er fähig wäre, 
irgend etwas anders zu erwähnen als ſeine Liebe. 
„Du kannſt Mannichfaltigkeit in deine Briefe brin— 
gen,“ fchrieb fie ihm, „vu bift ein Mann, Du 
lebft in der Welt. Sch Einfame Lebe nur in Dir, 
ih kann nichts denken als dic), Darum vergieb, 
wenn ich langweilig dir nur von Die fehreibe; du 
bift ja meine Welt, von der ich jet nur träus 
men darf.“ — 

Endlich war der Zeitpunkt ganz nahe, in wel 
chem Adelbert zu feinem Oheim zurückkehren follte, 
um wenige Wochen fpäter mit Herminten auf 
etvig vereint zu werden. Mit Faum zu mäßigen: 
der Ungeduld fah er den nicht mehr fernen Tage 
feiner Abreiſe von Der Univerfität entgegen, als 
ganz umerwäartet ein vom General abgefandter Eil: 
bote erfehien, mit dem Auftrage, ihn zur mögs 


— 


— 285 — 


lichſten Beſchleunigung ſeiner Rückkehr in die Hei— 
math zu mahnen. Dieſer an ſich höchſt will: 
kommne Befehl ſeines Oheims überraſchte dennoch 
Adelberten, beſonders da der in höchſter Eil ab— 
geſandte Bote ihm durchaus nichts Näheres dar— 
über zu ſagen wußte. Adelbert eilte raſtlos Tag 
und Nacht, bis er das Schloß ſeines Oheims 
erreichte. Dort fand er den edlen Greis gerüſtet, 
um in den Kampf gegen die Feinde zu ziehen, 
deren Horden damals auf's neue unſer Vaterland 
zerſtörend zu überſchwemmen drohten. Ob Adel: 
bert ihn auf dieſem Zuge begleiten würde, blieb 
nicht die Frage eines einzigen Augenblicks; der 
General hatte ſchon alles dazu vorbereitet, der 
naͤchſte Morgen war zur Abreiſe beſtimmt, und 
beiden Liebenden blieb nur dieſer einzige Abend 
zum Wiederſehn und zum Scheiden. 

Schweigend betrachteten ſie ſich einander in der 
Stunde des Wiederſehns. Mit ſüßem Erröthen 
ſchlug Herminie die langen ſeidnen Augenwimpern 
nieder vor den liebeglühenden Blicken des hoch 
und ſchön vor ihr ſtehenden, zum Mann heran— 
blühenden Jünglings, während dieſer, verloren in 
Entzücken, den unbegreiflichen Zauber anſtaunte, 
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welchen drei kurze Jahre bier geübt hatten. Die 
Stunde der Trennung fehlug unter den heiligfteh 
Schwüren ewiger Liebe in Noth und Tod. Be- 
wußtlos ſank Herminie aus Adelberts Armen in 
die ihrer Mutter, während er Die glänzenden Au— 
gen feittwärts wendete, indem er fein Roß beftieg, 
damit feiner der alten Krieger, die mit ihm und 
feinem Oheim auszogen, die ftill über feine Wange 
binrollende Thräne getwahren möge. 

Von neuem begann der Briefivechfel der Lie: 
benden. Herminie lebte nur mit der Feder in 
der Hand, Adelbert verwandte für fie jede freie 
Minute, bis die immer fleigenden Unruhen des 
Krieges alle Möglichkeit einer freien Mittheilung 
vernichteten. Unglück häufte fih auf Unglüd, 
Sammer auf Sammer. . 

Nah der Schlacht bei E..... blieb Adel⸗ 
bert unter den Todten liegen, und ward nur durch 
ein halbes Wunder vom lebendig Begrabenwerden 
gerettet. Als Kriegsgefangner wurde er in ein 
Hoſpital gebracht. Seine Jugendkraft ließ ihn 
die Behandlung der franzoöſiſchen Wundärzte über— 
leben. Nach abgeſchloſſenem Frieden erſchien ſein 
Oheim ſelbſt, ihn abzuholen. Traurig wandten 
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ſich beide der Heimath zu, aber die Hoffnung, 
Herminien dort zu finden, glänzte wie ein helles 
Stern dem alten tie dem jungen Krieger duch 
die dunkle Nacht der Trauer, die jede andre Hoff: 
nung ihnen verhüllte. „Herminiens fanfte Hand 
wird unſre Wunden heilen, fie wird künftig dich 
führen, dich fügen, armer Adelbert,“ fprach der 
General, wenn er den Gelähmten fih mühfem 
an rücken forthelfen fah. „Jetzt in einer Stunde 
fehen wir fie wieder, * fprach er endlich. 

Aber fie fanden fie nicht. Ihe Schloß war 
öde und Leer, ihre Eltern waren, aus Furcht vor 
den auf dem flachen Lande fich immer weiter ver: 
breitenden Unruhen des Krieges, in eine ziemlich 
entfernte Nefidenz mit ihr gezogen, man wußte 
nicht ob und wann fie wiederfehren würden. 

Nach wenigen, der nothivendigen Erholung 
vergönnten Stunden, faßen Adelbert und der Ge: 
neral tvieder im Wagen auf dem Wege zu ihr. 
Kein Zweifel an Herminien’s Treue fam in ihnen 
auf. Adelbert Dachte nur ihre Freude, ihn lebend 
wieder zu fehen. Daß der Arm, den er noch in 
Ver Binde trug, der gelähmte Fuß, das bleiche 
Geſicht, Die nach der langen Krankheit nur ſpaͤr⸗ 


lich es umwehenden Locken Herminten von ihm 
zurückicheuchen könnten, fiel ihm nicht ein. . „Sie 
wird Dich um fo mehr lieben, je mehr du ihrer 
Hilfe bedarfſt,“ fprach der General, „denn Die 
Weiber find alle Engel des Troſtes in Menfchen- 
geftalt, fie find am glücflichften, wenn fie etwas 
zu pflegen und zu heilen haben,“ 

Sie kamen an. Wie wenig glich dieſes Wie- 
derfehen dem vorigen! Herminie erbebte, fichtbar 
erfchrocken über Adelberts Anblick; fie wollte fich 
übertvinden, man ſah deutlich, wie fie fich des— 
halb Gewalt anthat, aber fie vermochte es Doch 
nicht, den Entftellten anders als mit heißen Thrä- 
nen, mit bittern Klagen über Diefes Gefchick zu 
empfangen, und feine Sylbe verrieth ein frohes , 
Gefühl über fein wunderbar gerettetes Leben. Auch 
Adelbert fand Herminien verändert. Zwar fland 
fie im forgfam gewählten fchimmernden Bus faft 
reizender noch vor ihm, als da er fie verlieh, 
aber ihre Erfcheinung hatte etwas Fremdartiges, 
etwas Theatralifches angenommen, wovon bei dem 
einfachen Landmädchen fonft feine Spur zu finden 
geweſen war, und Tanzmeifterfünfte fuchten die 
Stelle der natürlichen, alle Herzen gewinnenden 
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Anmuth zu erfegen, welche ehedem jede ihrer Be: 
tvegungen begleitet hatte. 

Adelbert ward tief betrübt über diefe, in fo 
furzer Zeit aus dem Geräuſch Des Stadtlebeng 
hervorgegangene Verwandlung der PVielgeliebten, 
aber er blieb Doch noch immer ihr eigen, und trö— 
ftete fich mit fehönen Hoffnungen von der Zufunft. 
„Gewiß fie Eehrt zurück, gewiß fie wird wieder 
was fie war, wenn wir erfi dem Gewühl glück— 
lich entgangen find, welches jegt durch feine Neu: 
heit fie betäubt.” Mit dieſen Worten fuchte er 
oft Sich und feinen Obeim zufrieden zu fprechen. 
Plöglic) aber zerftörte Herminiens Mutter jede 
Hoffnung, indem fie mit der Erklärung hervor: 
trat, Daß ihre Pflicht ihr nicht erlaube, die junge 
ſchöne Herminie für ihre ganze Lebenszeit zur Kran: 
fenmwärterin auf einem Dorfe zu verurtbeilen, daß 
Herminte felbft ihre Kraft einem folchen Opfer 
nicht gewachfen fühle und daß fie deshalb fich ge: 
zwungen ſähe, Das früher unter günftigeren Aus— 
fihten gegebene Verfprechen zurüchzunehmen. Adel: 
bert verlor bei Diefer Erklärung alle Befinnung, 
aber ter General beftand darauf, fie von Hermi— 
nien felbft befräftigen zu hören, und als Dies, 
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obgleich unter Thränenftrömen und mit vielen fchö- 
nen Worten, dennoch wirklich geſchah, da blieb 
dem edlen Greife nichts weiter übrig, als feinen 
unglüdlichen Adelbert an feine väterliche Bruft zu 
nehmen und mit ihm hinaus zu fahren in die 
Welt. Wenige Wochen darauf fam die Nachricht, 
daß Herminie einem der Angefehenften aus Napo— 
leons Gefolge ihre Hand gegeben habe, und fich 
mit ihm auf dem Wege nach Paris befinde. 


Nicht in fo zufammengedrängter Kürze, fon: 
dern in mwechfelndem Geſpräch, belebt Durch meh- 
rere Nebenumftände, die hier wegbleiben mußten, 
hatte Adelbert Die Gefchichte feiner Leiden Ga— 
brielen anvertraut. Vertieft in Flagender und 
tröftender Nede und Gegenrede, mochten beide 
wohl lange neben einander gefeffen haben, ohne 
den Blick ins Freie zu wenden, als ein heftiger 
Donnerfchlag fie plöglich aufſchreckte. in ſchwe— 
res Gewitter war mit der in Gebirgen nicht une 
gerwöhnlichen Schnelle, von ihnen unbemerft, her- 
aufgezogen, und entlud fich jeßt gerade über 
ihren Häuptern in fehmetternden Donnerfchlägen, 
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in unzähligen, einander durchkreuzenden, gelben, 
zifchenden Blißen. SHeulender Sturm durchtofete 
die Wipfel der Bäume, laut krachte der Fall 
einzelner Tannen durch den Wiederhall des Don: 
ners, bis endlich, gleich einem Wolkenbruch, 
mit wilden Braufen herabſtrömender Regen den 
allgemeinen lauten Aufruhr der Natur allmählich 
befchtwichtigte. 

„Und unfre Freunde oben auf dem Gipfel des 
unirthbaren Berges, ohne alles Obdach, dem 
Zorn der Elemente ausgefeßt!“ rief klagend Ga— 
briele. „Gewiß find fie längft im Schuß einer 
Bauernhütte am Fuße Des Berges,“ ertiederte 
tröftend Adelbert, „das Gewitter konnte fie auf 
der Höhe, auf welcher fie fich befanden, nicht fo 
hinterrücks überfchleichen als uns. In der That,“ 
feßte er nad) einem Blick auf feine Uhr etwas 
verlegen hinzu — „in der That, obgleich ich die 
Möglichkeit Davon nicht begreife, aber ich muß 
glauben, daß Alle längſt zu Haufe angelangt find 
und nun um uns in der größten Sorge ſchweben, 
denn die Mittagsftunde ift eigentlich fehon lange 
vorüber. Die engelgleiche Güte, mit der Sie, 
mein Fräulein! einem Unglüdlichen den Zrofi 
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freundlicher Theilnahme gewährten, hat uns die 
Stunde vergeſſen laſſen. Wir find viel länger 
hier geblieben, als wir es dachten oder eigentlich 
follten. “ 

Gabriele blickte ängſtlich hinaus ins Freie, 
der Regen ftrömte zwar minder’ heftig, aber um 
fo eindringender, Wege und Fußpfade glichen 
rtefelnden Bächen. Sie fprach Fein Wort, aber 
Moelbert bemerkte nur zu deutlich, wie der Ge— 
danke an Frau von Willnangen und Yuguften 
fie mit banger Sorge erfüllte. „Was fangen 
wir nun an?“ feufste fie endlich mit einem Blick 
auf ihre feidnen Schuhe. „Der Arzt bat mich 
befonders vor aller Erkältung gewarnt.” „Ach! 
wie fröhlich, wie leicht, liebes Fräulein! hätte 
ih Sie ehemals auf meinen Armen hinunter ge— 
tragen!“ rief Adelbert, und blickte traurig und 
finfter auf feine Krüde. „Jetzt, ich) muß es Ih— 
nen leider geftehen, jest könnte ich Sie auf Dies 
fen fohlüpfrig gewordenen Pfaden, ohne eine feitere 
Stüße als Diefe, nicht einmal hinunter begleiten, 
jelbft wenn der Wegen nachließe. Hätte ich es 
ahnen können, daß ich noch heute die erfle Stunde 
des Zrofles, feit ich alles verlor, fo bitter be— 
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treuen würde! Aber fo till es das jammervolle 
Loos, das mir zu Theil ward,“ feßte er im fin- 
fteriten Unmuth hinzu. 

„Briecone maledetto! erwünfchter Tafchen: 
fpieler! Damn’d Juggler!“ erfcholl es in dieſem 
Augenblick dicht neben ihnen, und eine wunder: 
liche ganz durchnäßte Geftalt fehlüpfte in den 
Tempel hinein, ohne die fehon-Antvefenden fogleich 
ju bemerken, "warf Dann einen ungewöhnlich 
dien Feulenartigen Stod von fich und arbeitete 
darauf mit Zähnen und Nägeln an dem Knoten 
eines Bandes, welches ein Eleines braunes Pärf- 
chen zufammen hielt. Dabei fchimpfte der neue 
Ankömmling in einem weg und in verfchiedenen 
Sprachen, bald auf den Sinoten, bald auf den 
Negen. a 

Adelbert und Gabriele betrachteten, hoͤchſt 
verwundert, Die fonderbare Geftalt. Nach feinem 
Heußern zu urtheilen, hätte man den Fremden 
für einen Tafchenfpielee oder für den Pagliaffo 
einer herumziehenden Seiltänzerbande halten kön— 
nen, und. doch lag etwas in der Art, mit der er 
Adelbert und Gabrielen, ihrer gewahr werdend, 
begrüßte, Das eine feinere Bildung verrieth. 
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Seine vom Regen triefende Kleidung beftand aus 
einer Eurzen Jacke und weiten wunderlichen Pans 
talons von weißem buntftreifigen Leinenzeuge, 
in Schuhen von gelbbraunem Leder, Kamafchen 
von Nanfing und einem großen Strohhut mit 
breitem Rande und flahem Kopf. Eigentlich 
war er ziemlich treu nach Ebels Vorſchrift für 
Reifende in der Schweiz gekleidet, was aber bier 
in Böhmen und zu feiner kurzen gedrängten Ge— 
ſtalt fich ſehr lächerlich ausnahm, befonders Da 
er wenigſtens funfzig Jahre alt zu ſeyn ſchien. 

Eines der gewöhnlichen Geſpräche, wie man 
fie in ähnlichen Fällen zu führen pflegt, entſpann 
fich jegt zwiſchen Moelbert und dem Fremden, 
der dabei unermüdet, aber mit allen Zeichen der 
höchften Ungeduld, daran arbeitete, den Knoten 
su löfen, welchen er dabei immerfort und. in al 
len möglichen europäifchen Sprachen halb laut 
vermaledeite. 

„Merce di Dio!“ rief er endlich, denn der 
Knoten war plöglich aufgegangen. „Mais voyez, 
monsieur! fehen Sie nur, ob es nicht zum Vers 
zweifeln war,“ fprach er zu Adelberten, der ver— 
wundert auf den Anhalt des Päckchens blidte; 
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„Vraiement c’etoit fait pour enrager, ©eftern 
loffe ih mir von einem herumreifenden hy: 
fifee im Alerandersbad lehren einen Knoten zu 
fohlingen, ver fefter als alle Schlöffer ift, weil 
er nur der Hand des mit dem Geheimniß Be- 
fannten weicht, ich knüpfe meinen Regenmantel, 
my Patent cloak, den ich immer mit mir trage, 
auf Diefe Weife zu, und jest, da mich der Pla: 
regen überrafcht, habe ich Unglückfeliger die Lö— 
fung des Knotens vergeffen. Sch habe einen 
Mantel in der Hand, mit dem ich unter dem 
Staubbach hingehen könnte, ohne daß mir ein 
Tropfen Waffers an die Haut käme, und muß 
mich Durchregnen laffen. No it is too bad, too 
bad; es ift zu toll. 

Während der Zeit z0g er den Regenmantel 
von dünnem durchfichtigen Wachstaffet an, feßte 
eine gleiche von allen Seiten- herabhängende Ka— 
puze auf den Kopf, und fah in diefer Vermums 
mung noch viel abentheuerlicher aus als zuvor, 
foft wie ein in Bernflein inkruftirter Käfer. 
„Könnte ich mich nur auf das Geheimniß des heil: 
ofen SKnotens wieder befinnen,“ murmelte der 
Fremde vor fih hin, „ich muß es doch zufällig 
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getroffen haben, meil er auffprang.” Dabei ar: 
beitete er wieder aufs emfigfte und mit großer 
Anftrengung an den dicken Stod, den er beim 
Eintritt weggeworfen, hernach aber twieder her- 
vorgefucht hatte, bis es ihm gelang, ihn ausein- 
ander zu fehrauben und in mehrere Stüde zu 
zerlegen. Oserois-je Madame, Ihnen diefen Pa- 
tent Umbrella zum Heimgehen anzubieten ? 4 
fprach er zu Gabrielen, indem er ihr einen ſehr 
zerbrechlichen Regenfchiem, ebenfalls mit Wachs: 
taffet überzogen, Darreichte, den er aus ei: 
nem Theil feines Stocds zuſanmengeſetzt hatte. 
„Avouez, que c’est Vinvention la plus belle, la 
plus commode, enfin e8 giebt nichts bequemeres,“ 

fprach er weiter, indem er aus vier dünnen Mef: 
fingftäbchen und einem Stückchen Leinen eine Art 
von kleinem Feldſtuhl zufammenfügte und Gas 
brielen nöthigte, fich Darauf zu feßen. „Sehen 
Sie,” fprach er mit fehr großer Selbftzufrieden- 
heit, „fo trage ich im dieſem Stock gleichfam 
ein fleines Haus mit mir, das mir felbft auf 
den höchften Bergen Schuß gegen die Witterung 
und einen bequemen Ruheſitz gewährt. Das 
Futteral, welches Schirm und Seſſel beherbergt, 
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dient mir obendrein nicht nur zum Wanderflab, 
fondern auch) zum Fernrohr, wenn ich Die Dazu 
gehörigen Gläſer hineinfchraube, und ich denke 
nur noch auf eine Vorrichtung, um diefen Stuhl 
zu einem vollftändigen Fauteuil zu vervolllommnen.“ 

Der Regen hörte endlich auf und der wun— 
derliche Fremde erbot fih auf die gutmütbigfte 
Weiſe, Adelberten auf dem Wege nach) Karlsbad 
zum Führer zu dienen. Dabei bedauerte er nur, 
daß Diefem nicht Das gelähmte Bein bis an Das 
Knie abgenommen fey, ohnerachtet ihm Adelbert 
wiederholt verficherte, Daß er hoffe, nicht Zeitlebens 
lahm zu bleiben. „N’importe,“ fprach der Fremde, 
„ich könnte Ihnen ein ganz vortreffliches hölzernes 
Bein verfchaffen, Sie follten Damit gehen, reiten, 
fogar tanzen können, il n’y a rien de plus beau 
et de plas commode au monde, indeflen kom— 
men Sie nur, ich will Sie gewiß nicht fallen 
laſſen.“ Adelbert dankte ihm lächelnd, und äuf- 
ferte zugleich die Beforgniß, Daß feine Beglei- 
terin in ihren feidnen Schuhen wohl ſchwerlich 
würde den Weg zu Fuß machen Fönnen. „Ah 
Cospetto di bacco!‘“ rief der Fremde, „warum 
babe ich nicht ein einziges Paar der Pattens der 
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Dutchess of Devonshire bei mir!’ Auf vdiefen 
zterlichen Kothurnen fünnte das Yräulein gerade 
durch einen Bach gehen, ohne naß zu erden; 
fie find die allervortrefflichfle Erfindung.” — 
„Sch erkenne höchft dankbar Ihre Güte, mit der 
‚Sie wünfchen mir helfen zu können,“ unterbrach 
ihn Gabriele. „Da es. indeffen auf Diefe Weiſe 
nicht möglich iſt, ſo wage ich es, Sie zu bitten, 
die Meinigen bald möglichſt zu beruhigen, die 
gewiß um mich in der größten Beſorgniß ſind. 
Haben Sie die Gefälligkeit, Frau von Willnangen 
im fteinernen Haufe auf der Wiefe aufzufuchen, 
und ihre zu fagen, daß Gabriele von Aarheim“ — 
„Aarheim? Sie find ein Fräulein von Yar- 
heim? Aarheim? von Schloß Aarheim?“ rief im 
größten Entzücden der Fremde, „mais permettez 
que je vous embrasse, mon aimable petite Cousine, 
ich bin She Vetter, Ihr mächfter Verwandter, 
Moris von Aarheim, Ihr Vater und ich find 
Cousins ä la mode de Bretagne, Ihr Xelters 
Vater war der Bruder meines Großvaters. Das 
ben Sie denn nie von mir fprechen gehört?“ 
„Mein Vater Iebt fo fern von der Welt,“ 
ftotterte Gabriele etwas erfehroden, „Es ift wahr, 
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das thut er,” eriviederte Mori von Aarheim, 
„ich babe ihm einmal vor vielen langen Jahren 
gefehrieben, er hat mich aber feiner Antwort ge: 
würdigt. Mais je ne lui porte pas rancune, 
feine Tochter ift die Krone unfers alten Gefchlechts, 
and I forgive him. ch will ihn befuchen, den 
alten Herrn, ich habe mich ſchon nach ihm er= 
kundigt, ich höre, er befchäftigt fich mit alchy— 
miftifchen Unterfuchungen der Färbeftoffe. Ich 
babe die göttlichflen Vorfchriften zum Färben aus 
England mitgebracht, auch aus der Türkei habe 
ich deren mir zu verfchaffen gewußt, er foll fie 
alle haben, er hat zwar auf meinen Brief nicht 
geantivortet, but I do not care for it, er foll fie 
doch haben.“ 

So ſchwatzte Mori von Aarheim noch lange 
fort, und legte dabei feine Freude über Gabrielen 
in faſt allen Iebendigen Sprachen an den Tag, 
bis ihm plöglich der Nachtheil einfiel, der aus 
dieſem langen Verweilen in der feuchten Luft für 
Gabrielen’s Gefundheit entftehen konnte. So 
fchnell als möglich eilte er nun fort, auch mwährte 
es nicht lange, bis der General Lichtenfels und 
Ernefto mit einer Sänfte für Oabrielen im Tem: 
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pel anlangten, um das dorthin vom Sturm ver- 
ichlagene Paar heim zu geleiten. 


Gabriele fand bei ihrer Nachhaufefunft den 
neuen Vetter fo eingewohnt, als wäre er Zeit 
feines Lebens der vertrautefte Freumd der Frau 
von Willnangen geweſen. Alle Zifche und Stühle 
in ihrem Zimmer twaren mit Eleinen Modellen und 
Zeichnungen von neuen Erfindungen belaftet, Deren 
Erklärung und Nußen er dem älteren Herrn von 
Wallburg auf das Eifrigfte zu demonſtriren fuchte. 
Die Damen und eo hielten fich dabei in einiger 
Entfernung, um nit an dem Streite Theil zu 
nehmen, der fich zwifchen jenen beiden ſchon ent— 
fponnen hatte, denn Herr von Wallburg war der 
abgefagtefte Feind aller Neuerungen. Gabrielen’s 
Erſcheinung machte indeffen dem Zwiſt ein Ende. 
Moritz von Aarheim ließ alles im Stich, um feiner 
neugefundenen Couſine unter einem halben Dußend 
Fläfchchen mit Präfervativen gegen Erfältung Die 
Auswahl anzubieten, und fuchte auf alle Weife 
fie zu bewegen, wenigſtens aus einem derfelben 
ein Paar Tropfen zu nehmen. Sein zudringliches 
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Bitten hatte zwar ettwas ungemein Läftiges, fo 
pie im Grunde auch fein ganzes übriges Betragen, 
aber es lag auch twieder etwas fo ausgezeichnet 
Gutmüthiges felbft in dieſer Zudeinglichkeit, daß 
e8 Gabrielen wirklich ſchwer ward, ihm feinen 
Wunſch nicht zu gewähren. 

Mehr aber als alles übrige war ihr der ver: 
traulide Ton unangenehm, zu welchem er als ein 
naher Bertvandter gegen-fie berechtigt zu fepn glaubte, 
und es ward ihr beinah unmöglich, fich daran zu 
gewöhnen, noch unmöglicher, ihn zu ertviedern. 
Nie zuvor war es ihre eingefallen, Daß fie außer 
der Gräfin Rofenberg und Aurelien noch Bluts: 
verwandte in der Welt haben fünne, nie hatte fie 
folche nennen hören, und nun fam gerade eine 
der lächerlichſten Erfcheinungen und wollte Samt: 
lienverbindungen geltend machen ‚ welche fie kaum 
im Stande war zu begreifen. 

Den durchnäßten Schweizeranzug batte Ser 
son Aarheim zwar abgelegt, und alles, mas er 
jest trug, war wirklich fo neu und elegant ale 
möglich, aber er fah deshalb nicht minder aben— 
theuerlich aus. Seine Kleidung war tie feine 
Sprache, allen Nationen abgeborgt ; Fein Stüd 
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feines Anzugs paßte zu den übrigen, alle aber 
verdankten der allerneuften und dabei baroditen 
Erfindung ihren Urfprung. Auch feine Bewegun— 
gen hatten etivas Unftätes, das mit feinen grauen 
Haaren und feiner ganzen Geftalt auf eine wider⸗ 
liche Weiſe kontraſtirte. Uebrigens waren die Züge 
feines Geſichts nicht unangenehm und wurden zu— 
weilen durch einen gewiſſen Ausdruck von treu: 
herzigem Wohlwollen fogar recht leidlich. Da er 
im Gefpräch immer von einem Gegenfland zu dem 
andern überging, ohne fih und Andern zum ge: 
hörigen Auffaffen eines einzigen Zeit zu laſſen, 
fo war fein Umgang höchſt ermüdend, und Der 
ganze Kreis märe- feiner gewiß fehr überdrüffig 
geworden, wenn er längere Zeit in Karlsbad ver- 
weilt hätte. Aber er eilte ſchon am dritten Tage 
zum £unftliebenden Scharfrichter nach) Eger, den 
er durchaus fprechen zu müffen behauptete, obgleich 
er ſich augenfcheinlich höchft ungern fo fehnell von 
Gabrielen trennen mochte. Er verließ fie mit 
der Erklärung, daß er fie auf Schloß Aarheim 
twiederzufehen gedenfe, und mollte ſich durch— 
aus nicht daran ehren, daß ihr Water feinen 
Befuch annähme. Er war auf jeden Fall über: 
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zeugt, daß er ihm mit den engliſchen und türki— 
ſchen Farbengeheimniſſen willlommen feyn würde, 
wenn jener auch ihre nahe Verwandtſchaft bei der 
Annahme ſeines Beſuchs nicht in Betracht ziehen 
wollte. Uebrigens hielt ihn ein innres Zartge— 
fühl ab, Gabrielen zu geſtehen, daß er des Frei— 
herrn nächſter Agnat und der künftige Beſitzer von 
Schloß Aarheim ſey, der als ſolcher Doch einiger: 
maßen ſich berechtigt glauben konnte, bei ſeinem 
Verwandten, den er nie beleidigt hatte, vorgelaſſen 
zu werden. 


⸗ 





Ganz nahe den Die Gefellfchafts-Säle von Karls⸗ 
bald umgebenden Alleen fleht eine der Madonna ge- 
weihte Fleine Kapelle zwifchen hohen Bäumen und 
dichtem Gebüfh. Die Mädchen und Frauen der 
Umgegend ſchmücken das in ihre wohnende freund: 
liche Muttergottesbild mit dem Schönften ‚ was 
fie nur aufzubringen wiſſen. Nieimangelt es ihm 
an ftrahlenden Flittern, an fehönen Bändern und 
Derlen. Frifche Blumenfträuße Duften jeden Mor: 
gen auf dem Fleinen Altar, fo lange die Jahres: 
zeit Dies vergönnt, und an jedem Abend werden 
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helle Kerzen vor dem Bilde angezündet, von Venen 
oft ein funfelnder Strahl durch Das dichte Laub 
bis mitten in die fröhlichen Kreife der vornehmen 
Welt den Weg findet, und aud) da manches ftille 
fromme Herz mit heiliger Sehnfucht erfüllt. So: 
bald der Abend hereinbricht, bevölfert fich Der 
Eleine Betftuhl vor dem Bilde mit Amdächtigen;- 
größtentheils find es Weiber, und Mädchen aus 
den umliegenden Dörfern, die von der Arbeit kom— 
men und zuvor an dieſer heiligen Stätte ihr Abend: 
gebet verrichten, ehe fie heimfehren. 

Auch Gabriele weilte oft und gern bei der 
fleinen Kapelle. Wenn frühere Schmerzen fich 
wieder regten, wenn Ergebung, Hoffnung und die 
ſchwer errungene Ruhe des Gemüths im ©eräufch 
ihr fremder werden wollten, Dann flüchtete fie fich 
hierher und kehrte nach kurzem Verweilen immer 
mit einer Bruft voll Frieden zu ihren Umgebun: 
gen zurück. Die unerwartete Anfunft ihres Vet: 
ters, Die unruhige Bewegung, in welche Alles 
um fie her während der Zeit feines Dableibens 
gerathen war, und nun zuleßt noch fein fehr tu- 
multuarifcher Abſchied und feine Abreife machten 
ihr am Abende nach leßterer eine einfame Stunde 
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böchft wuͤnſchenswerth. Ohnehin waren Diesmal 
die Stunden nach Sonnenuntergang zu Der jüngft- 
bin verabredeten allgemeinen Verfammlung in einem 
der Säle beftimmt, und Gabriele mußte wohl, 
daß fie alle ihre Freunde beunrubigen und betrüs 
ben würde, wenn fie nicht dabei erfchien. Daher 
flüchtete fie fich eben, als die Sonne hinter die 
Helfen zu finfen begann, zu dem Ort, an welchem 
fie ſchon oft Troſt und Beruhigung fand, um fich 
für das Geräufch der nächſten Stunden in ruhiger 
Stille zu erholen, zu flärfen und zu fammeln. Sie 
traf nur eine einzige, auf ihren Knieen in tiefer 
Andacht hingefunfene Beterin in der Kapelle, und 
fehlich fich Leife an die andere Aufere Ede des 
Betſtuhls, um Durch ihre Gegenwart fo wenig 
als möglich ftörend zu werden. 

Lange hatte fie fich nicht fo durchaus befloms 
men, fo recht innerlich betrübt gefühlt als heute, 
Durch Adelberts Erzählung feines unwürdigen trüs 
ben Geſchicks war nicht nur ihr wärmſtes Mitge— 
fühl in Anfpruch genommen, es hatte folche auch 
alle ihre eignen Schmerzen und Sorgen wieder 
angeregt. Ottokar's Bild ftand feitdem Iebendiger 
als je wieder vor ihrem Geiſt, begleitet von einer 
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düſtern bangen Ahnung, die ihr weder Raſt noch 
Ruhe ließ, und fie um fo mehr beängſtigte, je 
undeutlicher und vertvorrener die - Vorftellungen 
waren, durch welche ihr aufgeregtes Gemüth fich 
mit Sraufen erfüllte. 

In der Kapelle ward ihr indeflen bald ruhiger 
zu Muthe. Die Stille des Orts, die Abendfonne, 
welche zivifchen dem hohen Gezweige der ihn um: 
gebenden Bäume hindurch ihre goldnen Lichter 
auf das Marienbild ftreute, ſtimmten fie zu füßer 
feliger Wehmuth. Bald. erleichterten Thränen ihr 
gepreßtes Herz, fie weinte recht herzlich, ohne Doch 
eigentlich zu wiffen, wem ihre Thränen floffen ; 
aber fie fühlte, Daß fie ihr unendlich wohl thaten. 
„Gelobt ſey Sefus Chriftus!” „Mit. diefer in 
Karlsbad gewöhnlichen Begrüßung hörte fie fich 
plöglic von der Frau angeredet, Die vorhin in 
der Kapelle gebetet hatte und jeßt Dicht neben ihr 
ſtand. „In Ewigkeit!“ eriviederte Gabriele und 
ftand: auf, um fie an fich vorbei gehen zu Laffen; 
aber die Frau ging nicht, fondern begrüßte. Ga— 
brielen nochmals mit dem zweiten, in Karlsbad 
üblichen Gruß: „Gott ſchenk' Euer. Gnaden die: 
Geſundheit!“ En ee 
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„Ich danke euch, gute Frau!“ ſprach Ga— 
briele, und blickte etwas verwundert auf. She 
Auge traf in das fromme, ftille, halb erlofchene 
Auge eines uralten, ärmlich, aber höchſt veinlich 
gekleideten Mütterchens mit fchneeweißen,, glatt 
gefämmten Haaren, Das mit unausfprechlicher 
Freundlichkeit fie betrachtete. „Ihr habt recht 
andächtig gebetet, fromme alte Mutter! euch muß 
Gott erhören; gedenft auch meiner Fünftig in 
eurem Gebete! mit Diefen Worten reichte Ga— 
briele der Alten eine Gabe, 

„Das will ich,” antwortete die Frau in einer 
diefen, Gegenden fremden Mundart, „recht herz: 
Lich“ will: ich für Sie beten, aber nicht um Ihres 
Geſchenks willen. Doch nehme ich es gern, Sie 
find reich und gut, und ich will meinen Urenkel— 
chen eine Freude Damit machen.“ 

„Für diefe Urenfelchen habt ihr auch mohl 
bier gebetet ?“ fragte: Gabriele. 

'. „Alle Tage bete ich für fie und fegne fie,“ 

war die Antwort; „aber nicht bier, bier bete ich 

weder für mich noch die Meinen, nur für Einen, 

den ich nicht einmal zu nennen weiß. Aber Gott 

kennt ihn und bat den Namen in fein Buch ge- 
20* 
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fehrteben; Er weiß, wen ich in meiner Einfalt 
meine, und wird mich wohl erhören. Liebes gnä> 
diges Fräulein!“ fuhr die Alte fort, indem fie 
fich neben Gabrielen fegte, „halten Sie mirs zu 
gut. Als ich Sie vorhin fo jung, fo ſchön, fo 
vornehm und fo reich und Doch fo herzlich betrübt 
weinen fah, da Eonnte ich-nicht anders, ich mußte 
mich zu Shnen ftellen und mit Ihnen zu reden 
fuchen. Glauben Sie mir nur, Gott wird feinen 
Engel fenden, Sie zu tröſten, wenn es Zeit ifl, 
bleiben Sie nur in der Geduld und in der Hoff: 
nung. Hat er ihm doch auch mir gefendet, als 
meine Margarethe geftorben war und ich deshalb 
zu meinem Sohn nad) Böhmen wandern mußte, 
Da blieb ich in einem wild fremden Lande, von 
aller Welt verlaffen, in Zodesnöthen auf freiem 
Felde liegen, ringsum war es Nacht und Falt, 
ich Eonnte die Lippen nicht mehr regen und betete 
nur noch innerlich: „Water unfer, der du biſt im 
Himmel,“ und er hörte mich doch und fandte 
den Retter.” 
Freudiges Schrecken durchriefelte Gabrielen bei 
diefen Worten; fie fragte, die Frau antwortete, 
und bald fand es fi, daß es fo fey, wie fie es 
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geahnt hatte. Es war die nämliche alte Mutter, 
welche Ottokar vor ungefähr Jahresfriſt vom Ver⸗ 
fehmachten gerettet hatte, Mit beißen Freuden- 
thränen fiel ©abriele ihr um den Hals. 

„Se ift Ihnen wohl nahe verwandt?” fragte 
die Frau. 

„3a wohl verwandt! nahe verwandt!” erwie— 
derte Gabriele,“ die naffen Augen gen Himmel 
gerichtet. | 

„Das hätte ich gleich fehen Fünnen,, Daß Sie 
Schwefter und Bruder find, Sie find beide fo 
gut und fo ſchön. Sagen Sie Ihrem Bruder 
doch, wenn Sie ihn.fehen, tie feine Wohlthat 
mir Segen gebracht hat, ich denfe, es muß ihn 
freuen, wenn er es hört, Ueberall fand ich wei— 
terhin gute Seelen, die ſich einer armen alten 
Mutter annahmen, und fo habe ich von feinem 
Gelde fo viel erübrigt, Daß ich meinem Aloys 
eine Kuh Faufen fonnte. Und nun lebe ich bei 
ihm und meinen Enfeln und Urenkeln dort unten 
im Dorfe. Aber alle Abende fteige ich hier her- 
auf, fobald es Vesperzeit wird, im Winter und 
Sommer, im Regen, im Schnee, im Sonnen- 
fchein, nichts hält mich ab, denn ich habe ein 


— 310 — 


Gelübde gethan und das will ich. halten, fo lange 
Gott mir die Kräfte verleiht. Hier bete ich im: 
ner einen Roſenkranz für meinen Erretter und 
empfehle ihn dem Schuß aller lieben Heiligen, 
befonders der heiligen Jungfrau, denn fo habe 
ich es gelobt. Lieber Gott, denke ich, er iſt zwar 
ein Engel an Güte, aber Doch ein junger, reicher, 
vornehmer Herr. Da kann es wohl gefchehen, 
daß folh ein junges Blut mitten im Vergnügen 
einmal das Beten vergißt, und mein einfältiges 
Gebet fonımt doch aus treuem Herzen, das muß 
ihm frommen, two er auch feyn mag.“ 

„Wo er auch feyn mag! mo er auch feyn mag! 
D gute Mutter, vergiß ja nie dein Gelübde und 
gedenfe auch meiner, wenn du für ihn den Him- 
mel anruft!” Mit diefen, in hoher Bewegung 
ausgefprochenen Worten drückte Gabriele der Al: 
ten ihre Taſchenbuch mit Bankzetteln in die Hand 
und eilte mit verhülltem Geficht ihrer Wohnung zu. 

Jetzt war es ihre unmöglich geworden, noch 
heute den Abendzirkel zu befuchen, und Frau von 
Willnangen, der fie mit wenigen Morten das 
Borgefallene mittheilte, war auch fehr bereit fie 
zu entfchultigen. Allein in ihrem Zimmer gab 
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fie fih ganz den Erinnerungen hin, welche der 
Anblick jener Frau aufs neue belebt hatte. Jede 
in Ottofar's Nähe verlebte Stunde ging an ihrem 
Geiſte vorüber, vor allen die erfte, in der fie ihn 
fah, ohne ihn nennen zu fünnen, und dann die 
[eßte entfcheidende, 

Die Sonne war untergegangen, tiefe Däm— 
merung, gemildert durch Das Licht Des eben auf: 
fleigenden Mondes, erfüllte Das Zimmer; noch 
immer faß Gabriele finnend und im Aeußern re- 
gungslos da, obgleich fie innerlich bei jedem auch 
noch) fp leifen Geräuſch zufammenzuckte, denn ihr 
war als dürfe fie jeßt auch ihn erwarten, ja als 
müffe Ottofar in der nächften Sekunde hereintre> 
ten, fo fehr hatte die Erfcheinung der Alten ihr 
die Vergangenheit zur Gegenwart gemacht. Annette, 
die ſchon lange aus dem Nebenzimmer jede Be: 
wegung ihrer jungen Herrin beobachtet hatte, 
- wagte es endlich, fich ihr zu nahen; mit bittender 
Geberde legte fie ihr die Harfe in den Arm und 
fniete dann neben ihr him. 

‚Sutes Kind! dein Herz fagt — ‚ was mir 
frommt,“ fprach Gabriele, indem fie Liebfofend 
ihre Locken berührte. Dann flimmte fie Die Harfe 
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und fang ein Lied, welches Allwill ihr einft auf 
ihre Veranlaffung gedichtet hatte. 


Sie fieht mich nicht ! 

Ich fehe ewig Sie, 

Und wenn auc, meine Augen einft erblinden, 
Dein Geift wird diefes theure Bild doch finden, 
Auch wenn ich dahin flieh, 

Wo ausglimmt alles Licht. 


Sie hört mich nicht! 

Sch höre ewig Sie! 

Bon füßen- Lippen floffen Geifterworte, 
Die mich ergriffen, leiſe Mollakkorde; 
Der Ton erflirbt mir nie, 

Denn auch Fein Laut mehr fpricht. 


Beklagt mich nicht, 

Daß ferne, ferne Sie; 

Bin ich nicht glüdlih, ewig Sie zu lieben? 
Mein war Sie, mein für immer ift geblieben, 
Was Leben mir verlieh 

Und auch der Tod nicht bricht. 


Da öffnete fich Ieife die Thüre, und eine im 
Dunkel kaum erkennbare weibliche Geftalt trat 
herein, ein paar Schritte brachten fie näher. „Ers 

ſchrick nicht vor mir, meine Gabriele,” fprach eine 
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liebe bekannte Stimme, "ein paar Arme breiteten 
fih aus, und Gabriele ſank mit einem freudigen 
Schrei an Das treue Herz ihrer Dalling. 

„Kehrt denn alles, alles heute wieder, was 
früher mich beglückte? auch du, auch du?“ vief 
fie im frohen Taumel des Wiederfehens, während 
Frau Dalling mit Erftaunen die unglaubliche Ver: 
änderung bemerkte, die in der kurzen Zeit mit 
Sabrielen vorgegangen war. Statt des faum der 
Kindheit enttwachfenen, bleichen Mädchens, welches 
fie verlaffen hatte, fand fie jeßt Auguftens, ihrer 
Mutter , verflärtes, verfchönertes Bild in der 
Pracht eben erblühender Sungfräulichkeit und wußte 
faum, wie fie es anfangen folle, um Gabrielen 
mit aller der mütterlichen Liebe zu umfangen, die 
fie im Bufen trug, ohne doch die Ehrfurcht zu 
verlegen, welche dieſe hohe, ſchöne Erfcheinung 
von ihe zu fordern berechtigt fchien. 


Während die beiden wieder Vereinten im erften 
freudigen Taumel ein faft unverftändliches Ge: 
fpräch mit einander führten und Fragen und Ant: 
orten auf Die mwunderlichfte Weife Durch einan- 
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der wirrten, Fehrten aud) Erneſto, Frau von Will: 
nangen und Auguſte aus der Gejellfchaft wieder 
nach Haufe. 

Niemand hatte an diefem Abende fonderliche 
Freuden gefunden. Was der Gengral vorher ge— 
fagt hatte, war zum Theil eingetroffen, überall 
hatte es an Jemanden gefehlt, der es übernehmen 
wollte, durch innern Zufammenhang Ddiefe Ver: 
fammlung zu einer Gefellfchaft zu bilden. Einige 
der Anmwefenden waren in flummer Unbehülflich: 
keit neben einander ftehen geblieben, Andre hatten 
fih mit ihren Befannten flüfternd berathen, mas 
denn eigentlich hier vorgehen folle, nur Wenigen 
war der feinere gefelligere Zweck diefer Zufammen: 
funft Elar geworden, und dieſe Wenigen hatten 
fich fogleich dem eigentlichen Kreife der Frau von 
Willnangen anzufchließen gefucht, ohne fich um die 
weiter zu befümmern, welche ſich in verlegner oder 
ſtolzer Entfernung hielten. Ungeduld trieb end- 
lich den Kapellmeifter an Das verflimmte Forte: 
piano, Allwill brachte in der Noth gefellige Spiele 
in Vorſchlag, zulegt wurden glücklicher Weife die 
Mufifanten von der ungewohnten Erleuchtung ber: 
beigezogen und fpielten ein paar Walzer auf, mit 
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denen die gefelligen Freuden dieſes Abends ſich 
endigten. 

Jubelnd und fröhlich, wie ein Kind, führte 
Gabriele die forgfame, treue Pflegerin ihrer erſten 
Jugend ihren Freumden zu, und war nun Dop- 
pelt froh, bei jenem verunglücten Verfuche zur 
Beförderung der Gefelligkeit nicht gegentvärtig ges 
wefen zu fepn. 

Ein Unglück weiffagendes Gefühl ergriff Frau 
von Willnangen, als fie Frau Dalling erblidte, 
aber fie ſchwieg davon, denn fie fah deutlich, tie 
e8 Gabrielen noch gar nicht eingefallen war, daß 
diefe ihr fo Liebe Exfcheinung ihr dennoch unheil— 
bringend feyn könne. Auch Frau Dalling ſchien 
über das Wiederſehen ihres theuren Kindes den 
eigentlichen Zweck ihrer Sendung ganz vergeſſen 
zu haben. Sie konnte kein Auge von Gabrielen 
wenden. In der einen Minute ſchalt ſie ſich, daß 
ſie die zu ihrer Gebieterin herangewachſene Jung— 
frau noch immer wie ein Kind behandle, in der 
nächſten nahm ſie ſie wieder liebkoſend an ihr 
Herz und nannte ſie mit allen den tändelnden 
Namen, die fie ihr ſonſt gegeben hatte, als-fie 
fie noch auf ihren Armen trug. So verging die 
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übrige Abendzeit. Frau Dalling ward fpäterhin 
fichtbar ernfl, wie Jemand, dem etwas Trauriges, 
Das er vergaß, plößlich wieder einfällt; aber ein 
bittender Wink der Frau von Willnangen bes 
flimmte fie, ihren Liebling noch dieſe Nacht dem 
ungeftörten Schlummer zu überlaffen, veffen Gas 
briele nach den mannigfaltigen Begegniffen des 
Tages augenfcheinlich höchft bedürftig war. Erſt 
nachdem dieſe mit Auguften das Zimmer verlaffen 
hatte, um fich zur Ruhe zu begeben, kam der 
eigentliche Zweck zur Sprache, welcher Frau Dal: 
ling nad) Karlsbad geführt hatte. Frau v. Will: 
nangen hatte in ihren Vermuthungen nicht geirrt, 
fie fam, un Gabrielen auf das Schleunigfte zu 
ihrem Water zu geleiten, der, ohne eigentlich ges 
fährlich krank zu feyn, doch höchft ängftlich nach 
feiner Zochter verlangte, 





Kurze Zeit vor der Anfunft der Frau Dalling 
in Rarlsbad faß der Baron Aarheim um Mitters 
nacht ganz allein in feinem Laboratorium, fo wie 
er e8 feit vielen Jahren gewohnt war. Sein flars 
ver Blick ruhte bald auf den Retorten, Gläfern 
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und Tiegeln, welche im Ofen am Feuer ſtanden, 
bald auf mago-kabbaliſtiſchen Figuren, die er an 
der Wand gezeichnet hatte, und aus denen er den 
Stand der Sterne, und ob es an der Zeit fey, 
erfehen zu können glaubte. Alles fagte ihm, es 
fey an der Zeit, die Stunde der Vollendung fey 
gefommen, und ein leifes Flüftern und Kniftern 
um ihn her beftärkte ihn in dieſem Glauben, wäh— 
end es fein zitterndes Erwarten faft bis zur Be: 
wußtlofigfeit fleigerte, 

Nur nichts vergeffen! nur nichts vergeffen! 
mußte er immerfort innerlich mit wahrer Todes: 
angft wiederholen, während er mit bebenden £ip- 
pen unverfländliche Formeln ftammelte, Durch welche 
er die Elementar;Geifter zu bändigen oder zu ges 
winnen gedachte. Unverwandt blicdte er jeßt die 
Gluth im Ofen an, die Flammen regten fich lu— 
fig, er fah wunderliche Geſtalten in ihnen fpies 
len. Langbärtige Menfchengefichter nickten ihm 
aus dem Feuer zu und. verzogen ſich Dann grin- 
fend zur gräßlichften Unform, bis fie in Dampf 
fih auflöften; glänzend geringelte, blaue und grüne 
Schlangen mwanden fich hoch empor. und redten 
die langen, feuerrothen, Dreigefpißten Zungen nach 


— 318 — 


allen Seiten aus, immer höher und höher. Aber 
über alles fah er ein einziges, riefig großes Grei— 
fenhaupt fich erheben, mit einem langen, fehnee- 
weißen Bart und einer wie Rubin glühenden 
Krone. So wie der Baron diefe Geftalt getvahrte, 
ward es ihm unmöglich, den Blick von ihr abzu— 
wenden; fein: Haar fträubte ſich in der Angft, mit 
welcher ex fich bemühte, an alles, für diefe Stunde 
in feinen. Büchern Vorgefchriebene fich zu erinnern, 
während es ihm immerfort warnend in die Ohren 
dröhnte: Nur nichts vergeffen! nur nichts ver: 
geffen! Das Niefenhaupt dehnte fi über den 
Herd des Dfens hinaus, er fah es, wie ihn be— 
geüßend, fich neigen, er ſah ganz in der Nähe 
das gräßliche Durcheinanderflimmern aller Züge 
deffelben, und nun. folgte dem Haupte Die ganze 
Geftalt. Der. weite, wie aus Yeuernebel gewo— 
bene Mantel, welcher. fie in große baufchende Fal- 
ten verhüllte, - quoll weit über den Herd ‚hinaus 
und begann “allmählich ſich im ganzen Gemadje 
zu verbreiten. Der. Baron raffte ſich mit” aller 
Kraft zufammen, um das ©raufen zu überwin- 
den, was ihn ergriffen hatte, ‚und ward wirklich 
wieder: auf einen Augenblid Meifter feiner: Ge: 
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danken. Er warf einen Blick auf den Herd und 
gewahrte, daß Die Flamme Dort zu mächtig lodere, 
er wollte fie dämpfen, aber er vermochte nicht, 
dies allein zu vollbringen. Jetzt breitete fich Das 
Feuernebel » Gewand Des riefenhaften Greiſes im: 
mer weiter aus, der Baron glaubte, ihn immer 
zürnender auf fich blicken zu fehen, es war, als 
ob er ihn in die Falten feines Mantels einwicfeln 
und erftichen wolle; er verfuchte, fich Davon los: 
zuwinden, aber der unkörperliche Stoff ließ fich 
mit Händen nicht erfaffen, obgleich er ſchwer auf 
ihn drückte, 


In der höchften North fucht der Menfch immer 
den Menfchen, auch ohne Hoffnung auf Hülfe, 
und Diefe hatte der Baron Doch noch nicht aufge: 
geben. ntfchloffen riß er Die ins Vorgemach 
fühvende Thüre auf." „Franz!“ rief er mit don: 
nernder Stimme, „Franz!“ fo hieß Der alte: Be: 
diente, der einzige, welcher,mit ihm diefen Flügel 
des Schloffes beivohnte und zumeilen bei feinen 
Arbeiten ihm Handreichung leiftete. Keine Ant: 
wort erfolgte. Der Baron durchſchritt mit feſtem 
Tritte Das Zimmer. Als er an der andern Thüre 
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defjelben fland, blickte er fih um und fah mit 
Entfeßen das feuerrothe Gewand des Greifes ihm 
durch die Thüre des Laboratoriums nachquellen. 
Pfeilſchnell ſtürzte er durch das zweite Zimmer. 
Ein Blick rückwärts verrieth ihm abermals, daß 
das Gräfßliche ihm immer langfam nachfolge. Er 
floh in das dritte Zimmer; dort lag Franz auf 
einem Nuhebette, der Baron erfaßte ihn, wollte 
ihn wach fehütteln; umfonft! der fiebenzigjährige 
treue Diener lag flarr und falt, ob durch einen 
Schlagfluß plöglich entfeelt? ob nur ohnmächtig 
oder in tiefem Schlaf begraben? Der Baron 
hatte nicht Zeit, Diefes zu unterfuchen. Ein furcht- 
barer Knall ſchien den Felfen, auf welchem Schloß 
Aarheim fteht, bis in den Grund zu fpalten, die 
alten Mauern erbebten, als flürzten fie zufammen. » 
Der Baron fah das Feuergewand mit Macht her- 
vorquellen, die blauen und grünen Schlangen tva= 
ren viefengroß geworden und wanden fich Daztvis 
ſchen bin und fireeften Die. feuerrothben Zungen 
nad) ihm, als wollten fie ihn durchbohren. Da 
öffnete er im wahnſinnigen Entfeßen auch die äuf- 
fere Thür, floh auf Flügeln der Angft pfeilfchnell 
binab in den Hof, und fah nun.den ganzen heil 
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des Gebäudes, den er bewohnt hatte, vettungs: 
los flammend gen Himmel lodern. 

Des Baron’s erſte Bewegung war ein Ver— 
fuh, in wilder Verzweiflung das eigene Leben 
auf dieſem Scheiterhaufen feines Glücks und ſei— 
ner Hoffnungen zu opfern, aber er fühlte fich 
von farfen Händen gehalten. Alle Einwohner 
des. Schloffes waren von der heftigen Erplofion 
im nämlichen Augenblick erweckt worden, und 
hatten fogleish im erften Schreck fich in den Hof 
geflüchtet. Diefe feine Diener, von welchen viele 
ihren Herrn in diefem Moment zum erften Mal 
erblickten, verhinderten ihn jest, den gräßlichen 
Tod in den Flammen zu fuchen, welchen der alte 
Franz vielleicht im nämlichen Moment, hoffent: 
lich bewußtlos, ftarb. 

Negungslos und ohne alle Befinnung fland 
num: der Baron, anfcheinend ruhig, und blickte 
wieder in die zifchenden, praffelnden Flammen. 
Im Rauch, im Feuerdampf fah er noch immer 
Das weite erglühende Gewand des Greifes und 
hoch. über fich deſſen drohendes Haupt ; der tweiße, 
nebelgleiche Bart wehte, wie der Schweif eines 
Kometen, weit hin Durch Die Nacht, im Sturm: 
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winde, den die Flammen cerregten. An Rettung 
des bronnenden Flügels war nicht zu denken; es 
war, als ob er an allen Ecken zugleich fich ent: 
zündet habe, er fanf in weniger als einer Stumde 
in fich felbft zufammen; nur die aus Felſen für 
eine Ewigkeit aufgethürmten Außenmauern wider: 
ftanden, alles Innere verzehrte Die wüthende 
Fenersbrunft. Nichts blieb von allem, worauf 
der Baron Schwindel erregende Hoffnungen ers 
baut hatte, und aud) Die Gebeine des atmen 
alten Franz verglübten mit im allgemeinen Un— 
tergang, und feine Afche fand ihr Grab in den 
Trümmern. 

Mit Anftrengung aller ihrer Kräfte gelang es 
den Bedienten und den Bewohnern des Dorfs, 
das Hauptgebäude tes Echloffes vom Untergange 
zu vetten, aber der Baron fehien ihr Bemühen 
und ihre Anflalten gar nicht zu bemerken. Ganz 
ftill Stand er und fah in das Feuer, bis der Ießte 
Balken einflürzte und alles Zerflörbure vernichtet 
ivar. Dann wandte er fi); mit feierlichen Schritt, 
begleitet von feinen vornehmften Dienern, ging er 
die große Treppe im Mittelgebäude hinauf, in Das 
ehemalige Zimmer feiner Gemahlin, das er feit 
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Dort ſetzte er ſich an ein Fenſter, der dampfen— 
den Brandſtätte gegenüber, und ſchlug nach kur— 
zem Beſinnen ein fo furchtbar gellendes Gelächter 
auf, Daß Alle, die ihn umgaben, fic) faft bis zum 
Wahnfinn davon erfchüttert fühlten. 

Diefes entfegliche Zuftand währte mehrere 
Stunden, kein Arzt war in der Nähe, der ihn zu 
mildern verfuchen fonnte. Das Geficht des un. 
glücklichen Greiſes verzerrte ſich im furchtbarften 
Krampfe, feine ermattete Bruft bob fich immer 
getvaltfamer, mährend Das herzzerreißende umauf: 
haltfame Lachen immer forttönte, bis die erfchöpfte 
Natur fich endlich feiner erbarmte und ihn nach 
und nach) in ohmmächtiges Erſtarren hinſinken Ließ, 
das fich fpäter in tiefen Schlaf auflöfte. 

Erft als am Abende Diefes Tages Die Sonne 
fanf, erwachte der Baron, aber unglaublich ver: 
ändert. Die ohnehin tiefen Züge feines Gelihts » 
waren ganz eingefunfen, feine Spur mehr von 
frampfhafter Anftrengung. Er war ftill und ges 
laffen, Sedermann durfte zu ihm fommen, aber er 
fprach mit Niemanden. Ganz in fich gekehrt faß 

»er da, aß und trank, was ihm gereicht ward, und 
: 21 * 
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eben nur genug, um: das Leben zu friften, for: 
derte aber nichts. Die Thüre feines Zimmers 
blieb offen ftehen, feine Bedienten, feine: Bauern, 
Fremde, "Die Des Wegs vorbei kamen, alles ftrömte, 
theils aus Neugier, theils aus Theilnahme, her: 
bei, alles wanderte ungehindert bei ihm aus und 
ein, er aber achtete auf Niemand, obgleich er auch 
Niemand zurüccheuchte. Seine ganze Haltung 
war die des tiefften Nachfinnens über einen höchft 
wichtigen Gegenſtand. Endlich um Mitternacht 
rief er Grau Dalling herbei und befahl ihr, in 
möglichfter Eile nach Karlsbad zu reifen, um Ga— 
brielen abzuholen und fie zu ihm zu führen. Nach 
dieſem deutlich und beftimmt ausgefprochenen Be: 
fehl verſank er wieder in fein voriges Schweigen. 


Frau Dalling konnte den theilnehmenden Freun⸗ 
den Gabrielen’3 nur den heftigen Schreck über Die 
unglücliche Teuersbrunft als die Urfache von des. 
Baron’s traurigem Zuftande angeben, aus welchem 
der Wunfch, Gabrielen zu fehen, natürlicherweife 
entfpringen mußte. Denn von deffen lange ge- 
hegten und jegt fo furchtbar zertrümmerten Hoff: „ 
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nungen hatte fie noch immer feinen Begriff. Frau 
von Willnangen und Ernefto hingegen blickten tie: 
fer. Nach dem, was fie von des Baron’s Aeuſ— 
ferungen und dem entfeßlichen Zuftande, in welchen 
er gleich nach dem Brande gerathen war, vernab- 
men, mußte die Ahnung eines Geheimniſſes fie 
durchſchauern, Das ihre Angſt, Gabrielen in fol: 
chen Händen zu wiffen, noch um vieles vermehrte. 
Der Schmerz der Frau von Willnangen über die 
plötzliche Trennung von ihrem Lieblinge leidet 
feine Befchreibung; er überftieg alle Gränzen, wenn 
fie an das Schickſal Dachte, welches Die arme Ga— 
briele im Schloß ihres Vaters erivartete, und da— 
bei keine Möglichkeit fah, es zu mildern. Ihre 
gewohnte Faſſung hatte fie gänzlich verlaffen. 
„Was wird aus dem weichen, Tiebebedürfenden 
Gemüth in jener flarren Umgebung werden!“ rief 
fie mit Augen voll Thränen. „Welche Opfer wird 
der Mann, der Das Herz ihrer Mutter mit Falter 
Hand zerdrücen konnte, nicht von dieſem, feiner 
Willkür ganz preisgegebenen Geſchöpf fordern, Das 
wir ſchutz- und wehrlos ihm ausliefern müffen!“ 

„Das müffen wir nicht und werden es auc) 
nicht,“ erwiederte plötzlich nach einigem Sinnen 
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Erneſto, „denn ich begleite Gabrielen. Das Schid- 
ſal und mein Herz haben mich einmal zu Gabrie: 
len’s Vormund, zu ihrem Befchüger erforen, ich 
will es bleiben, fo lange Diefes nur irgend aus— 
führbar ift, ich reife mit ihr, * 

Beide Frauen hörten mit hoher Freude dieſe 
Erklärung Erneſto's, nur wagte Frau Dalling 
einige Zweifel wegen der Aufnahme, die Erneſto 
im Schloß Aarheim finden würde. „Vielleicht,“ 
ſprach fie, „hat ſich Der Baron waährend meiner 
Abtvefenheit völlig erholt, und dann fehrt er ges 
wiß zu feiner gewohnten Abgefchiedenheit von allen 
Menfchen zurück.“ 

„Weiß ich es Doch felbft nicht, ob ich mich 
werde Gabrielen's Vater zeigen wollen oder nicht,” 
eriviederte Erneſto; „das mögen die Umflände be; 
flimmen. Ich bleibe auf jeden Fall in ihrer Nähe, 
ihr Schuß, ihr Freund, ja ich kann fagen ihr 
eigentlicher Vater, wenn väterliche Liebe zu Dies 
ſem Namen berechtigen kann. Sorgen Sie nur, 
daß Gabriele morgen früh ihre Beſtimmung auf 
die fchonendfte Weife erfährt, und Daß fie dann 
wo möglich in der nämlichen Stunde abreifen 
kann. Verkürzen Sie ihr die. bittern Stunden 
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des Scheitens, ein langer Abjchied ift eine lange 
Qual, die wir ihren Kräften nicht zumuthen Dürs 
fen, fie wird fie nöthiger brauchen,“ 

„Laſſen Ste uns übrigens Das Beſte hoffen,“ 
ſprach Ernefto zur Frau von Willnangen, fobalt 
er mit dieſer allein war. „Nach dem, was ich von 
des Daron’s eigentlichen Geſchick ahne, und nach 
dem, was Frau Dalling von der plößlichen Ver— 
&nderung in feinem ganzen Wefen erzählt, achte 
ich ihn feiner legten Stunde fehr nahe, und leis 
der ift der, im gewöhnlichen Lauf Des Lebens, für 
ein glückliches Kind herbfte Verluft, unfrer armen 
Sabriele der höchſte Gewinn. Sie, Die fhon Mut: 
terloſe, kann nur glücflich werden, wenn fie auch 
saterlos iſt. Ich wiederhole es Ihnen, ich bleibe 
in Echloß Aarheims Näbe, und fo wie eine gün— 
flige Veränderung in Gabrielen’s Lage eintritt, fo 
wie fie der Feſſeln entledigt ift, die jetzt fie drücken, 
nehme ich fie auf und bringe fie in Ihre ſchützen— 
den Arme, an Ihr mütterliches Herz. Bis dahin 
wache ich über fie, ohne zu wanken oder zu weichen.” 

„Haben Sie Danf, guter, edler Ernefto!” ers 
wiederte Frau von Willnangen. „Sie wollen 
mir Zroft geben, indem Sie mir die Ausficht für 
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meine Gabriele zu erheitern fuchen, aber mein 
ahnendes Herz will fich nicht zufrieden fprechen 
laffen. Sie auch künftig in Gabrielen's Nähe zu 
wiffen, ift freilich viel; es it das Einzige, woran 
ich in diefer trüben Stunde mic) noch halte. 
Möge ein freundlich Geſchick Ihr mohlmeinen: 
des Streben begünftigen! Sch bete mit Inbrunft 
darum, aber ich fürchte, fie ift dennoch von nun 
an verloren, verloren uns und verloren fich ſelbſt.“ 


Mit dem Gefühl, mit welchem ein halb Er: 
wachter fich völlig von den Feſſeln eines ängfti: 
genden Traums loszumwinden ftrebt, faß Gabriele 
fchon am folgenden Vormittage im Wagen. Un: 
vertvandt haftete ihr Blick auf dem rafchen Um: 
ſchwunge der Räder, welche fie einer Beftimmung 
entgegen führten, von der fie noch vor wenigen 
Stunden feine Ahnung gehabt hatte. Keiner ih— 
rer Begleiter unterbrach auch nur mit einem ein: 
jigen Worte die im Wagen herrfchente Stille. 
Erneſto kannte zu gut Das weiche, aber auch ftarke, 
Gemüth feiner Schülerin, um nicht überzeugt zu 
feyn, daß ſie gewiß aus dem ſchweren Kampf 
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zwiſchen ihrem Herzen und ihrem Pflichtgefühl 
als Siegerin hervorgehen würde, wenn man fie 
nur ungeftört fich felbft überließ. Frau Dalling 
ſchwieg, weil unausfprechliches Mitleid mit ihrem 
geliebten Kinde ihr die Sprache hemmte, und die 
arme Annette hatte genug ‚mit ihrem eignen 
Schmerz zu thun; fie meinte ganz in der Stille 
über fich ſowohl als über ihre Herrin. 

Der Erfolg vechtfertigte Erneſto's Erwartungen 
von Gabrielen. Nach wenigen Stunden richtete 
fie ſich raſch und muthig auf, wie fchon oft in 
ähnlichen Fällen, und fuchte von nun an ihre alte 
Freundin recht Tiebfofend und hold für das bis- 
herige untheilnehmende Verhalten zu entſchädigen. 
Uber der Geiſt der Freude blieb dennoch fern von 
der kleinen Reifegefellfchaft. Bei aller gegenfei- 
tiger Freundlichkeit faß Doch jedes Mitglied der— 
felben trübe und in fich gefehrt da. Keines ver: 
mochte fich des Zieles der Neife zu freuen, wäh— 
rend Alle fich beftvebten, Die eignen Beforgniffe 
den übrigen, fo viel e8 nur möglich war, zu 
verbehlen. 

So Fam allmählich der letzte Tag der Reife 
heran. Der Wagen Bielt zur Mittagszeit vor 


mie nie Erfaß bieten kann. Vergebens fuchten 
Sie es mir durch Ihre Begleitung auf dieſer trau: 
‚tigen Reife zu verbergen, wie ich fo ganz ver: 
laffen von meinen Freunden künftig fepn werde. 
Aber ich danke es Ihnen Doch, mit dem innigften 
Gefühl, daß Sie es mir mitleidig verbergen woll—⸗ 
ten. Guter, forgfamer Freund, treuer. Befchüßer 
meiner verwaiften Jugend, ich Danke Ihnen, mehr 
kann ich nicht. “ 

„Wollen Ste mid) denn fortfchicden, . liebe 
Gabriele?” fragte Erneſto mit etwas gezwung— 
nem Lächeln. „Sch bin noch gar nicht gefonnen, 
fo bald zu gehen. Meine Meinung war, noch 
recht Lange in Shrer Nähe zu verweilen, oder 
Sie recht bald in Ihre eigentliche Heimath zu 
Frau von Willnangen zurücd zu begleiten.“ 

„Suter Erneſto! was hülfe es, wenn ich Sie 
täufchte, und mir ſelbſt "Hoffnungen erregte, die 
doch nie in Erfüllung gehen können;“ eriviederte 
Gabriele. „Ich weiß es, ich flehe hier an der 
Schwelle eines fehr Dunkeln, fehr einförmigen, 
und in den Augen der Welt ſehr freudenlofen 
Sehens. Ih muß Sie darauf vorbereiten, ehe 
Sie die wenigen Stunden zwiſchen hier und Schloß 
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Aarheim zurüdlegen, daß kein Fremder, foger 
kein Freund dort gaſtlich aufgenommen wird. 
Mein Bater flieht die Menfchen, bittre Erfah: 
rungen, fagte mir meine Mutter, haben ihn fogar 
ihren Anblick haffen gelehrt.“ — 

„Ich weiß es,” unterbrach fie Exrnefto, „und 
habe auch nie Darauf gerechnet, von ihm freund: 
lich empfangen zu werden! Dennoch bin ich ent- 
fehloffen, Sie bis zu ihm zu begleiten, Mein Herz 
fehnt fich nach dem Orte, wo der Stern meiner 
Jugend unterging. Sch feiere dort ein theures 
Andenken und kehre gleich darauf in dieſes Thal 
zurück. Sch denke im Förfterhaufe, Das Dort in 
der Felfenecke fo malerifch Liegt, mich häuslich 
niederzuloffen, und Frau Dalling bemüht fich 
diefen Augenblick, mit meinem fünftigen Haus: 
bern Die deshalb nöthigen Verabredungen zu 
treffen. Ich bleibe fo recht fehr in Ihrer Nähe, 
liebe Gabriele, denn wie ich höre, führt ein Fuß— 
ſteig in weniger als einer Stunde von hier nad) 
Shrer Burg, während wir auf dem Fahrtvege 
wohl viermal fo viel Zeit brauchen werden, wie 
das zwiſchen Bergen fo oft der Fall iſt., 

„Hier wollten Sie bleiben? Hier in diefer 
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gräßlichen Wüfte? Guter Gott, Ernefto, wie fann 
ich je eines folchen Opfers mich werth achten!“ 
tief Gabriele, 

„Wie leid iſt es mir, daß ich diefe bewun— 
dernden Ausrufungen nicht verdiene,” fprach Er⸗ 
nefto- in feinem gewöhnlichen humoriſtiſchen Ton, 
„denn ich bin leider nicht halb fo edelmüthig, als 
Sie es fi) denken. Schon längſt wünfchte ih 
die mir oft gerühmte wilde Pracht diefes Gebir- 
ges kennen zu lernen. Sch will hier Studien 
für meinen Johannes in der Wüfte nach der Natur 
malen, den ich, wie Sie willen, fehon längft im 
Sinne trage. Farben, Leinwand, alles habe ich 
mitgebracht, vielleicht fange ich morgen ſchon an, 
denn feit ich dieſe Felfengegend fah, bin ich übers 
zeugt, Daß ich in der Welt feine befjere Einöde 
für meinen Heiligen finden kann.“ 

„Sie follen Ihren edlen Willen haben, Ers 
nefto! ich will thun, als merfte ich nicht, tie 
Sie meinem Danf ausweichen wollen,“ fprach 
Gabriele und neigte fich Findlich über Erneſto's 
Hand, die fie an ihre Herz drüdte. „Uber,“ 
fuhr fie fort, und fah mit ihren Flaren Augen 
recht treuherzig zu ihm auf, „nehmen Sie au) 
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die Berubigung an, die ich mit aller Aufrichtigs 
feit Shnen zu geben im Stande bin. Glauben 
Sie meiner Verficherung, Daß ich auch Die abges 
fchiedenfte Einfamkeit, zu der mein Vater mich 
beftimmen kann, für Fein Unglück halte. Vor 
Sangerweile haben Ste und meine Mutter mich 
durch Die Sorgfalt gefcehüßt, mit der beide für 
meinen Unterricht forgten; meinem Herzen bleibt 
Erinnerung umdEiebe, die laffen Niemand einfam. 
Ueber alles tröftend aber ift mir das Gefühl, daß 
ich bier auf dem einzigen Punkte ftehe, auf wel 
chen ich in der Welt hingehöre. Das cinzige 
Kind eines greifen, kränkelnden Vaters darf ja 
feine andre Freude fuchen und kennen, als ihn zu 
pflegen und die trüben Stunden feines Abends zu 
erheitern. * 

„Mein Heldenmädchen!“ rief Erneflo und 
firebte vergebens, die tiefe Nührung, von Ver er 
fich ergriffen fühlte, unter heiterm Lächeln zu vers 
bergen. „Sch weiß, Gabriele! was Sie zu tras 
gen vermögen,“ feßte er fehr ernft hinzu, „und 
darum fürchte ich fo fehr die edle jugendliche 
Luſt, die Sie verleiten kann das Schwerfte zu 
wählen, weil es das Schwerfte iſt. Wer weiß, 
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zu welchen unerhörten Opfern man Gie in jener 
finftern Burg auffordern wird! Das in langer 
Einfamfeit, unter der Laft eines freudenlofen AL 
ters verhärtete Gemüth Ihres Vaters, wird es 
fih an Shrem milden Wefen erwärmen ? wird 
es fich daran nur erfreuen? Gabriele! eine mir 
ſelbſt unerklärliche Angft verleitet mich in dieſem 
Augenblick, e8 zu vergeffen, Daß ich zu der Toch-⸗ 
ter von ihrem Vater fpreche, aber ich kann nicht 
anders, ich muß Sie bittend warnen. Hier auf 
dem falten Boden, wo Shre Mutter, einjam 
und verlaffen, vor der Zeit hinwelken mußte, 
wird es hier ihrem zarten jugendlichen Ebenbilde, 
das fie uns hinterließ, beffer ergehen?“ 

„Was fürchten Sie denn eigentlich für mich 
von meinem Water? lieber Erneſto!“ ermwiederte 
Gabriele. „Welches Opfer kann er denn von mit 
fordern? Doch Feines, als Das der gefelligen Freu: 
den und meiner Zeit, Die ich ohnehin von nun 
an einzig ihm weihen muß; ich habe ja nichts an- 
ders, Das ich ihm Darbringen könnte. Berubigen 
Sie fih. Das hohe Beifpiel meiner Mutter 
leuchtet mir vor auf der Bahn, die ic) betrete. 
Sie ſagen: ich gleiche ihr. D laſſen Sie mich 
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in Allem ihr. immer ähnlicher werden, felbft in. 
ihrem. Geſchick, wenn es ſeyn muß, denn mas 
kann ich Höheres wünfchen, als zu ſeyn wie 
ſie war, * 

„Nun fo fegne dich Bott, Du reines Wefen! 
und behüte Dich. vor gar zu großer Verfuchung, 
dich ſelbſt zu vergeffen !* rief Ernefto, und drückte 
jum erfien Mal Gabrielen an feine Bruf. „Nur 
noch den einzigen Troft gewähren Sie mir, um 
ven ich jetzt Sie bitte, und ich will ruhig feyn,“ 
feßte er hinzu, „Verſprechen Sie mir feierlich, 
ohne meinen Rath, ohne mein Mitwiffen feinen 
Shre Zukunft beftimmenden Schritt zu thun. 
Verſprechen Sie es mir,: Gabriele! wenn Sie 
toirflich glauben, Daß ich irgend Danf um Sie 
derdiene; verfprechen Sie es mir, ich muß, ich 
muß diefes Verfprechen von Ihnen erflehen, ee 
jivingen, genug ich muß es. erhalten. * 

„Ich begreife Sie nicht, Erneſto! wahrlich 
th glaube, .diefe Dunkeln Umgebungen, dieſe 
ſchwarzen Felſen erfüllen ihre Einbildungskraft mit 
grauenvollen Bildern,” fprach. freundlich Gabriele, 
indem fie ihre Nechte.in Erneſto's Dargebotene Hand 
legte. „Bier haben Sie mein feierliches Ver: 
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ſprechen, wie Sie es wünſchen. Es bedurfte deſſen 
nicht, denn. wie koͤnnte ich ohne den Nath mei: 
nes einzig treuen, erfahrnen Freundes irgend et: 
was Wichtiges für mich entjcheiden, fobald ich fo 
glücklich bin, ihm im meiner Nähe zu wilfen. 
Sch ehre und liebe meinen Vater, wie es Die 
Pflicht Dem Kinde gebeut, aber ich Fenne ihn we: 
nig ; ic} habe mic) nie in meinem Leben vertrauend 
ihm genaht. Sein ernftes, Ehrfurcht und Ge- 
horſam gebietendes Anſehen fchrecfte mich ftets 
von ihm zurück, und diefer Eindruck iſt bleibend. 
Aber deshalb rührt es mich eben fo unbefchreib- 
Lich, Daß er gerade jet, da ein Unheil ihn traf, 
fi) meiner erinnert und meine Gegenwart ver: 
langt. Wenn ich mir denke, daß er geftorben ſeyn 
fönnte, ohne mid) wieder gefehen zu haben, Dann, 
Erneſto! dann fühle ich erſt vecht lebhaft das 
Glück noch für ihn thätig feyn zu fünnen, ich er— 
faufe es mit feinem Opfer zu theuer. Das Ge: 
fühl eines Kindes, welches nicht mit dem Bewußt— 
ſeyn am Grabe der Eltern fteht, nad) Kräften alles 
für fie gethan zu haben, muß entfeglich ſeyn.“ 
Schweigend reichte Erneſto ihr die Hand, 
um fi mit ihr dem Eifenhammer wieder zuzu= . 
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wenden, mo ſchon alles zu ihrer Abfahrt bes 
veit war, 





Zu Gabrielen’s großer Verivimderung war 
der neu gefundene Better, Mori von Aarheim, 
der Erfte, der ihr in der dunkeln Vorhalle ihres 
väterlichen Schloffes entgegen kam. Er bemill: 
fommte fie mit einem Wortſchwall, Der fich fogar 
beim babyloniſchen Thurmbau hätte füglich hören 
laffen können, auch Erneſto ward mit ungeheu- 
chelter Freue von ihm empfangen, und überhaupt 
zeigte fein ganzes Benehmen, wie höchſt erwünſcht 
ihm die endliche Ankunft der Erwarteten fey. 
Dennoch fiel es deshalb Ddiefen nicht weniger auf, 
ihn bier, und zwar im der Cigenfchaft eines ge: 
bietenden Herrn zu finden. Als folcher beeiferte 
er fi, Ernefto ein Zimmer anzımveifen und lud 
ihn dringend ein, Doch ja recht lange zu veriei- 
fen. Befonders feßte er Frau Dalling, die ihn 
gar nicht kannte, in Erſtaunen und in ®er- 
legenbeit. 

Seine Gegenwart im Schloffe des Barons 
war indeffen auf fehs gewöhnlichen Wege ber: 
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beigeführt worden. Nächft feiner Vorliebe fir 
fremde Sprachen und neue Erfindungen, befchäfs 
tigte er fich fehr gern mit Nachforfcehungen über 
die urfprüngliche Bildung der Erde, und befaf 
in der That nicht gemeine geologifche Kenntniffe, 
Sr hatte ſich längft vorgenommen, Tas Gebirge, 
in deffen Mitte Schloß Aarheim liegt, mit Hin; 
ficht auf diefes fein Lieblingsfach zu bereifen, umd 
wollte auch bet der Gelegenheit feinen Verwandten 
einen Befuch abftatten; Das zufällige Zuſammen— 
treffen -mit Gabrielen in Karlsbad beſtimmte ihn, 
diefen Plan fogleich auszuführen, Nach einem 
Aufenthalt von nur wenigen Stunden in Eger, 
eilte ee, fich in die Nähe von Schloß Aarheim zu 
begeben, und fein wiffenfchaftliches Forfchen hatte 
ihn in nicht gar zu große Entfernung yon der 
Burg feiner Ahnen geführt, als ihm die Kunde 
son dem: Brande daſelbſt zu Ohren fam, und 
jivar Durch das Gerücht bis ins Ungeheure vers 
größere, Er mußte fürchten, dort feinen Stein 
mehr auf dem andern zu.finden, es war. alfo 
ganz natürlich, daß er fo fehnell als möglich fich 
binbegab, theils um dem Baron beizuftehen, 
theild um zu retten, was mod) zu retten fep, 
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und wenigſtens raubbegierigen Händen das zu 
entreißen, ivas Die Ylammen ns gelaffen ha⸗ 
ben mochten. 

Frau Dalling war ſchon auf dem Wege nad) 
Karlsbad, ale Morig von Aarheim im Schloffe 
anlangte. Er fand die Zugbrücfe heruntergelaffen, 
das äußere Thor, fo wie auch alle inneren Thüs 
ren: des Gebäudes, flanden meit offen und ein 
Schwall von Menfchen drängte fich Durch Diefelben 
und auf den Treppen, hinaus und hinein, hinatıf 
und hinab. Niemand fchien den Neuangefomme- 
nen: zu‘ bemerken, ex folgte dem Schwarm ver 
Hineinftrömenden und gelangte fo in das Zimmer 
des Barons. 

Schweigend faß dort die hohe düftre Greifen- 
geftalt auf. einem großen altväterifchen Lehnſtuhl 
dicht am Fenſter, den flarren Blick auf die Brand⸗ 
ftätte feft geheftet, kaum noch einem lebenden Wefen 
mehr ähnlih. Ein Paar alte Diener, ſchweigend 
wie ihr Gebieter, fehienen bei ihm Wache zu halten. 
Der Baron bemerkte Morigens Eintritt eben fo 
wenig, als er die Menge unverfchämter Neugies 
tiger zu bemerken ſchien, die unabläffig bei ihm 
auss und eingingen. Er faß immer gleich finfter 
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ımd gleich regungslos da, wie Die alten grauen 
Standbilder auf den Gräbern feiner Ahnen. 

Des Baron nächte Verwandter mußte bei 
diefem Anblick Die Verbindlichkeit fühlen, hier thätig 
einzutreten. Sein erftes Thun war, fich deſſen 
Dienern zu erkennen zu geben; mit ihrer Hülfe 
die fremden Zudringlichen auszutreiben, einen Bo— 
ten nad) einem gefchicften Arzt in Das nächte 
Städtchen zu fenden, und dann die Thore zu 
ſchließen. Diefes vollbracht, begann er, fich der 
Pflege und Wartung des Barons felbft eifrig an- 
zunehmen, svobei feine Vorliebe für neue Erfin- 
dungen wieder eine glänzende Gelegenheit fand, 
fi) zu zeigen. Diefe, und feine. den Bedienten 
beinahe ganz unverftändliche Art fich auszudrücken, 
führten freilich manchen Mißgriff herbei, Doch Die 
baldige Ankunft Des, Arztes verhinderte wenigflens 
jedes Unheil, welches Hätte entflehen können. 

Nuhe, Stille und flärfende Mittel verhalfen 
. dem Baron in unglaublich kurzer Zeit zur völligen 
Beſonnenheit. Verwundert erblickte er bei feinem 
Erwachen ven ihm fo lange ganz unbekannt ge- 
bliebenen Verwandten, und obendrein mit einer 
Art Autorität um ihn gefchäftig, welche fich von 
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felbft auf deſſen früheres Nichtbemerktiwerden ge- 
gründet hatte. 

Der Baron fand in Er fonft fo bitter Ge— 
haßten jetzt den einzigen Menfchen, welcher fich 
feiner angenommen hatte, während er unfähig 
war, fich felbft zu helfen. Alle feine übrigen Um— 
gebungen waren ihm faft nicht minder fremd als 
diefer neue Ankömmling, denn feit Jahren hatte 
er mit feinem von feinen Dienern gefprochen, aus⸗ 
genommen mit Frau Dalling und Franz. Jene 
war abivefend, Ddiefer todt. Mori von Aarheim 
überhob ihm jeder Nothivendigkeit irgend eines _ 
Verkehrs mit andern Menfchen, der Baron fühlte 
dies als. mwohlthätig und bequem; gern, wenn 
gleich nicht dankbar, ließ er es fich ſchweigend 
gefallen, und fein Agnat behielt die Freiheit, 
von ihm ungeftört, alles im Haufe einftweilen 
nach eigner Anficht zu ordnen. Nur als vdiefer, 
durch ſchweigende Nachficht Dreift gemacht, einft 
dem Baron einen Plan zum Wiederaufbau des 
zerftörten Flügels vorlegen wollte, da gerieth der 
Greis in eine furchtbare Aufwallung. Seine zür- 
nenden Augen fehienen Feuer zu fprüben, feine 
grauen Locken fich zu flräuben, feine ohnehin fehr 
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Groͤße, während er laut und mit donnernder Stimme 
in ganz unverfländliche Flüche und Verwünſchun—⸗ 
gen ausbrach. Halb todt vor Schrecfen und Angfl, 
packte Mori feine Pläne zufammen, fuchte den 
Baron Durch das Verfprechen zu beruhigen, Diefen 
Punkt nie wieder zu berühren, und tröftete fi) 
im Stillen mit der fichern Ausficht, ſpäteſtens in we⸗ 
nigen Sahren bier bauen und einreißen zu können, 
ohne irgend Jemand darum zuvor befragenzu müffen. 

Während Moriß fogleich nach der Ankunft ver 
Retfenden den armen Ernefto mit einem unerträg 
lichen Wortſchwall in dem ihm-angemwiefenen Zim⸗ 
mer peinigte, ſchlich die zitternde Gabriele am 
Arm ihrer Dalling bis an die Thüre des Gemachs, 
in welchem ihr Vater fich befand. Frau Dalling 
trat allein zu dem Baron herein, um vom Erfolg 
der Reife ihm Rechenfchaft abzulegen und ihn auf 
Gabrielen’s Ankunft vorzubereiten, doch er ließ 
fie nicht zum Worte fommen. „Gabriele!“ ‚rief 
er mit gebietendem Ton, „Gabriele! Bebend mit 
ausgebreiteten Armen, überfchritt dieſe auf: den 
Ruf die Schwelle. in grüßlicher Schrei des Bas 
sons feſſelte fie an der Stelle, auf welcher fie 
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fland. „Du!“ rief er, „du was will du von 
mie!“ „Sie befahlen ja das Fräulein Gabriele, * 
fprach leife und zitternd Frau Dalling. Der Baron 
athmete tief auf; „es ift Gabriele,“ fprach er, 
fich felbit beruhigend, und blickte nach der Thüre, 
wo dieſe noch immer bleich und bebend in höchfter 
Unentfchloffenheit ftand. Aber fein Blick war ſcheu, 
die Hand zitterte, mit der er ihre winkte näher 
ju treten, und feine £ippe bebte, indem er fie zu 
fich rief. Gabriele eilte herbei und kniete neben 
ihm bin. „Steh auf! du bift wohl erfchrocen ?* 
forach der Baron, und bemühte fich‘, mild zu ers 
ſcheinen. „Steh auf, ich erkannte dich nicht gleich. 
Sch glaubte, Du wärſt — ich hielt di für — 
für etwas — für Jemand anders. Steh auf, gib 
mir die Hand. — Du bift gewachſen, wie es mir 
jeheint, du bit — Du gleicht fehr deiner Mutter! 
ruhe aus, geh’ zu Bette, morgen, wenn ich aufs 
geftanden bin, gleich nach dem Frühftück laſſe ich 
dich rufen. Dann fprechen wir uns, jeßt geh! 
Seh, mein Kind!“ fprach er endlich und wollte 
lächeln, aber die flarren Muskeln verfagten ihm 
den Dienft, und fein Geficht verzog fich wunderlich. 
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Am andern Tage war Gabriele fchon mit Son: 
nenaufgang bereit, vor ihrem Vater zu erfcheinen, 
aber Der Nachmittag ging vorüber , der Abend nä- 
herte fich, und noch immer ward fie nicht zu ihm 
‚gerufen. Seit er wieder zum Bewußtſeyn gekom— 
men var, blieb er älterer Gewohnheit getreu, und 
lebte nur in der Nacht. 

.. Gabriele hatte volle Muße, an Ernefto’s Hand 


das ‚ganze Schloß zu durchwandern, und au) 


außer demfelben ale. die Plätze im. Garten und 
Wald aufjufuchen, son welchen ihr vor Faum Jah: 
resfriſt Das Scheiden fo ſchmerzlich geweſen. Alles 
war vie Damals. Die Blätter der Bäume began- 
nen fich voth, gelb und braun zu färben, ihre wohl 
gepflegten Blumen: blühten in bunter, hexbftlicher 
Pracht. Ihr zahmes Reh fprang ihr entgegen, 
fie fand ihre Tauben, ihre Vögel, ihre Hündchen, 
alle ihre freundlichen Lieben Thiere wieder; Die 
treue Anhänglichkeit der Leute im Schloffe hatte 
für fie alles gepflegt und ihr aufbewahrt. Alles 
war wie damals, nur fie felbft war es nicht. ‚Ihr 
waren die Freuden ihrer Kindheit im Gewirre 


des Lebens verloren gegangen ; abgefchiedne Geifter - 


mögen fo in Wehmuth den Schauplag Ihres irdis 
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fchen Lebens betzachten, wie Gabriele den ihres 
viel zu früh entfchwundenen Frühlings. Auch 
Ernefto wandelte ſtumm und in. fie) gekehrt an 
ihrer Seite zutrübe Erinnerungen drückten auch ihn 
nieder. | 

„Am beften ift es, ich gebe heute, ich gehe 
jeßt gleich und fuche meine Einfiedelei zwiſchen 
ven Felfen auf,“ fprach plöglich Ernefto, indem 
er mit Gabrielen vor der Schloßbrücke ftand. „Ich 
bedarf der Ruhe,“ fuhr er fort, „ich bedarf der 
Arbeit; bier komme ich zu feinem von beiden, 
Auch kann ich es nicht Läugnen, diefer Vetter Mo- 
riß wird mir allmählich fo Läftig, daß ich fürchte, 
mich einft gegen ihn auf eine Art zu vergeffen, Die 
diefes, bei aller Lächerlichkeit Doch höchft gutmüthige 
Weſen nicht verdient. Und fo leben Sie wohl, 
Gabriele! gedenfen Sie Ihres Verfprechens. Ich 
verlaffe Sie jeßt unbeforgt, denn meine Entfer- 
nung von Shnen iſt zu gering, um irgend einer 
Befürchtung Raum zu geben. Auch werde ich 
ſchwerlich einen Zag vorübergehen laffen, ohne 
Sie zu fehen.“ 

Eine unbefchreibliche Traurigkeit ergriff Ga— 
brielen, indem Ernefto fich zum Weggehen wandte, 
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obgleich fie gewiß war, ihn morgen wieder zu 
fehen. In ihm verlor fie den legten ihrer Freunde, 
gleihfam den Repräfentanten aller ihrer Lieben. 
Ohne je Dttofar’s Namen vor ihm ausgefprochen 
zu haben, mußte fie doch, daß fie Durch ihn, und 
‚ allein duch ihn, von dem Fernen Kunde erhal 
ten fönne, fobald fie es wolle. Die furchtbare 
Macht Des Augenblicks, die fie in ihrem kurzen 
Leben ſchon mehrmals erfahren hatte, fiel. ihr 
ſchwer auf's Herz, indem fie Erneſto fehon tiefer 
unten am Echloßberge wandeln fah. 

„Wenn ich ihn nie wieder fähe! wenn er diefe 
Nacht flürbe, und mit ihm jede Hoffnung, von 
Ottokar Kunde zu erhalten!“ Kaum in Worte ge 
faßt, erfüllte fie Diefer Gedanfe mit unausfprech- 
lichee Angft; ven einer unfichtbaren Gewalt ges 
trieben, rief fie, winkte fie Erneſto ſah noch 
einmal fich nach ihr um, fie flog den Felfen hinab, 
er eilte twieder hinauf ihr entgegen, und beide 
trafen an einem uralten fleinernen Ruheſitz cuf 
der Hälfte des Schloßberges wieder zufammen. 

„Ich möchte in meiner Einſamkeit gern aller 
meiner Freunde recht lebhaft gedenken,‘ fprach 
athemlos undtief erröthend Gabriele, ,‚Die Tante,“ 
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fuhr fie in großer Verwirrung fort, „Aurelia, — 
und — Erneſto! haben Sie feine Nachricht aus 
Rom? 

„Den Tag, ehe wie Karlsbad verließen, ers 
bielt ich Briefe von dort,’ ertviederte Ernefto und 
vermied ed, Gabrielen anzufehen, um ihre Ver 
wirrung nicht zu fleigern. „Aurelia Fräntelt oder 
glaubt zw Fränfeln, die Luft in Rom. fagt ihr nicht 
nu, Sie wird ‚mit ihrer Mutter. den: Winter .in 
Neapel zubringen, tvo es freilich luſtiger hergeht 
als in jenen, der Nemeſis und der Vergangens 
beit geweibhten großen Tempel, in der heiligen Roma, 
deren Andenken mich noch immer fehmerzlich und 
freudig beiwegt. Ottokar führt dort ein fehönes, 
ernfles, der Erinnerung gemeihtes Leben, unter 
den Trümmern 5 — Größe, unter den Wun⸗ 
bern der Kunft, Ihn umgeben die ausgezeichnete 
ſten Künftler, welche er gaftfrei um fich zu ver 
fammeln weiß, Für jegt hindern ihn Gefchäfte 
daran,. die Damen zu begleiten, vielleicht folgt 
er ihnen fpäter nach), wenn das neue Jahr in 
‚jenen glüclichen Zonen den Frühling weckt. 

Annetten’s Stimme erfcholl jeßt fehr aͤngſtlich, 
fie rufte Gabrielen zu dem. Vater und erfparte 
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diefer dadurch die Verlegenheit einer Antivort auf 
Erneſto's Erzählung. Den widerſtrebendſten Ge: 
fühlen bingegeben, ftieg fie, auf Annetten’s Arm 
geftügt, ſtumm und langſam den Felfen hinauf, 
während Ernefto ſich gedanfenvoll abwärts wandte. 

Noch fehüchterner beflommen als in der erften 
Zeit ihres Aufenthaltes bei der Gräfin Rofenberg, 
betrat Gabriele Das Zimmer, in welchem ihr Va— 
ter fie erwartete. Zu ihrem Erftaunen fand fie ihn 
von allen ihren Mappen umgeben. Ihre Sticke— 
reien, ihre Zeichnungen, ihre gefchriebenen Aus: 
züge aus Büchern, ihre Mufifalien, alles lag auf 
einem geoßen Zifche ausgebreitet vor ihm da. Auch 
ihre Laute, ihre Harfe und eimfchönes Fortepiano, 
welches einft ihrer Mutter angehörte, waren ge: 
ftimmt und bereit. Auf des. Barons Befehl hatte 
Frau Dalling alle dieſe Dinge müſſen herbei fchaffen 
laſſen, während Gabriele mit Erneſto fih außer 
dem Schloffe befand. 

Jetzt begann ein fürmliches Eramen, im wels 
chem der Baron mit großer Aufmerkfamfeit und 
Sachkenntniß Gabrielen prüfte. Yon Allem, was 
fie feüher und fpäter erlernt hatte, mußte fie ihm 
Rechenfchaft ablegen, von Allem verlangte er Pro⸗ 
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ben. Sie mußte auf fein, Geheiß in fremden 
Sprachen ihm. vorlefen und mit ihm fprechen, fie 
mußte fingen und auf den verſchiedenen Inſtru— 
menten ſich hören laſſen, welche eben zur Hand 
waren. Ihre Zeichnungen und andre künſtliche 
Arbeiten betrachtete und beurtheilte er ſehr ver— 
ſtändig, und erforſchte auch, wie weit ihr Unter: 
richt in wiſſenſchaftlicher Hinficht- gereicht haben 
mochte. 

Zuerfi wagte es Gabriele nur zitternd, auf 
feine Fragen zu antivorten, doch allmählich ge; 
wann fie mehr Muth. Der Baron äußerte zivar 
feineswegs Durch Worte feine Zufriedenheit mit 
dem, was. fie leiſ fonnte, aber der Eifer, mit 
welchem ex fie prüft Aie Aufmerkſamkeit, deren 
er fie würdigte, bewiefen ihr folche. 

Vier Stunden waren auf dieſe Weife hinge- 
bracht worden, Mitternacht war nicht mehr fern, 
und Gabriele Eonitter fich vor Erfchöpfung kaum 
noch aufrecht erhalten oder Die Lippen regen, wäh: 
vend ihr Vater noch immer unermüder fchien. 
„Run tft e8 genug,“ fprach er endlich, und machte 
mit der Hand eine verabfchiedende Bewegung. 
„Sch weiß jeßt, Daß Du Deine Zeit in der Stadt 
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nicht ſchlecht angewendet haft, Du haft viel und 
vieles gelernt. Sch bin zufrieden mit die. Ruhe 
aus, morgen um Die nämliche Stunde laſſe ich 
dich wieder rufen, bis dahin thue, was Dir gefällt.“ 

Gabriele vermochte es nicht, fich fogleich zu 
entfernen; fie blieb ftehen, als erwarte fie von 
ihm noch ein freundliches Wort, während er, in 
Gedanken verloren, vor fich hinftarrte, Auf ein 
Fleines Geräufch vor der Thüre fah er ih um 
und ward Gabrielen gemwahr, die mit bittendern 
Blicke noch daſtand. „Warum gehft Du nicht? 4 
fragte er, „du mußt die Nächte fchlafen, deine 
Zugend verlangt Dies, meine Zeitordnung iſt micht 
für dich, Und nun genug Grrach er nochmals 
init -gebietendem Ton, un wieder mit der 
Hand, fo daß Gabriele ‚das fehnellfte 
entfernte, um ibm nicht wi g zu erſcheinen. 
An der Thüre begegnete ig von Aarheim, 
der auf des Barons Einladung fam, um jeßt 
gegen Mitternacht bei deſſen Mittagseffen gegen 
—RrW zu ſeyn. 












Ohnerachtet feines unruhigen Hanges zur Thaoͤ— 
tigkelt und ſeiner unermüdlichen Sprechluſt, ſaß 
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Morig von Aarheim dennoch während ter ganzen 
Mahlzeit fehweigend und flumm dem Baron ge: 
genüber und martete nur auf eine Frage von Dies 
ſem, um alsdann durch Antworten ein Gefpräch 
berbei zu führen, daß er fo ohne alle Beranlaffung 
nicht zu beginnen wagte. Des Barons gefpeniti- 
jches, finfteres Wefen fam ihm unbefchreiblich 
grauenvoll vor, und befonders feit jener heftigen 
Scene, die er bei Erwähnung eines Fünftigen 
Schloßbaues mit ihm gehabt hatte, ging er ihm 
gern überall aus dem Wege. Längft wäre er ab: 
gereift, wenn er nicht Gabrielen’s Ankunft hätte 
abiyarten wollen, um das Eigenthum feines Ver: 
wandten Doch nicht wieder ohne alle Aufficht der 
Willkühr der Bedienten zu überlaffen. Seit Ga- 
briele und Frau Dalling in diefer Hinficht feine 
Gegenwart überflüffig machten, hatte er nur auf 
eine Gelegenheit geharrt, fich beim Baron zu be— 
urlauben, um dann fogleich abzureifen. Er hoffte, 
die Einladung für Diefen Abend, Die erfte die er 
erhielt, Dazu zu benußen, und war feft entfchlof: 
fen, gleich am andern Tage einem Aufenthalt zu 
entfliehen, der ihm höchft peinlich zu werden begann. 

Unter gegenfeitigem Schweigen ward Die Mahl 

VII. 23 


— 354 — 


zett ſehr fchnell beendet. .Der Baron fland auf, 
ein Wink von ihm entfernte auf das eiligfle Die 
Bedienten. Auch Morig erhob fich und nahte fich 
dem Baron, um Abfchied zu nehmen, aber dieſer 
fehritt feierlich dem Fenfter zu, nahm twieder in 
feinem thronartigen Lehnfeffel Pla& und heftete, 
wie gewöhnlich, den flarren Blick auf die dun- 
Feln, ihm gegenüberliegenden Trümmer der Brand: 
ftätte. Det Mond war hinter ihnen aufgegangen, 
fein Licht blinfte Durch die hohlen, ausgebrannten 
Senfterlüden, während die in Schatten gehüllten 
halb zerflörten Mauern fcharf und ſchwarz fich 
‘auf dem von leichten Silberwölfchen überzogenen 
Himmel zeichneten. 


Sn höchfter Verlegenheit fand Morig da, und 
wußte nicht, tie er es anfangen folle, um vie 
Aufmerkſamkeit Des Barons auf fich zu ziehen, 
als dieſer von felbft fich nach ihm umivandte. 
„Bleibt!“ vief er ihm zu, indem er gewahrte, 
daß jener fich abſchiednehmend verbeugte! „Bleibt, 
ich habe mit Euch zu reden, Better! feßt Euch 
zu mir, Sch will mein Haus beftellen und dann 
zur Ruhe, denn ich bin müde.“ Morig ſetzte fich 
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erwartungsvoll auf ein Zaburet, Dem Baron ge: 
genüber, Das jener ihm antvies. 

„Ihr feyd mein erfler Agnat, darum muß ich 
an Euch mich wenden,“ fprach der Baron weiter, 
„Unterbrecht mich nicht, ich habe mit Euch zu - 
reden, Ihr könnt mir nichts zu fagen haben, ant— 
mortet nur, wenn ich frage. She feht dort die 
Brandftätte; Das weite Grab! Wißt Ihr, mas 
dort begraben Liegt? wißt Ihr es? Schweigt! 
Antwortet nit. Wie kämt Ihr zu, Diefer Wiffen- 
Schaft! — Doch was Ihr faffen Fönnt, follt Ihr 
erfahren. — Wenn ich todt bin, find dieſe Burg, 
Diefe ‚Güter Euer Eigenthum. Ich binterlaffe 
nichts weiter. Was fonft noch mein war, Liegt 
auch "Dort unter jenem Schutthaufen begraben; 
Gabriele behält nichts.“ 

Mit haftiger Gutmüthigfeit und einem Schwall 
in- und ausländifcher Worte beeilte ſich Moritz 
von Aarheim, den Baron über Das fünftige Schick— 
fal feiner Zorhter zu beruhigen, verfprach, wie 
ein Liebender Bruder für fie zu forgen, fie in 
Schloß Aarheim, oder wo fie fonft wolle, wohnen 
zu laffen, und würde noch lange fortgefprochen 
haben, wenn nicht ein Blick auf den Baron ihm 
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plöglich Die Zunge gelähmt hätte. Schrecklich, 
wie damals, als Moritz des Schloßbanes erwahnt 
hatte, ‚fand der Alte vor ihm da, ſichtbat Fämpfend 
mit. innerlichem Zorn, der konvulſiviſch feine Ge⸗ 
fichtsjüge verzog und ihm die Sprache hemmte. 

„Frecher, eingebildeter Thor!“ brach. endlich 
der Baron mit Donnernder Stimme los. ,, Meint 
Ihr, ‚der. Freiherr Aarheim von Schloß. Aarheim 
bettle bei Euch für feine Tochter? Meint Ihr, 
der lebte echte. Sproß des uralten Hauptſtamms, 
zu deffen Nebenzweigen Ihr die Ehre habt, Euch rech: 
nen zu dürfen, könne von Euch Almoſen nehmen?“ 

Bleich und zitternd ſtand Moritz von ſeinem 
Sitze auf; der Baron war in dieſer Minute wirk— 
Lich furchtbar, doch ſchien er ſich bald wieder zu 
befänftigen. „Ich ſehe,“ ſprach er gelaſſener, „Iht 
habt nicht bedacht, was und zu wem Ihr redetet; 
auch habe ich nicht mehr Zeit zum Zorn.“ Mit 
dieſen Worten: nahm er wieder feinen Lehnſtuthl 
ein und deutete mit einer Bewegung Ver ‚Hand 
dem immer noch bebenden Morig an, fich eben: 
falls wieder zu feßen. 

„She wißt jet, daß ich Euch nicht zu mir 
forderte, um von Euch etwas zu bitten. Ihr habt 
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begriffen, Daß dies nie der Fall feyn kann ? fragte 
der Baron. Moriß bejahte es mit einer ſtummen 
Berbeugung. „Ich bin es, der E uch beichenfen 
will,“ fuhr der Baron fort, „ich biete Euch eine 
föftlich hohe Gabe, vor menigen Wochen noch 


hielt ich fie der Hand eines Fürften werth, und 


eigentlich ift fie es noch. Sch biete Euch Gabrie- 
len, fie fey Eure Gemahlin. Antwortet noch nicht. 
Hört mich aus, ehe Shr redet. Gleich vielen Deut: 
fchen Fürftentöchtern, bringt Gabriele ihrem Ges 
mahl feine Ausfteuer. Mögen Krämer die bequeme 
Berforgung ihrer Töchter mit. Golde auftwiegen, 
das reine edle Blut, Das im Gabrielen’s Adern 
fließt, überhebt fie und ihres Gleichen Diefem elen- 
der Zoll. 

Jetzt fchwieg der Baron und gab feinen Ber: 
wandten ein Zeichen, num ebenfalls das Wort 
zu nehmen. 

Morig verfuchte es, in allen Sprachen Ga— 
brielen's Reize, ihre Talente und fein Glück bis 
zu den Sternen zu erheben. Dann aber tagte 
er es auch, einige befcheidene Ziveifel über fich 
ſelbſt und fein Werthfeyn eines folchen Glücks zu 
aͤußern. Er erwähnte mit der größten Gutmü— 
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thigkeit ſein Alter und ſeine Geſtalt, als welche 
zu. ſolchen Hoffnungen ihn keineswegs berechtigen 
könnten, und ermuthigte fich endlich ſogar zu der 
Erklärung , das ihm dargebotene Glück, fo reizend 
es ſey, dennoch dem Zwange nicht verdanken zu 
tollen. | 

„Niemand wird gezwungen, nichtıShr, nicht 
Gabriele, eriviederte der Baron. „Daß Gabriele 
Schön tft, weiß ich; ich fah in der Welt wenige, 
die in diefer Hinficht mit ihr fich meffen dürften, 
keine fah ich, Die an Geift, Talent, Bildung ihre 
nahe käme. Jetzt, nach vierzig Jahren, bei euer 
bochgepriefenen Kultur, mag das nun wohl. anders 
ſeyn. Auch gebe ich Euch Gabrielen’s Hand nur 
als Erfaß für etwas, das ich von Euch fordern 
will; Die Freiherren von Aarheim waren . immer 
gewohnt, Fleine Leiſtungen groß zu Löhnen. Ga- 
briele wird nur unter der Bedingung die Eure, 


daß Ihe mir bei Eurer Ehre verfprecht, Das zu 


erfüllen, was ich im Moment, da fie für Euch 
fich erklärt, verlangen werde, Ihr dürft es ohne 
Sorgen. Unrechtes, Entehrendes forderte „noch 
fein Freiherr von. Aarheim. Wollt Ihr Diefe Ber 


dingung eingehen? Mori verbeugte: ſich aber⸗ 
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mals fehiveigend, denn aus Furcht, zu beleidigen, 
tagte er es nicht, den Mund zu öffnen. 

Der Baron ward jest fichtbarlich heiterer, es 
war, als beginne die Eisrinde um feine Bruft 
fich zu Löfen. „Vetter, von Euch kann ich nichts 
bitten und nichts annehmen, das feht Ihr wohl 
ein, und Doch muß mein Wunfch erfüllt werden,‘ 
fprach er gemwiffermaßen mit behaglichem Zutrauen. 
„Ss liegt mir mehr daran, als Ihr und die 
Welt zu faffen vermögen. Darum biete ich Euch 
den höchſten Cohn, den ich zu gewähren habe. 
Shr werdet mein Sohn, und unfer alter Stamm 
blüht vielleicht glorreich wieder auf. Um Gabrie— 
len's Verforgung willen thue ich nichts, für fie 
tväre auch ohne Euch geforgt, felbit wenn fie Euch 
verfchmäht, felbft dann!“ Hier verfank der Baron 
‚auf's neue in tiefes Nachfinnen, er blickte unver: 
wandt auf die jeßt vom Monde hell beleuchtete 
Brandftätte, und ward wieder zufehends düſtrer. 

„Habt Ihre nie vom Pirginius gehört? vom 
Römer Virginius?“ fragte er nach einer ziemlich 
langen Pauſe plöglih mit wunderlich heimli— 
chem Ton. > 

Morig von Aarheim eilte, auf diefe Frage 
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bejahend zu anttporten, und verbreitete fich dars 
auf fehr meitläygfig in Zobpreifungen der Heldens 
that des Römerd, Die er höchlich bewunderte *). 
„Ultimo pegno d’ amor ricevi — libertade e morte,“ 
rief er endlich aus. 

„Ich fehe, Vetter! Ihr Habt Euren Alfieri 
recht gut inne,” fprach der Baron, pegno d’ amor 
— libertade e morte. Freiheit und Tod: haltet 
Ihr die wirklich für Liebespfänder, wie Alfieri es 
dem Virginius in den Mund legt?” Mit Diefen 
Worten zog der Baron ein ganz Fleines, herme— 
tifch verfiegeltes Fläſchchen hervor, das er an einer 
goldenen Kette um den Hals bangen hatte. „Li- 
bertade e morte!” rief er, und hielt das Fläfch- 
chen von gefehliffnem Kriſtall hoch gegen das Licht, 
fo daß es in bunten Farben blißte und funfelte. 
„Kennt She den diefen Gottheiten geweihten Lor— 
beer ? bier ſeht Ihr ihn, Die Gelehrfamfeit verleums 
det ihn zwar und nennt ihn falfh. Er iſt der 
echte! wer ihn errungen hat und ihn zu brauchen 
weiß, kümmert fich weder um Kronen noch Kränze, 


*) Nimm das leste Pfand meiner Liebe — 
Sreiheit und Tod, 
Aus Virginia, Zrauerfpiel von Alfieri. 
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und troßt dem Geſchick wie den Gebietern der 
Melt. Virginius war ein Thor, fein blutiger 
Dolch erregt Entjegen. Hier bedarf es nur eines’ 
balfamifch Duftenden Hauches, und Gabriele tritt 
fehmerzlos mit mir die Reife nach; jenem Lande 
der Freiheit an. Nicht blutig, nicht entftellt, 
ihre Hülle bleibt die Zierde der Welt, fo lange 
das Licht des Tages fie befcheint, Die Oberfläche 
der Erde fie trägt.” 

Mit einem Schrei des Entjeßens warf Mor 
ri von Aarheim ſich unmwillfürlich auf den Ba- 
ron und firebte Das Fläſchchen ihm zu entreißen, 
doch diefer hielt: ihn mit ſtarkem Arm ferne von fich. 

„Was wollt She?‘ fprach er mit blißenden 
Augen, „Ihr habt es ja felbft ausgefprochen, 
Libertade e morte, ultimo pegno d’ amor! O ihr 
armen Thoren! Was fteht Ihr denn entzüct vor 
Bildern? was preift Ihr Thaten? was prahlt Ihr 
mit Gefinnungen,, die Euch mit Entfegen 'erfül- 
len, wenn Ihr fie ins wirkliche Leben treten feht? 
Seyd ruhig, ich gäbe Euch gern diefes Fläfchchen, 
denn ich habe mehr dergleichen, wenn fo etwas 
Euch nur anvertraut werden dürfte. Seyd. ruhig! 
Eure Berfon ift ficher, mit Euch hat kein Lorbeer 
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etwas. zu fehaffen. Erfüllt meinen Willen, Ga: 
briele wird. die Euw, obgleich es mir leid um fie 
thut. Ihr wäre befjer, fie ginge mit mir, ohne 
zu wiſſen, wohin die Hand des Vaters fie führt. 
Ein Hauch, und es wäre vorbei mit aller Noth 
und aller Sangenmeile, die fie bei Euch erwarten: 
Doch Lebt wohl, beruhigt Euch, wir fehen uns 
morgen wieder, und nun geht!‘ 





Dleich wie ein Todter, bebend vor innerem 
Graufen, durcheilte Mori von Aarheim die lan— 
gen düſtern Gänge, welche zu feinem Zimmer 
führten. Kein Schlaf kam die ganze lange Nacht 
binducch in feine Augen, . Er blieb angefleibet. 
Unruhig wandelte er auf: und ab und trat jeden 
Yugenbli an das Fenfter, um zu fehen, ob der 
Zag noch nicht zu grauen beginne. In diefer 
Minute blickte er auf zu Gabrielen's Zimmer, und 
ſah, mie der ruhige Schimmer - ihrer Nachtlampe 
das Fenſter ſchwach erhellte; im der nächſten 
horchte er wieder hinaus, ob nicht etwa das Vers 
derben herumfchleiche, . ob nicht leiſe ‚Tritte hoͤr⸗ 
bar würden; doch alles blieb flille und: ruhig. 
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Endlich begann der Himmel, ſich zu röthen. 
Mori fchlich fich auf Die andere Seite des Schlof- 
ſes und ſah nach) den Zimmern des Baron’s. 
Dort erlofehen nach und nach alle-Lichter, zum 
Zeichen, daß fir jenen jeßt auch die Zeit der Ruhe 
berbei füme. Nochmals lauſchte Moriß, und da 
alles immermwährend ruhig blieb, eilte er in den 
Stall, fattelte felbft fein Pferd und pochte fchon 
beim Aufgang der Sonne an die Thüre von Er: 
neſto's befcheidener Wohnung. 

Ernefto’s erfies Empfinden beim Anblick des 
frühen  Befuchs war Zorn über die Zudringlichkeit 
des Läſtigen, Doch als er ihn mäher betrachtete 
und Unruhe und banges Entjegen in feinen ents 
ftellten. bleichen Zügen las, fühlte er fich felbft von 

gleichem Gefühle vorahnend ergriffen. 

Moriß begann fogleich, Das zwifchen ihm und 
dem. Baron Worgegangene zu erzählen, aber fo 
verworren, fo mweitfchweifig, fo feltfam in Form 
und Ausdruf, daß Ernefto dabei in tödtlicher 
Ungeduld zu vergehen glaubte. Und Doch mußte 
er fich faft jeden Umftand des Gefprächs zivifchen 
Morigen und dem Baron mehrere Male wiederholen 

* faffen, Denn: was er vernahm, fehien ihm fo uns 
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glaublich, daß er immer meinte, den ia 
raljch verftanden zu haben. 

Recht ehrlich und treuherzig . bat Morig ihn 
endlich, nach - volfendeter Erzäflung, um Belftand 
mit. Rath und That, zu Gabrielen’s Errettung. 
„Ich. wäre der glücklichfte Menfch, wenn. fie mid) 
heirathen ‚ wollte, * feßte er in feiner gewöhnlichen 
Art zu reden hinzu. „Ich wollte. fie recht gut 
halten , alles wollte ich aufbieten, was ihr Ber: 
gnügen machen fönnte. Sie ift es werth, fie-ift 
wie Milton’s Eva, all softness and sweet attrac- 
tive graee. Ich will auch nicht, Daß fie mich wie 
einen jungen amoroso lieben foll, ils sont passe 
ces. jours de fetes, wo ich dergleichen Prätenflo- 
nen machen fonnte, ich weiß es wohl. Aber gut 
feyn müßte fie mir, umd mir vor allen. Ich 
könnte es nicht. ertragen, wenn fie als meine Frau 
Jemanden lieber hätte als: mich, Auch müßte ich 
fie zufrieden und heiter. fehen. Eine empfindfame 
Dame mit ewigen Thränen in den Augen, eine 
pleureuse. eternelle, will ich nicht um mich haben. 
Sagen Sie ihr das alles, Signor Erneflo, und 
fühlt fie. darin. Feine Abneigung gegen mich, - fo 
biete ich ihr mit wahrer Liebe die Hand, Unglüd: 
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lich aber will ich uns beide nicht machen. Schlägt 
fie mich aus — Eh bien, je m’en consolerai — 
Doch will ich auch dann für fie noch wie für 
eine nahe werthe Verwandte forgen, fie fol nicht 
Noth leiden. Aber wie retten wir fie vor der 
Wuth ihres Vaters, wenn fie mic) ausfchlägt? 
Comment la sauver des mains d’un fanatique eruel, 
qui l’immolera & ses fantaisies? Wollen wir Ga: 
brielen die graufame Gefahr entdecken, in welcher 
fie von Seiten des eignen Vaters ſchwebt? Sig- 
nor Erneflo, reden Sie, ſchaffen Sie Rath, ich 
vergehe vor Angſt.“ 

„Laſſen Sie mir Zeit, Das ganz Unerwartete 
nur zu faſſen,“ ſprach Ernefto, „ich hoffe einen 
Ausweg zu finden. * 

„What shall we do! What shall we do! 
was fangen wir an!“ rief Moriß in höchfter Angft 
und lief, die Hände ringend, auf und ab. „Sch 
bitte, fprechen Sie, ich muß. nach) Haufe, der Ba: 
von fünnte eriwachen und — oh Dio! ih will 
gleich fort, ich will fie hüten, ihre Thüre, fie 
felbft nicht aus den Augen laſſen. Sagen Sie 
mir nur noch mit einem einzigen Wort, was ich 


thun ſoll!“ 
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„Halten Sie zw. jeder. Stunde ‚Pferde. umd 
Wagen bereit, und nun eilen Sie. Ich folge Ih⸗ 
nen fogleich, und gelange auf Dem Fußſteige viel⸗ 
leicht noch früher hin als Sie,‘ fprach endlich 
Ernefto. „Eilen Sie, und hüten Sie fih, Ga— 
brielen. etwas zu. verrathen, am :beften iſt es, Sie 
vermeiden es fogar, mit ihr zu‘ fprechen. - Sie 
fönnen fie und Die Sugänge zu ihr doch im . 
behalten. * 
| „Addio!”. rief Moritz, = eilte in — 

Galopp davon, von Herzen froh, einen Auftrag 
erhalten zu haben, der ihn in Thaͤtigkeit ſetzte, 
und feinem: ängftlichen fruchtlofen Sinnen ein Ende 
machte. Während deſſen durchwanderte Ernefte 
nachdenfend und langfam fein dunkles Thal, um 
den Felfenfteig zu erreichen, welcher in gerader 
Linie zum Schloffe hinaufführt. 

Unwillfürlich verweilte er einige Minuten an 
der alten moosbedeckten Bank, wo er 'beim. erften 
Eintritt in dieſe düſtre Einöde mit Gabrielen ge: 
feffen hatte, Alles, was Damals in. fehiveren, 
trüben Ahnungen vor feinem Geifte ſchwebte, und 
ihn fo ungewöhnlich niederdrüdte, lag jest im 
hellſten Licht der nahen Wirklichkeit vor ihm, und 
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weit furchtbarer, als er es fich hatte denken: Eön- 


nen. Frau von Willnangen’s Worte: „Sie tft 
verloren fich, verloren uns,’ tönten unaufhörlich 
in feinem Innern, während er doch mit aller Anz 
ftrengung feines Geiftes darauf finnen mußte, Ga— 
brielen wo möglich noch zu retten. Die Gefahr, 
welche ihrem Leben drohte, fehien ihm bei weitem 
nicht fo nah und nicht fo groß, als Mori im 
erften Schrecken fie ihm gefchildert hatte. Ihm 
kam fogar der Gedanfe nicht unwahrſcheinlich vor, 
daß der halb wahnfinnige ©reis in einer bei ſei— 
ner Gemüthsftimmung nicht ungewöhnlichen, bos- 
haft» fröhlichen Laune, fich eine Luft Daraus ge— 
macht haben fünne, den armen Mori auf Diefe 
Weiſe in Angft zu feßen. Deſto entfeßlicher aber 
tar ihm die Gefahr, Gabrielen mit einem bei 
manchen achtungswerthen Eigenfchaften, Dennoch 
höchft widrigen, lächerlichen Wefen, auf Lebens- 
lang verbunden zu fehen, Und doc) begriff er 
nicht, wie fie Diefer Verbindung würde entgehen 
fönnen. Woher follte ihr frommes Gemüth Die 
Kraft gewinnen, dem Befehle, vielleicht gar Dem 
Bitten eines Vaters zu widerſtehen, den fie von 
jeher gewohnt war als den unumfchränften Ges 
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bieter ihres Dafeyns zu betrachten? Keine Hoff- 
nung, fogar fein Wunfch einer glüdlichen Zu: 
kunft konnten ihren Muth dazu ftählen, fie ach: 
tete ihre Rechnung mit dem irdifchen Leben für 
gefchloffen, denn fie hatte geliebt. Erneſto hatte 
Gabrielen zu genau beobachtet, um an diefer ih— 
rer Ueberzeugung zu zweifeln. Der Gedanke, Daß 
es mit Bitten, Rathen, Warren ihm Doch viel: 
leicht gelingen könne, fie zur beffern Anſicht des 
wirklich Rechten und Wahren zu bringen und fie 
dadurch zur ftandhaften Weigerung zu ermuthigen, 
gewährte ihm ebenfalls wenig Zroft, denn mie 
ſchauderhaft wurde alsdann doch vielleicht vom ei- 
genen Vater ihr Leben bedroht! | 
Flucht, fehnelle Flucht, blieb der einzige Weg. 
Aber wie die Tochter bewegen, ihren alten Vater 
wider feinen Willen zu verlaffen, und vielleicht 
feinen Fluch auf fih zu laden! Sollte Ernefto 
ihr entdecken, in welcher entfeßlichen Gefahr ihr 
Leben bei ihm ſchwebte? Wahrfcheinlich würde fie 
ihm nicht Glauben beimeffen, und gelänge es ihm, 
fie von der traurigen Wahrheit zu überzeugen, fo 
mußte der Gedanfe an folche Gräuel ihre: ganze 
Zukunft trüben. Wer bürgte ihm dafür, daß 
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Gabriele nicht in einem, Durch Das Gefühl ihres 
Unglüfs eraltirten Augenblif den Tod von Va— 
tershänden ohne Widerftreben annähme! Erneſto 
fannte den Geift unfrer, jedem überfpannten Ger 
fühl günftigen Zeit, welcher der Jugend ſtatt fro— 
ber Thätigkeit, bloß leidende fehmerzliche Sehn— 
fucht als Zweck eines Dafeyns zeigt, dem Das 
innige Wohlbehagen, Die reine Freude am Leben 
mit jedem Tage ſich mehr entfremden. 

In Diefe Ueberlegungen vertieft, war Ernefto 
dem Schloffe fehon ganz nahe gekommen, ohne 
eine andere Auskunft gefunden zu haben, als Die, 
welche fich im erflen Augenblid ihm dargeboten 
batte, die er als zu eigenmächtig verwarf, und 
welche zuleßt Doch ergreifen zu müffen er jeßt bes 
fürchtete. Er nahm fich indeffen vor, erſt die Ue— 
berzeugung zu gewinnen, daß alles wirklich fo fey, 
wie Mori es ihm vorgeftellt hatte, ehe er Anftal- 
ten traf, Oabrielen im äußerſten Nothfall ohne 
ihr Vorwiſſen und ihre Einwilligung vom väter- 
lichen Schloffe fortzubringen, Moritzen follte als: 
dann Die Sorge bleiben, den Wahnfinn feines Ver— 
wandten gefeßlich anerkennen zu laffen und ihn 
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Senefto konnte und mochte es fich nicht vers 
bergen, wie viel er Durch diefen Eingriff in Ga— 
brielen’s Schickfal auf das Spiel feßte; aber er 
fah feine andere Möglichkeit, ihr zu helfen, und 
mußte fogar Davor zittern, daß Zufälligfeiten ihm 
auch diefe vereiteln könnten. 


Moris von Aarheim war bei Ernefto’s Ankunft 
noch eiftig bemüht, fein dampfendes Pferd im 
Schloßhofe herumführen zu laffen, und dem Jo— 
fei Dabei in eigner Perfon unter lautem Demon: 
firiven zu zeigen, tie man in England diefen 
Thieren nach jeder Erhißung den Kopf und die 
Ohren mit einem Tuche abreibe. „Sie fehen, wie 
befchäftigt ich bin,“ flüfterte er geheimnißvoll dem 
eben Angefommnen zu, „fobald ich nur eine Mis 
nute Zeit gewinne, beforge ich die verlangten 
Dferde und Wagen. Uebrigeris fehläft der Baron 
hoffentlich noch mehrere Stunden, und die Cou— 
fine finden Sie mit ihrer Cameriera im Blumen: 
garten. * 

Schön und heiter wie der Morgen trat Ga— 
briele fchon an der Thüre des Gartens ihrem 
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Freunde entgegen. Sie trug eine Vaſe voll ma- 
lerifch geordneter bunter Herbftblumen. Mit der 
Linken drückte fie Die Vaſe fefter an fih, um fie 
nicht Fallen zu laffen, während fie ihm Die Nechte 
zum Willkommen freundlich entgegen veichte. Die 
frifche Herbftluft hatte ihre Wangen höher gerö- 
thet , ihr Muge ftrahlte glänzender, Ernefto glaubte, 
fie noch nie fo veizend gefehen zu haben. Beim 
Aublick des holden Gefchöpfs, das arglos wie 
ein Kind am Nande des Verderbens noch lächelnd 
mit Blumen ſpielte, ergriff ihn ein unausſprech— 
lich mitleidiges Gefühl. Woher follte er Muth 
getvinnen, den rührenten Frieden dieſes ſchuldloſen 
Mefens Durch feine Warnung zu flören, den mil: 
den Glanz Diefes hellen Auges zu trüben? Es 
ward ihm , als fey er ſelbſt im Begriff, eine fre— 
velhafte That zu üben, als würde er mitfchuldig 
an ihrem LUntergange, wenn er jeßt fpräche. Vor 
ibrem ruhig fchönen Anblick verlor er ſelbſt für 
den Moment den Glauben an die obwaltende Ge: 
fahr, und feine fonft fo Elare Befonnenheit mußte 
der mächtigen Sprache feines Herzens einftweilen 
weichen. 

Eeit ſie von Frau von Willnangen fich ge: 
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trennt hatte, war Gabriele noch nicht fo Fröhlich 
gewefen. Ihr Herz ſchwamm in Wonne bei der 
Erinnerung an die theilnehmende Art, mit der 
ihr Vater am geftrigen Abend fich mit ihr befchäf- 
tigt hatte, Sie war entzüdt, wenn fie feiner 
deutlich ausgefprochenen Zufriedenheit mit ihrem 
bisherigen Streben gedachte. Freude macht ge- 
ſchwaͤtzig; wortreicher als jemals erzählte daher 
Gabriele ihrem Freunde jeden Fleinen Umſtand 
des vergangnen Abende, und ſuchte auch: ihm 
ihre eigne Ueberzeugung mitzutheilen, daß fie von 
nun an immer höher in der Gunft ihres Va— 
ters fleigen, ihm immer nothivendiger werden 
müjfe und würde. 


Ernefto hingegen ward immer muthlofer, im; 
mer unfähiger, ihr das Entfegliche zu verkünden, 
je länger er den fröhlichen Ergießungen ihres 
reinen Herzens zuhörte. Cr litt unbefchreibliche 
Qual bei dem Gedanken, fie aus ihren Träumen 
von einem heißerfehnten Glücke zum Elend ers 
wecden zu müffen. Schonend fie und fih, ver 
fhob er es von Stunde zu Stunde, Denn jede 
Minute, während welcher er noch fchwieg, war, 
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feiner Ueberzeugung nach, ihrer künftigen traus 
rigen Zufunft abgemwonnen. 

So fam die Zeit Des Mittagsmahls heran. 
Der Gerichtsdireftor war diesmal Dabei gegen- 
fdärtig, denn der Baron hatte ihm zum heutigen 
Abend auf das Schloß einladen laffen. Und auch) 
obne Diefen würde das Beifeyn der Bedienten 
und felbft Moritzens Gegenwart jede freie Mit: 
theilung während der Mahlzeit unmöglich gemacht 
baben. 

So ganz widerwärtig, wie heute an dem Elei- 
nen Zifche Dicht neben Gabrielen, war Mori 
noch nie ihrem Freunde erfchienen; fein Läppifches 
verftecktes Winken, fein geheimnißvoll feyn follen- 
des Fragen, feine Anfpielungen, mit denen er 
Ernefto, fo lange die Mahlzeit währte, zu vers 
folgen nicht aufhörte, machten ihn ganz unerträg- 
lich, und dieſer war deshalb herzlich froh, ale 
endlich Die Zafel aufgehoben ward, und er mit 
Gabrielen fich wieder allein fah. 

Die berbftliche Sonne fenkte fich ſchon dem 
Selfen zu, die Stunde der früh eintretenden 
Dämmerung nahte heran, und Ernefto fühlte mit 
bitterm Schmerz, daß es jegt nicht möglich ſey, 
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länger zu fchweigen. Um Gabrielen zu fchonen, 
duch wohl um felbft Muth zu getvinnen, wen— 
dete er zuerft Das Gefpräch auf Sabrielen’s Ver— 
hältniß zu Mori von Aarheim, als Lehnerben 
ihres Vaters, und machte gleich die Entdeckung, 
dag fie durchaus feinen Begriff Davon habe. Al: 
les, was er ihe darüber zu fagen für gut fand, 
machte auch weiter keinen Eindruck auf fie, als 
daß es fie an die Zeit erinnerte, im welcher ihr 
Vater nicht mehr ſeyn würde, und fie —— 
ernſter und trüber ſtimmte. 

„Behalte ich doch Sie, meine Willnangen 
und meine Auguſte, wenn Gott meinen Vater zu 
fich ruft, dazu Genügſamkeit und Freude an wohl: 
geordneter Thätigfeit , diefe Güter kann fein Ges 
feß mir rauben,“ fprach endlich Gabriele. „Möge 
mir das Glück, meinen Vater zu pflegen‘, recht 
fange gegönnt werden! fommt aber Die Zeit, wo 
ich ihn zu verlieren beftimmt bin, fo weiß ich, 
dag meine Freunde fih um mein. fünftiges Fort⸗ 
fommen auf dem Lebenswege weit mehr kümmern 
werden als ich ſelbſt.“ 

„Auch ich wäre um ihre Zukunft unbeforgt, -. 
theure Gabriele! wenn nicht Die Pläne Ihres 


— 375 — 


Vaters mich beängftigten,“ erwiederte Ernefto ; 
„dielleicht entdeckt er fie Ihnen heute noch.“ — Ein 
eintretender Diener unterbrach ihn mit der Nach— 
richt, Daß der Baron Gabrielen fogleich zu ſpre— 
chen verlange, Ernefto ward bleich wie ein Ster: 
bender. 

„Beinahe zivei Stunden früher als geftern ! 
Sehen Sie wie er allmählich meine ©efellfchaft 
lieb gewinnt?“ rief frohlockend Gabriele, und 
bemerfte nicht, in welcher Zotesangft ihr Freund 
vor ihr fland, bis fie im Forteilen fich von ihm 
feſt gehalten fühlte. | 

„D Gabriele!“ rief er, „Sie wiſſen nicht! 
armes, unglückliches Kind! Sie wiffen nicht, wem 
Sie entgegen gehn, was Sie erwartet! Worauf 
ich langſam Sie vorbereiten wollte, muß ich jeßt 
Shnen ohne Milderung eilend zurufen. Ihr Va— 
ter will Sie vermählen, er will das Unglaublichfte, 
er will an Moris vor Yarheim Sie vermählen, 
aerade wegen jener Familienverhältniffe, die ich 
eben Shnen zu erklären begann. Moritz felbft 
entdeckte mir Dies, er gab mir den Auftrag, Sie 
vorzubereiten, er ift zu gutmüthig, um Sie dem 
Zwange verdanken zu wollen,“ 
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Gabriele ward bleih, fie zitterte, fie vers 
ftummte einige Minuten lang, doch mußte fie 
fih bald tieder zu faffen. „Dank! Dank Ih: 
nen, Ernefto, für Ihre Warnung!“ fprach fie, 
„jest aber laffen Sie mich, ich Darf meinen Water 
nicht länger auf mich warten laffen. Sch. hoffe, 
diefe Gefahr foll an mir vorüber gehen, ich werde 
meinen Vater gewinnen, er fol ohne mich nicht 
leben können, er- fol mich lieben lernen, dann 
wird er mich nicht verftoßen wollen.“ „Gabriele!“ 
rief Ernefto in böchfler Angft, und eilte neben 
ihr ber, die fchnell Die langen ©allerien Durch: 
ftreifte, um zu den Zimmern ihres Vaters zu ges 
langen. — „Gabriele! nur einige Worte noch). 
Gedenken Ste Ihres Verfprechens im Felfenthal, 
ehren Sie diesmal meinen Rath. Erzürnen Sie 
Shren Vater nicht Durch Weigerung, menn er 
Shnen feinen Willen Fund thut, um Gotteswil- 
len nicht. Bitten Sie um Bedenkzeit, hören 
Sie mich? um Bedenkzeit. Geloben Sie es mir, 
um Bedenfeit zu bitten, ohne irgend eine Ab- 
neigung gegen feinen Willen zu äußern, oder ich 
dringe mit Ihnen in fein Zimmer, werde dann weiter 
daraus was da wolle; feßte er wie außer fich hinzu. 
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„Erneſto, wie fürchterlih find Sie!‘ rief 
Sabriele, und ftand einen Augenblick ftill, ihn bes 
trachtend, Sie ſah Thränen in feinen Augen 
glänzen, fie gewahrte den Ausdruck des ängftlich- 
ſten Mitleids, der höchften Unruhe in allen feinen 
Zügen. „Sch fehe es,‘ fprach fie tief bewegt, 
„ich fehe es, Ihrer Angft um mich liegt noch ein 
Geheimniß zum Grunde, das Sie mir nicht ent— 
deefen wollen. So bleibe es mir denn verborgen, 
ich ehre Ihre Gründe, es mir zu verfchteigen 
und traue Ihrer Freundfchaft. Sch gelobe, Ihrem 
Rathe zu folgen, meinen Vater nicht Durch Wi- 
derfpruch zu reizen, ihn um Bedenfzeit zu bitten, 
Darf ich nun hoffen, Sie beruhigt zu haben? 

Ernefto vermochte vor innerer Bewegung nicht 
ihr zu antworten, Die dunfeln Mauern von 
Schloß Aarheim übten ohnehin an ihm eine Zau— 
bermacht aus, welche feine Geiftesfraft lähmte. 
Er mwähnte Dort noch Auguftens Eeufzer zu ath— 
men, die einft ungehört hier verwehten; ferne 
Zöne umfchwirrten ihn wie der Wiederhall ihrer 
längft verflungenen Stimme, und ihre holde Ge— 
ftalt fohien ihm aus jeder Ecke entgegentreten zu 
wollen, Bei dem fehwachen Schimmer einer ein= 
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famen Campe In der hochgemwölbten düftern Gal— 
lerie, in welcher Gabriele mit ihm fich befand, 
war es ihm, als fähe er plößlich neben ihr den 
Geiſt ihrer Mutter; er bebte ergriffen zurück, im 
nämlichen -Augenblick öffnete ſich die Thüre vom 
Vorzimmer Tes Barons, in Deren Nähe fich beide 
befanten, und fchlug. Flingend hinter Gabrielen 
zu, fobald diefe die Schwelle überfihritten hatte. 

Ernefto wollte ihe nach, um wenigftens, wenn 
auch durch eine ziveite Thüre von ihr getrennt, 
in ihrer Nähe zu bleiben, aber er hörte die Stimme 
des Barons, der feiner Tochter gebot, ihm in 
fein Zimmer zu folgen, und dann den innern 
Niegel vorſchob. Auf Flügeln der Angft Durch: 
eilte Ernefto jeßt swieder Die Gallerien, um Frau 
Dalling aufzufuchen, ihr alles zu entdeden und 
dann wo möglich mit ihrer Hülfe ein Mittel zu 
finden, der gefürchteten Unterredung zwiſchen Na: 
ter und Tochter ungefehen beizumohnen. 


Teftlich gekleidet, geſchmückt mit allen Zeichen 
ehemaliger Würden und Ehren, war der Baron 
feiner Tochter bis an die Thüre des Vorzimmers 
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entgegen gefommen, Die er, tie fchon erwähnt 
ward, hinter ihre verriegelte. Dann fchritt. er 
feierlich. vor ihr her, nahm.: feinen gewöhnlichen 
Dia im Lehnftuhl am Yenfter ein, und winkte 
ihr ſchweigend, fich auf ein Taburet m gegen: 
über zu feßen. 

Der Eindruck, welchen ſeine ganze Geſtalt 
auf ſie machte, war heute noch imponirender als 
ehemals, Der Baron ſchien ſogar größer als ſonſt, 
und der verfteinerte Ernft aller feiner Züge be» 
Eemmte ihre Bruft und raubte ihr den Athem. 

„Ich wiederhole die ſchon geftern dir ertheilte 
Zuficherung meiner Zufriedenheit mit deinen in 
der, Stadt‘ ertvorbenen Kenntniffen,“” hob der Bas 
ron nach einer ziemlich langen Paufe an, „fle ha: 
ben: mein Erwarten übertroffen. Wer fo fleißig 
war‘ wie du, hatte wahrfcheinlich nicht Zeit, Thors 
heiten zu begehen. Daher hoffe ich, daß fein 
inneres Hinderniß dich abhalten wird, meine Wins 
ſche zu erfüllen, und daß du au neben fo vie: 
lem andern gelernt haft, Findlichen Gehorfam zu 
üben. Sch bin entfchloffen, dich. meinem Lehnger: 
ben, Mori& von Aarheim, zu vermählen, doch. habe 
ich ihm verfprechen müffen, es Dir frei zu flellen, 
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feine Hand auszufchlagen. Entſcheide aljo ohne 
Zwang: ob du meinem Willen folgen willſt oder 
nicht, fo wie du glaubft, Daß es recht fey.“ 

Der Baron ſchwieg, und Gabriele firebte ver 
gebens, ihre zitternden Lippen zur Antwort zu 
bewegen. . Einige Minuten vergingen im ſchwei— 
genden Kampf mit ihrer innen Angſt. „Ente 
fcheidel * rief endlich der Baron mit. flammen- 
den Augen, und richtete fich hoch in Die Höhe, 

„Mein Vater,“ . flammelte Gabriele, „tie 
kann ich ſo ſchnell — ich flehe nur um Bes 
denkzeit.“ 

„Bedenkzeit!“ wiederholte der Baron, und 
ließ ſich langſam wieder nieder. „Bedenkzeit! 
Thoren, Schwächlinge bedenken ſich. Der Tapfre, 
der Weiſe, wiſſen gleich, was fie wollen oder 
müſſen. Doch du biſt ein Mädchen, und dieſe 
Alfanzerei war ſchon vor vierzig Jahren unter 
euch Mode, wunderbar, daß ſie in der langen 
Zeit nicht wieder abfam. . Nun, es ſey — Du 
haft Bedenkzeit, bleib ſitzen, bedenke dich.“ 

‚Seiner Gewohnheit gemäß wandte fich der 
Baron nach der Brandflätte, eine bange Viertel— 
ftunde verging, während welcher Gabriele es nicht 
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wagte, fich zu regen. Endlich kehrte fich der Ba⸗ 
ron mit fragendem ernflen Blick ihr wieder zu: 

„Vater!“ rief fie und bob flehend Die Augen 
vol erflarrter Thränen zu ihm auf, „Water, ich 
brauche Feine Bedenkzeit. Bei Ihnen will ich 
bleiben! Ihnen allein widme ich mein Lehen, Sie 
pflegen will ich, Ihnen dienen, Feine andre 
Pflicht erkennen, als. jedem Shrer NR zu⸗ 
vorzukommen!“ 

„Und weigerſt dich dennoch, den —* wel⸗ 
chen ich ausſprach, zu erfüllen?“ erwiederte der 
Baron und durchbohrte ſie faſt mit ſeinen glühen- 
den Augen. 

„Nein, o nein, mein Vater!“ erwiederte ſchnell 
Gabriele, „ich bitte Sie nur, mich nicht zu ver— 
ſtoßen. So lange ich lebe, iſt Ihnen mein Da— 
ſeyn geweiht. Ich kann mich nicht entſchließen, 
einem Andern anzugehören als meinem Vater, 
ich fühle einzig den Beruf, um Sie zu ſehn, fo 
lange mir Gott Ihr Leben erhält; was fpäter 
aus mir wird, macht mir Feine Sorge, 

„Auch mir follte es Feine machen — beſſer 
ware es, wenn“ — murmelte der Baron nur halb 
hörbar vor fich hin, Dann verfanf er wieder in 
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tiefes Nachdenken. Abermals vergingen einige 
flumme Minuten, Dann wandte er fich ylöglich 
wieder zu ©abrielen. 

„Höre mir aufmerkſam zu,” fprach er. „So 
viel Du Davon zu faſſen vermagft, will ich Dir Die 
Gründe entwickeln, welche mich beflimmen, dieſe 
Verbindung zu wünſchen. Hernach entfcheite, 
Forderft du dann noch Längere Bedenkzeit, fo fep 
fie Dir im Voraus gewährt. Höre mich jet. 

Unermüdetes Forſchen, Streben, Arbeiten 
war mein Leben, fo lange du athmeftz die Nacht 
mir Tag. Ich habe Schreifen getroßt, Gefahren, 
bei deren bloßem Namen dein jugendliches Blut 
in den Adern erflarren müßte. Meine Umgebun: 
gen waren — Mein Umgang war — Nein, ich 
will deine Sinne nicht Durch die Namen jener 
Schrecklichen verwirren, ich will Dich nicht Dem 
Wahnſinn zuführen. Ich fehtweige von dem, was 
ich that, was ich litt, was ich überwand. Für 
dich, Gabriele, für Dich! Dich wollte ich erheben, 
dich erhöhen zur Ölorreichften unferes alten Ges 
fchlechts! Hoch über alle jene edlen Frauen deiner 
Ahnen, deren lange Reihe der edelſte Schmud 
unſers Haufes ift. 
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Hier ſchwieg der Baron wieder einige Minu: 
ten lang, Gabriele wagte es nicht, fich zu regen. 
Dann fuhr er mit faft tonlofer Stimme fort: 
„Die doppelte fehuppige Schlange, deren gekröntes 
Haupt in vother Erde fi) birgt, war mein, Die 
Königin ruhte in ihrer Kammer , der Nabe wan- 
delte fich zum hHochfliegenden Aar, und ernährte 
den, in ihrem Schooße fehlummernden grünen Lö— 
wen, es nahte fi) der Alte, der zmwifchen den 
Bergen geht, Die rothe und Die weiße Lilie prang— 
ten in feinen Händen, — Da — da — fort mit 
der Erinnerung, wie alles vernichtet ward,” rief 
der Baron feßt laut und fürchterlich, „fort — es 
ward vernichtet. Weh mir! ich vergaß den Fluch, 
der auf ver fünften Zahl ruht, feindliche dunkle 
Mächte, auf mein Verderben lauernd, ireten mich. — 
Freundliche zürnten mir — Verloren — verloren — 
verloren iſt Das große Spiel.“ 

Mit gefchloffenen Augen lehnte fih der Baron 
jest in feinen Lehnftuhl zurück und lag regungs: 
los da. Gabriele war vor ihm auf die Knie bins 
gefunfen; fie blicfte in fein farblofes Antlig, auf 
feine grauen Haare, welche fpärlich Die eingefall- 
nen Schläfe umgaben, fie fah die tiefliegenden 
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geſchloſſenen Augen in ihren weiten Hoͤhlen, von 
den überhängenden ſchneeweißen Augenbraunen be— 
ſchattet. Er gli) fo ganz einem Todten, daß 
der Gedanfe fie graufend überfiel, er könne in 
diefem Momente geftorben feyn. 

„Mein Vater, mein Vater!’ rief fie, und 
wagte es, leife feine Hand zu berühren; da rich- 
tete er, gleich einem Erwachenden, fich wieder auf. 

„Du weinft?‘ ſprach er, „Du zitterfi? weißt 
du warum? mwovor? Dann blickte er fie eine 
Weile ſtarr an. „Ich Iefe in deiner Seele,‘ fuhr 
er fort, „Du glaubft, ich fey wahnfinnig, weil 
du meine Reden nicht verſtehſt. Du irrſt, hohe 
Meisheit liegt hinter dieſen Bildern, aber ihr hört 
nur, und vernehmt nicht, eure Sinne hält 
Wahn befangen. Die Vergangenheit enthüllte ich 
dir, fo weit ich es durfte. Die Gegenwart, — 
tritt ber zu mir ans Fenfter, blicke hinaus, dort 
liegt fie, dort in Trümmern, Was Ddiefe decken, 
bleibe ewig verborgen. Fluch der Hand, die es 
wagt, dieſen Schutthaufen zu berühren!” rief er 
mit furchtbarem Ton, in hoher aufrechter Stel— 
lung, mit flammenden Augen, wie ein Begeifter- 
ter. „Fluch dem, der dem Unheil, das dort im 
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Dunkeln tiefen Gewölbe ficher ruht, den Weg bahnt 
zum Licht. Nientand. darf dort den Faden; finden; 
ihn wieder. aufnehmen , der meiner ſtarken Hand 
entfiel, derin Niemanden deef: gelingen „was mir 
mißlang! 8 | D 
„Moritz von Hocheim: gebietet hier na — 
nem Tode,“ ſprach der. Baron nach einer kleinen 
Paufe, während welcher er ſich mit Auſtrengung 
zu beſänftigen ſchien. „Sein erſtes Thum. wird 
ſeyn, dort zu graben, zu bauen, zu wühlen, ex 
ſelbſt hat mir es ins Angeſicht geſtanden. Du 
allein kannſt mir die Sicherheit jenes Heiligthums 
auf ewige Zeiten erkaufen, und erkauft muß ſie 
werden. Es agilt der Ruhe "meiner; Todesſtunde, 
es gilt deni ruhigen Schlaf; meiner. Gebeine in 
ſtillen Grabe, weit, weit, auf. Jahrhiraderte hin⸗ 
aus! Gabriele, Du. Darfft sgegt: nicht ohnmächtig 
werden, faffe dich, du ;darffl:jeßt;. nicht die Vefin- 
nung verlieren, du mußtmmich ‚aushören ; denn 
nie Darf. ich wieder; wie, in: — Stunde zu dir 
reden.“ 17 

Mit leifem, — geimtichen Zone führe | 
der Baron nach kurzem Schweigen in feiner. Rede 
weiter. fort. „Kennſt du die Geheimniſſe Der Un: 
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terwelt? Wie ſollteſt du! Ich aber wagte es, mit 
diefer Hand ihren Schleier zu- Lüften, Nicht Alle, 
meine Tochter, nicht Alle, die hier entfchliefen, 
ruhen dort in Frieden. Furchtbare Vorhöfe füh— 
ren zum ſinſtern Reich, dort in Tophet und Scheol 
weilen raſtlos die Seelen derer, die beunruhigt 
über die Zukunft deſſen hinübergingen, was ſie 
hiet erſtrebten. Jede Mitternacht ruft ſie herauf, 
geſpenſtiſch durchwandern fie den Gegenſtand ihrer 
Sorge in banger Qual, bis der Morgenhauch ſie 
wieder ur kalten düſtern Tiefe ſcheucht — jede 
Nacht ſehe ich dort drüben den alten Franz, Sorge 
um mich läßt ihn nicht vuhen, er hebt das blelche 
Haupt aus der Aſche, mit Tangem Zodtenfinger 
winkt er mich zu ſich, zu ſich, zur jammervollen 
Wache um das dort Verborgene.“ 

„Ich habe vollendet, du weißt jetzt genug. 
Ruhe oder Verzweiflung deines Vaters in der letzten 
Stunde und im Grabe fey Das Werkideiner freien 
Wahl; Bedenk es wohl, es gilt nicht eine Hand: 
voll Tage, Die ihr ein Leben nennt, es gilt der 
Ewigkeit. Meine Todesſtunde kann jetzt ſchlagen, 
in dieſer Minute, aber Du haft Bedentzeit. Willige 
ein, verwirf, bringe: Dusch thörichtes Zögern das 
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Unheil über mich, ich breche mein gegebenes Wort 
nicht, du biſt frei, du haſt auch Bedenkzeit. 
Vater, Vater!“ rief. Gabriele, „kann deun 
mein Leben nicht das Opfer ſeyn?“ 

Haſtig griff Der: Baron, an- feine Bruſt, dann, 
ließ er. die Hand wieder ſinken. „Nein,“ ſprach er halb. 
leiſe, und blickte milder als vorher Gabrielen an. 

„Run denn, ich will nicht ängſtlich berechnen, 
was ich meinem Vater opfre, hier bin ich, Ihr 
Kind! mein Schickſal lege ich in Ihre, Hand, und 
murre nicht‘ 15 | 

Erſchoöpft an alten Kräften, doch nicht wer 
108 , fanf fie mit diefen Worten vor ihm hin. 

„Ich danke dir, fprach der Baron, und lief 
einen Moment feine Hand auf ihrem ſchön gelock- 
ten Daupte wie fegnend ruhen; dann hob er Ga: 
brielen forgfam auf und feßte fie in feinen Lehn— 
ſtuhl. „Ermanne dich, faffe Muth, du haft ent: 
fchieden wie es recht war. Uebrigens gefchehe gleich, 
was gefchehen muß; alles ift vorbereitet. Zögern 
iſt Qual, ift Gefahr, und ich bin müde und will 
zur Ruhe. 9 

Mit dieſen Worten zog er die Schelle und 
ging in das Vorzimmer, um die Thüre zu öffnen. 
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Athemlos ſtürzte dert Frau Dalling ihm entgegen, 
ein ‚lauter Schrei des Schreckehs, als fie Gabries 
[en bleich und. regungslos im Lehnſtuhl erblickte, 
verrieth, Daß Erneſto ihr Alles bertraut habe, mas: 
er wußte Det Baron achtete nicht Darauf. „Füh— 
ren Sie Ihr Fräulein auf ihr Zimmer,“ ſprach 
er,’ „ſchmücken Sie die Braut mit dem Hausſchmuck, 
den ſeit Jahrhunderten jede Braut von Schloß 
Aarheim an"ihreni Ehrentage trägt,” ‘fügte ser hin⸗ 
zu, indem er ihr ein uraltes Käſtchen mit einem 
goldnen Schlüſſel übergab. „In einer Stunde 
kommt der Bräutigam, ſie zur Trauung abzuholen.“ 
Matt zum Tode, aber fromm lächelnd wie, ein 
feliger Engel neigte- fich ‚Gabriele vor ihrem Va— 
ter, Dann wankte fie am Arm der Frau, die 
einft an der Schwelle des Lebens fie empfing, ſtill 
hinaus. Erneſto eilte ſchon im Vorzimmer ihr 
entgegen. Ein Strom lindernder Thränen ‚machte 
beim Aublick des treuen Freundes dem armen ge 
preßten Herzen Luft. „Sie hatten Recht,“ flüſterte 
Gabriele ihm zu, und lehute Das ſchöne bleiche 
Köpfchen auf feine Schulter, indem ſie erſchöpft 
auf einen Stuhl fanf, Frau Dalling! md. Erz 
nefto Fnieten- vor ihr hin fie zu unterftüßen. 19°; 


— 389 — 


„Noch iſt Rettung möglich!“ ſprach Ernefto 
ängſtlich und ſchnell. „Fliehen Sie, Alles if 
bereit. Frau Dalling begleitet uns, Morig felbit 
befördert und beſchützt unſre Flucht, er will Sie 
nicht dem Zwange verdanken. Keine Pflicht bindet 
Sie, den Willen eines verwirrten Sinnes zu er: 
füllen, wenn es dem Glücke Ihres ganzen Fünf: 
tigen Lebens gilt. Kommen Sie, verlieren Sie 
feine Zeit, Pferde und Wagen flehen unten am 
Schloßberge, jede Minute ift koſtbar, Morig ſelbſt 
will hier ung vertreten, wir eilen zur Frau von 
Willnangen.“ 

„Der Rath kam nicht aus Ihrer Seele, Er: 
neſto,“ ertviederte Gabriele fehr ernſt und trock— 
nete ihre Thränen. „Wohin könnten Sie mich 
führen, daß nicht der Fluch meines Vaters mich 
erreichte? daß nicht die Schrecken der eben durch— 
lebten Stunde mich verfolgten, nicht die Angſt 
um einen ſterbenden Vater, dem ich den Troſt 
verweigerte, welchen zu geben in meiner Macht 
ſtand? Erneſto,“ ſetzte ſie hinzu und blickte ihn 
zutrauend an, indem ſie ſeine beiden Hände faßte, 
„lonnen Sie wirklich mir rathen jetzt zu fliehen?“ 

„Mein! ich kann es nicht, und du biſt verlo— 
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ven ‚ rief Ernefto, „dort in in der Freiheit würde 
Reue dich verzehren, ich fühle ed. So gehe denn 
gefaßt dem entgegen, was du, reine Seele! als 
Pflicht anerfennf. Damals, als du diefen fürd)- 
terlihen Mauern zueilteft, in denen alles Gute 
und Schöne untergehen muß, damals hätten twir, 
deine Freunde, dich zurückhalten, Dich nicht fo 
unbedacht der Gewalt eines Wahnfinnigen aus: 
liefern, wir hätten feinen Zuftand vorher erfun- 
den follen. Jetzt ift es zu ſpät,“ ſebte er mit 
verhülltem Geſicht hinzu. 


Die zum Schmuck der Braut vom Baron be— 
ſtimmte Stunde war vorüber. Bleich wie ein 
Marmorbild, keine Spur von Lebenswärme auf 
Wangen und Lippen, faß Gabriele auf ihrem So: 
pha und fchauderte bei jedem. Geräufh. Nur ihr 
ſchwimmendes Auge, die zitternde Bewegung ihres 
hochflopfenden Herzens, von welcher der Diaman- 
tene Blumenftrauß an ihrer Bruft erbebte, verrie- 
then inneres Leben und inneren Kampf. Schwei— 
gend, aber vergebens, frebte fie wie fonft wenig— 
ftens äußerlich gefaßt Dem Unvermeidlichen ent: 
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gegen zu treten, ihr unwillkürliches Zittern, ihre 
Unfähigkeit, fi) aufrecht zu erhalten ; N 
fie nicht- zu überwinden. 

Ernefto fland bleich wie ſie ſelbſt — ihr, 
ſein Blick ruhte auf den vor alter Zeit in wun— 
derliche Schnörkel gefaßten Diauanten, die, zum 
Brautkranz zuſammengefügt, Gabrielens blonde 
Locken niederdrückten. Plötzlich ergriff ihn der 
Gedanke, daß dieſer nämliche Kranz wahrſcheinlich 
auch an Auguſtens Opfertage in ihren Haaren 
geſchimmert hatte, und die Ironie des Zufalls, 
der hier den kalten ſchweren Stein ſtatt der weichen 
lieblichen Myrte erwählte, erhöhte den bittern 
Schmerz, der ihn, den ſonſt ſo ruhigen Mann, 
in dieſem Augenblick der Verzweiflung nahe führte. 

„Alle Liebe erftirbt in Diefen Mauern,“ vief 
er aus, „darum ift auch ihr Symbol Daraus ver: 
bannt, und fpißiger Steine flimmernder Glanz 
muß deffen Stelle erfeßen. O Gabriele! mögen 
Ste nie auf Ihrem Lebensivege Die Myrte ver: 
miffen, die jegt auch Ihrem Schmude fehlt, und nie 
ihr begegnen! Dies ift der einzige Segen, den ich 
heute Shnen geben kann, und es Elingt wie ein Fluch.“ 

„Ich denfe Sie zu verſtehen, guter Erneſto, 


— 3192 — 


und möchte gern Sie tröften, wenn Sie mir nur 
glauben wollten, ertwiederte fanft und gelaffen Ga: 
briele. „Mein Leben ift vorüber, wenn Lieben 
Leben iſt. Andern mag Hoffnung ftrahlen, mein 
Stern ift Erinnerung, Erinnerung an eine kurze 
Stunde vol Wonne und Schmerz, Die nie mir 
wiederfehren kann und dennoch ewig mich beglürkt. 
Su meinem Herzen ift der Sturm befchwichtigt, 
um nie wieder zu erwachen, ich weiß es, feit 
geftern, Da ich es vermochte, vor Ihnen den Ras 
men ausjufprechen, Den ich nie wieder nennen 
werde, obgleich ich es dürfte, Denn mein Empfin- 
den ift ruhig und ſchuldlos. Das Opfer, welches 
ih meinem Vater bringe, ift Daher nicht fo groß, 
als Sie es ſich wohl denken. Ich opfre Feine Hoff: 
nungen, denn ich hatte Feine, fein Glück der Zus 
funft, denn mir blüht keins, als in der Liebe 
meiner Freunde, und Die bleibt mir. Für die 
Freiheit weniger Sahre gewinne ich meines Va— 
ters Ruhe, feinen Segen, und Frieden mit mir 
ſelbſt. Es werden der Jahre fehr wenige feyn, 
mir fagt es mein ahmendes Herz, und warum 
ſoll ich um fo hohen Preis mit einer Hand voll 
Tage noch geizen !“ 
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Die Thüre öffnete. fih, Mori von Aarheim 
trat herein. ©abriele zucfte bei feinem Anblick: 
krampfhaft zufammen,. doch erholte fie bald ſich 
wieder, und ging, geftüßt auf ihre Dalling, ihm 
einige. Schritte entgegen. „Haben Sieden Wunſch 
meines Vaters erfüllt ?“ fragte fie Leife und zitternd. 


„Ich habe es. In allen Formen, wie er es 
verlangte, habe ich gerichtlich mich und meine Nach— 
kommen auf ewige Zeiten verbindlich gemacht, kei— 
nen Stein in Schloß Aarheim zu verrücken, weder 
zu bauen, noch einzureißen,“ erwiederte Moritz 
in ungewohnter Kürze, denn innere Bewegung 
und Gabrielen's überirdiſcher Anblick hemmten den 
gewohnten Fluß ſeiner Rede. 


„Wollen Sie auch mir eine Bitte ‚gewähren ?“ 
fragte Gabriele. Moritz antwortete ſchweigend mit 
einer bejahenden Verbeugung. „Nun ſo verſprechen 
Sie mir, mich nie von meinem Vater zu trennen, 
fo lange mir Gott fein Leben erhält,‘ bat Ga— 
briele, mit unendlich weicher vührender Stimme 
und Geberde. 


„Ich verheiße es Ihnen,“ erwiederte Moritz, 
„gewaͤhren Sie mir dagegen die Verſicherung, daß 
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Sie freiwillig und ohne Zwang mir. die 2 
reichen. * 

„Sreitvillig, ohne Zwang * miete ©. 
briele kaum hörbar. . 

„Der Baron ertvartet uns ,# fu Dont 
ebenfalls fehr leiſe. 

Gabriele wankte, indem fie hinaneſchreiten 
wollte, Erneſto bot zur rechten Zeit ihr den Arm, 
um ſie vor dem Fall zu ſchützen; auf ihn gelehnt, 
betrat ſie die au das Zimmer ihres Vaters gren⸗ 
zende Kapelle des Schloſſes. 

Dort ſtand der Baron, neben dem. Prieſter 
am hellerleuchteten Altar, nur die Bewohner des 
Schloſſes und der Gerichtsdirector waren als Zeu— 
gen gegenwärtig, bange Grabesſtille herrſchte unter 
allen Anweſenden. Feierlich ſchritt der Baron 
dem langſam herannahenden Paare entgegen, er 
nahm die zitternde Hand der Braut, die ſo lange 
auf Erneſto's Arm geruht hatte, und ſchien dabei 
dieſen in der Zerſtreuung nicht zu bemerken. 

Todesbleiche wechſelten mit Der Purpurröthe 
des Zorns in Erneſto's Geficht, während Diefes 
gefchah, fein Herz pochte hoch, fein Auge flammte, 
feine Hand ballte fi) wie zum Kampf, Ungehin— 
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dert hatte indeſſen die Zeremonie begonnen, welche 
Gabrielen's Schickſal unmiderruflich beflimmte. 
Sie ward beendet, alles blieb ftill, kein fröh— 
liches Getümmel Glückwünſchender drängte fih um 
Die Neuvermählten, und wie bewußtlos ſchwankte 
Gabriele am Arm ihres Vaters in ſein Zimmer. 
Erneſto folgte mit Moritz von Aarheim, zuletzt 
Frau Dalling und Annette. Alle übrigen blieben 
in der Kapelle zurück, die Thüre derſelben, welche 
in, des Barons Zimmer, führte, ward gefchloffen. 
Der Baron trat: in feinem Zimmer an Das 
Senfter und blickte hinüber zur Brandflätte; wü— 
thender: Sturm Ddurchtobte heulend Die ſchwarzen 
Trümmer. ‚Dort ift Aufruhr, hier endlich Ruhe,” 
fprach der Baron, und feßte fi auf feinen ge: 
wohnten Platz. Gabriele, unfähig fich aufrecht 
zu erhalten, fniete vor ihm hin. „Dir danke ich 
Diefe Ruhe, Gabriele; auch deine Mutter hat viel 
für; mich. gethan,“ fprach der Baron, „Ich ſegne 
dich nochmals, mein Kind, “ feste er höchſt feier: 
lich hinzu, indem er ihre Stirn mit feiner. Hand 
beruͤhrte; „auch Dich fegne ich, mein Sohn Mo— 
vis von Aarheim! Halte das. Kleinod hoch, Das 
ich Div übergab, - Es Ing-etwas befonders Mil: 
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des in dem. Ton, mit welchem der Baron diefe 
Worte: ſprach. Ungewohnte Nuhe ebnete. die har: 
ten Züge: feines Geſichts und machte fie faft un: 
fenntlich. „Jetzt ift mein Haus beftellt. Lebt 
wohl! ich bin müde und gehe zur Ruhe," fprach 
er noch, und winkte verabfehiedend wie gewöhnlich, 
Halb getragen: von Annetten und ihrer. Dal- 
ling, fchritt Gabriele langfam der Thüre zu, Mo— 
ritz und Erneſto folgten ihr; kaum aber hatten 
fie die Mitte des fehr geräumigen Zimmers. er: 
reicht, als Ernefto den Baron in feinem Lehnftuhl: 
zufammenfinfen fah, zugleich verbreitete ſich ein 
betäubender mandelartiger Geruch. Alle wandten 
ſich plößlich. wieder - dem’ Baron zu. Ansſeinem 
Halfe hing das kriſtallne Fläſchchen erbrochen. an 
der goldnen Kette herab, er felbft lag vegungslos 
in feinem Lehnſtuhl, kein Zweifel war möglich. 
Sm Geifte des Kirſchlorbeers hatte er den’ fcehnel: 
len ſchmerzloſen Tod eingeathmet, welchen er einſt 
Gabrielen beftinnmte, Die einjige Frucht - feines 
jahrelangen, mühfeligen, alchyniftifchen Forſchens. 
Sn tiefere Ohnmacht ſank Gubrtele neben der 
entfeelten Hülle ihres Vaters zu Boden. 
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Zweiter Theil 


Du flander an dem Eingang in die Welt, 
Die ich betrat mit klöſterlichem Zugen, 

Sie war von tauiend Sonnen aufaehellt, 

Ein auter Engel ihienft du bingeftelit, 

Mih aus der Kindheit rabelhaften Taaen 
Schnell auf det Lebens Gipfel binzurragen ; 
Mein erft Empfinden war des Himmeld Glück, 
In dein Herz fiei mein erfter Blick, 
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TR, dem Bliß der Donner, fo fehnell war bei 
der Entfcheidung von Gabrielen’s Geſchick die Er: 
fülung dem erften Drohen der Gefahr auf dem 
Fuße gefolgt. 

Ernefto hatte im Drange der Begebenheiten 
feinen ruhigen Augenblick gefunden, um Frau 
von Willnangen auf die Möglichkeit des faft Un- 
glaublichen vorzubereiten, und felbft, nachdem fchon 
alles entfchieden war, währte es noch mehrere 
Tage, ehe er Muth und Ruhe des Geiftes genug 
gewinnen fonnte, um ihr zu fchreiben. Weberdies 
fand er nad, dem Tode des Barons wirklich ganz 
allein in der alten graufenvollen Burg, mitten 
unter einem Haufen verfchüchterter, hülflofer Men- 
fehen, die Alle zu ihm aufblickten, die von ihm 
“ berathen und in Thätigfeit gefegt zu werden ver: 
langten, um nur dadurch ihren eignen Gedanfen 
zu entgehen. 
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Moritz war, zufolge ſeiner armen, ſchwachen, 
an tauſend Kleinigkeiten ſich anklammernden Na— 
tur, im erſten Schrecken ganz unfähig geworden, 
nur einen einzigen Gedanken klar zu faſſen; moch 
weniger vermochte er, einigermaßen zweckdienliche 
Anſtalten zu treffen, wie fie die. Umſtände heiſch— 
ten. Seine unglaubliche Lnbeholfenheit, X 
len's bewußtloſer Zuſtand, ſelbſt die ängſtliche 
müßige Neugier der Bedienten, alles vereinigte 
ſich, die ganze Thätigkeit des einzigen hellen Gei— 
ſtes in Anſpruch zu nehmen, der mitten in dieſem 
Wirrwarr fähig geblieben war, für die Uebrigen 
zu denken. 

Erneſto's erſte Sorge mußte das feierliche 
Leichenbegängniß des Barons ſeyn, deſſen ſelbſt 
gewählte Todesart er um Gabrielen's Ruhe wil: 
len möglichft zu verheimlichen fuchte. Der Hebung 
‚diefer traurigen Pflicht folgte Des neuen Befigers 
feftliche Uebernahme der Güter und Dem zunächſt 
die Unterfuhung ver bisherigen fehr nachläffig 
betriebenen Verwaltung derfelben. Erneſto über: 
nahm gern jedes Gefchäft, theils um Gabrielen’s 
willgı, theils weil er wirklich unausgefeßter Thä- 
tigfeit bedurfte, um fich ſelbſt aufrecht zu halten. 


Morig wendete indeffen feine Aufmerffamteit 
auf unzählige unbedeutende Kleinigkeiten, die aber 
alle mit der höchſten Wichtigkeit von ihm betrie- 
ben wurden. 

Nuhig, Feiner Erdennoth fi bewußt, aber 
frank zum Tode, lag während der Zeit Gabriele 
in tiefer Betäubung auf ihrem Bette, bis fie nach 
mehreren Tagen wieder zur Befinnung und ins 
oben zurücgerufen ward. Ihr Erwachen glich 


dem eines Kindes, Das nach einer Nacht volkk ;z’ 


ängftlicher Träume beim erften Auffchlagen der 
Augen in das milde treue Antli$ der Mutter 
blift. Ihe war, als fände fie fich wieder im 
Haufe der Frau von Willnangen wie bei ihrer 
erften Krankheit. Wie Damals, fah fie Ernefto 
und Annette neben ihrem Bette; freundlich reichte 
fie beiden die Hand und begrüßte mit milden 
Lächeln den tiefblauen Himmel voll goldner Herbft- 
wolfen, in den fie Durch ein großes Fenfter, ih: 
rem Bette gegenüber, blicken konnte. 

„Ich bin wohl wieder krank geweſen?“ ſprach 
fie, „ich habe euch wohl wieder recht viel Sorge 
gemacht? mir ift auch, als fey ein großes Unglüd 
gefcheben, aber ich weiß nicht welches ? and ſe 


* 
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habe ich doch wohl nur davon geträumt.” Da 
ging die Thüre auf, Mori trat herein, fein An- 
blick, feine laute mwunderliche Freude über ihre 
Beſſerung, riefen fie plößlich in helles Bewußt— 
ſeyn zurück. Alles, alles, was gefchehen war, 
flond in einem fürchterlichen Momente vor ihr, 
Elar gie der Tag, Die ganze Hoffnungslofigkeit 
ihrer Zukunft, alle Schredfen der nächiten Ver— 
gangenheit. Sie verbarg das Geficht in die Kiſ— 
fen, ihre Augen fehloffen fich wieder, fehnlich 
betete fie in ihrem Herzen um neuen .Schlummer 
ohne Erwachen, aber fie ward nicht erhört, ihre 


Sugendfraft fiegte und jeder Tag führte fie von 


num an näher der völligen Genefung. 

Der Tod ihres Vaters war das einzige Ereig- 
niß, deſſen Gabriele fich nicht deutlich erinnerte. 
Sie felbft hatte ja, faft im nämlichen Momente 
als er zufammenfanf, ebenfalls Das Bewußtſeyn 
verloren, und fo konnte es Erneſto's forgfamer 
Freundſchaft gelingen, fie nach) und nach auf diefe 
traurige Begebenheit vorzubereiten, und vor allem 
ihr das Entfegen über Die Todesart des Barons 





zu erfparen. 
Pr. iß und bitter quollen Gabrielen’s Thränen 
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als fie endlich vernahm, daf fie ihrem Water mit 
allem, was fie ihm opferte, nur ein paar ruhige 
Minuten hatte erfaufen können, Alle ihre, auf 
dDiefes Opfer gegründeten Hoffnungen von feiner 
zufriedenen Zukunft, feinem heitern Alter, feiner 
Wiederkehr zu den Menfchen und zu milderm Ge- 
fühle waren nun verſchwunden auf immer; ‚alles, 
woran fie unter der ungeheuren Laſt der übernom- 
menen Pflichten fich zu halten gehofft, war nun 
mit ihm zu Grabe getragen. Gabrielen blieb fein 
Troft als Das Bewußtſeyn, der heiligen Stimme 
in ihrem Innern gefolgt zu feyn. 

Nach langem Zögern ergriff Ernefto endlich 
die Feder, um Frau yon Willnangen die traurige 
Gedichte der im Schloß Aarheim verlebten Tage 
fund zu thun. Das graufenvolle Gefpräch zivi: 
ſchen Vater und Tochter, Durch welches zuletzt 
Gabrielen's traurige Beftimmung entfchieden ward, 
fonnte er ihr faft wörtlich mittheilen. Denn als 
fih der Baron mit feiner Tochter eingefchloffen, 
hatte Ernefto in der höchften Angft feine Zuflucht 
zu Frau Dalling genommen. Zwar war diefe 
nicht im Stande geivefen, ihn in das feit verrie- 
gelte Vorzimmer zu bringen, aber fie hatte ihn 
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auf verborgnen Wegen und Zreppen zu einem 
kleinen Behältniß neben dem Kamine des Barons 
geführt, von wo aus beide alles Deutlich verneh— 
men fonnten, was im Zinmer gefprochen ward. 
Nachdem Ernefto Gabrielen’s mütterliche Yreun- 
din mit jedem, auch dem Eleinften Umſtande be: 
fannt gemacht hatte, der zur Entfeheidung ihres 
Geſchicks beitrug, fuhr er in feinem Briefe alfo 
weiter fort: 

„Alle die Bilder und Näthfel, mit denen der 
Baron Gabrielen betäubte, der grüne Löwe, Die 
fhlummernde Königin, alle beflätigen es mir, daß 
Forfchen nach) übermenfchlichen Kenntniffen, befon- 
ders nach dem Stein der Weifen, ihn dem Unter: 
gange zuführte. In dem zunächft vergangnen 
Jahrhundert verfielen manche an Geift ausgezeich- 
nete, bedeutende Männer in den nämlichen Irr— 
thum und gingen unter wie der Baron. Auch) in 
unfeen, jedem verjährten Unſinn, jeder Schwär— 
merei fo günftigen Tagen fällt dem Streben nad 
fogenanntem verborgnen Wiffen manches bekla— 
genswerthe Opfer, ohne daß die Welt viel Davon 
erfährt. 


a" Ich bin zufällig mit der Tendenz und dem 


Zon der in jenes Fach einfchlagenden Schriften 
wohl befannt. Mir fiel ein flaubiger Wuſt ma— 
gofabbaliftifcher und theofophifcher Bücher einft in 
Stalien, beim Aufräumen einer alten Bibliothek, 
in die Hände. Neugierig durchblätterte ich- fie, 
und vieles iſt mir aus ihnen im Gedächtniß ge: 
blieben, was mir jest das Betragen von Gabrie: 
len's Vater erklärt. Unter andern entfinne ich 
mich einer fehr feierlichen Warnung vor der fünf: 
ten Wiederholung eines chemifchen Prozeffes, der, 
viermal geübt, jedes Mal die Kraft des Steines 
der Weifen verdoppelt, "aber dem, der ihn zum 
fünften Mal wagt, untviderrufliches Verderben 
bringt. Diefe Warnung erflärt mir des Barons 
Verzweiflung beim Ausbruch der Flamme, fein 
fpäteres Klagen über das Vergeffen der fünften 
Zahl, durch die er mwahrfcheinlich das Unheil fich 
felbft zugezogen zu haben wähnte. Sch glaube 
auch die Angft zu verftehen, mit der fein in Wahn 
verfunfener Geift, kämpfend zwifchen Sehnſucht 
und Graufen, der Todesftunde entgegen fah. Wer 
fich folchen Träumereien überläßt, wie diefer un: 
glückliche Greis es that, der ift auch jeder quä- 
lenden Einwirkung des Aberglaubens und vor al: 
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lem dem Grauen der Gefpenfterwelt verfallen, 
welchem auch wohl hellere Geifter in dunkeln Mo- 
menten nicht immer mit Gelingen entgegenftreben. 

„Unter der vor Sahrhunderten ſchon erbauten 
Burg Aarheim erftrecken fich unabfehbare, in den 
Fels felbft Hineingehauene feuerfefte Gewölbe. Sch 
habe fie unterfucht, fo weit ich vordringen konnte. 
Nach allen Richtungen bin bilden fie zwei Reihen, 
unter und über einander, im bedeutender. Tiefe; 
viele find verfchüttet, viele von den jeßigen Burg- 
betwohnern nie befucht, einige werden von ihnen 
noch als Keller benußt. Ich habe erfahren, Daß 
der verftorbene Baron oft Stunden lang in den 
Gewölben unter dem jest abgebrannten Flügel 
des Schloffes verweilte. Vermuthlich ruht dort 
manches ihm wichtige Geheimniß, manches Rejul- 
tat feiner ängftlichen mühfamen Arbeit, auch wohl 
manche Schrift, Die auf feiner dunkeln Bahn ihn 
leitete. Was Dort liegt, entzog der fehügende 
Fels wahrfcheinlich den Flammen, aber der Zus 
gang Dazu ift beim Einfturz des Gebäudes Durch 
hohe Schutthaufen, Durch zertrümmerte Mauern 
und fchivere Steine unzugänglich gemacht. Des 
Barons Blick ruhte flets auf diefen Trümmern, 
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fein Sinnen und Trachten ging nur dahin, jede 
dort begrabene Spur feines Hoffens und Miß— 
lingens der Welt zu verbergen. Es war ihm 
unmöglich, nur einen Augenblick feine Gedanfen 
son diefem Wunfche abzuziehen, der dadurch bei 
ihm zur firen Idee geworden. Kein Wunder 
daher , daß ihm vor der Möglichkeit graufte, Dort 
noch nach Jahrhunderten gefpenftifh Wache zu 
balten, im Fall er ohne die Gewißheit der Er: 
füllung Diefes feines einzigen Wunfches von der 
Oberwelt feheiden mußte. Seine Bücher fonnten 
ihn nur in dieſer Augft beftärfen; ich erinnere 
mich in einer foldhen Schrift fogar eine förmliche 
Abbildung des Aufenthalts unfeliger Geifter ge- 
fehen zu haben, die, wie jene Schwärmer lehren, 
diefen allnächtlich mit der Oberwelt vertaufchen 
müffen, bis der legte Wunfch erfüllt ift, der fler- 
bend fie beunruhigte. 

„Es wird Ihnen unglaublich fcheinen,, Liebe 
Frau von Willnangen! daß ein Mann, der, wie 
der Baron , Durch Geift, Bildung und Berftand 
fih einft in der Welt auszeichnete, bis zu dem 
Glauben an folchen Unfinn finfen konnte; aber 
Einfamfeit, Ehrgeiz und durch Diefen erregtes 
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fletes Hinftreben nach einem Punkte haben wohl 
noch hellere Geifter verdüſtert. Uebrigens fiel 
des Barons Jugend in die herzlofe, troftlofe, 
jedes höhere Gefühl austrodnende Zeit von Vol— 
taire und Konforten, und glauben Sie mir, mer 
in feiner Jugend fi) über den bon Dieu moqui- 
ven lernte, der kommt im fpätern Alter leicht 
dahin, vor dem Teufel zu zittern. 

„Unerachtet feiner jammervollen Anficht von 
unſrer Zukunft jenfeits, peinigte den Baron den— 
noch ein unſaͤglicher Ueberdruß am Leben, eine 
ewige Sehnfucht nach der Stunde des Scheidens 
aus diefer Welt, in welcher alle fein Hoffen zer- 
flört war. Sch danke Gott, daß Gabriele Die 
unfelige Berfnüpfung ihres Geſchicks nicht ganz 
zu überfehen vermag. Wüßte fie, Daß fie felbft 
ihrem Vater das längft ervartete Signal gab, die 
Bürde des Lebens getroft abzuwerfen, unter Deren 
Loft er Längft feufzte, wüßte fie, daß fie fein To— 
desurtheil ſprach, während fie Ruhe und Freude 
für den Spätherbft feines Lebens ihm erfaufen 
wollte, ich glaube fie überlebte diefe Entdeckung 
nicht. Nur einmal wagte ich die Yeußerung 
gegen fie, daß vielleicht lebhafte Freude über Die 
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Erfüllung feiner Wünfche ihm den Schlagfluß 
zuzog, an dem fie glaubt, daß er geſtorben fey, 
und ich bereute es bitter, als ich fah, mie ge- 
waltfam erfchütternd Diefer Gedanfe ihr Gemüth 
ergriff. 

„Und fo habe ich denn das Verderben des 
liebensmwürdigften Wefens vor meinen Augen be: 
reiten fehen, und durfte es nicht abwenden. Der: 
gebens war meine ängftliche Sorge, vergebens 
daß ich wie Argus fie bewachte! Wie ſchwach 
ift die Hand der Freundfchaft, um gegen Das 
Schickſal anzufämpfen! Ich fah alles und durfte 
nichts ändern, um Gabrielen's willen durfte ich 
es nicht. Sch Danke meinem guten Genius, daß 
er mich mit unfichtbarer Hand im Augenblick der 
Ausführung von einem Plan zurückhielt, den die 
Verzweiflung mir eingegeben hatte, daß ich Ga— 
brielen nicht gewaltſam entführte, mie ich es 
Willens war, als ich jeden andern Weg der Net: 
tung mir verfperrt ſah. Umfonft hätte fie ‘den 
Schmerz gefühlt, mich einer folchen That fähig 
zu wiſſen. Nichts als offenbare Gewalt hätte 
fie abhalten können, zu ihrem Vater zurüd zu 
gehen und feinem Willen fih zu unterwerfen; 
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ich ſelbſt hätte fie ihm ausliefern oder fie gefan— 
gen halten müffen. Ihre Achtung, ihr Ver— 
trauen, jede Möglichkeit ihre in Zukunft als treuer 
Freund zur Seite zu fliehen, hätte ich auf ewig 
und nußlos verloren. Wir beide, theure Freundin! 
wir beide kannten bis jeßt no nicht die Tiefe 
und Feftigkeit Diefes Gemüths, nicht die feltene 
Kraft, mit der dieſes fonft fo zarte Geſchöpf 
. alles zu tragen, allem zu twiderfiehen weiß, nur 
nicht Dem innern Vorwurf des Unrechts oder 
auch nur verfäumter Pflicht. Bei aller unbes 
ſchreiblichen Aehnlichkeit mit dem Engel, der ihr 

‚zur Mutter gegeben ward, trägt Gabrielen’s 
Wefen doch auch flarfe Züge von dem felfen- 
feften Sinne ihres Vaters, deſſen angeflammte 
Geiftesgröße ich, troß feiner Verfinfterung, an— 
erfennen mußte. 

„Unerachtet des unausfprechlichiten Mitleids, 
beobachte ich jeßt mit Bewunderung, wie Gas; 
briele den furchtbaren Kampf mit fich felbft bes 
ſteht. Sie geht gewiß als Siegerin hervor, aber 
vielleicht fterbend. Schweigend muß ich es fehen, 
wie fie die Einfamfeit ihres Kranfenzimmers bes 
nußt, um mit ihrem armen wunden Herzen fers 
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tig zu werden, und fi) auf den Weg vorzubes 
reiten, welchen fie künftig zu gehen hat. Ich 
darf und kann ihr weder einreden noch rathen; 
beides darf man überhaupt fo felten, gerade wenn 
e8 der Mühe werth wäre. Und fo ergriff ich 
beute den erften beften Anlaß, als ich fie eben 
beitrer als fonft fah, ven Wunfch zu äußern, 
nächflend meine infiedelei im Felſenthal auf: 
fuchen zu dürfen. Sch gab vor, dieſe letzten 
ſchönen Tage des Spätherbftes zu Studien für 
meinen Johannes benugen zu tollen, aber ich 
fah deutlich, wie wenig dieſes Vorgeben fle 
täufchte. _ 

„Langer ruhte ihr fchönes dunkles Auge auf 
mir, ehe ſie mir antivortete, dann reichte fie 
Lächelnd unter Thränen mir die Hand. „Wo lebt 
noch ein Freund, der wie Sie zu fommen und zu 
gehen und alles zu errathen weiß, was gut wäre 
und nützlich?“ fprach fie. „Gehen Sie, lie: 
ber Ernefto! weil Sie es wollen,“ feßte fie hinzu 
„gehen Ste morgen, um wo möglich täglich 
twieder zu fehren. Es iſt freilich nöthig, Daß ich 
mich gewöhne allein zu ftehen, aber nur allmäh— 


lich, wie es die Kinder lernen, darum laffen 
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Sie mid) nicht mit einem Male ganz ohne 
Stüße, 

„Es blieb mir nicht verborgen, wie die Ge— 
wißheit, Daß ich nicht mehr flündlicher Augen: 
jeuge von den Lächerlichkeiten Morigens feyn 
werde, Gabrielen über meine Entfernung tröftet, 
obgleich ich mir feine Anmerkung mehr über ihn 
erlaubte, feit jenes unfelige Band geknüpft ward.” 

„Arme, arme Gabriele! Gibt es ein härteres 
Frauenloes als das, fih des Mannes ſchämen 
zu müffen, dem man alles aufopferte!. Oft ift 
mir, als wäre Auguftens Geſchick neben ihrem 
harten flarren Gebieter Doc noch dem ihrer um: 
glücklichen Tochter weit vorzuziehen geweſen. 

„Dieſer Moriß, den ich nie mich werde ent= 
ſchließen können Oabrielen’s Gemahl zu nennen, 
dieſer Mori geht umher wie einer, der nicht 
weiß, ob ihm ein Königreich zufiel, oder ob ihm 
nur davon träume. Noch wage ich es nicht, von 
jeinem Benehmen gegen Gabrielen eine Meinung 
zu faffen, mid) dünft, es fey unftät und tech» 
felnd, wie feine ganze Erfcheinung, bis auf Die 
Sprache fogar. Meine Ueberzeugung, daß er 
wirklich zu gutmüthig iſt, un einem. lebenden 
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Gefchöpf twiffentlich tvehe zu thun, giebt mir 


zuweilen einigen Zroft, aber leider fehmerzt jede. 


unverfehens erhaltene Wunde deshalb nicht weni⸗ 
ger, teil fie uns ungefchickter Meife und ohne 
Vorbedacht verfegt ward. Am beunruhigendften ift 
mir eine Spur von mißtrauifchem Wefen, das ich lei⸗ 
der an ihm bemerke; vermuthlich ift e8 dag dumpfe 


Gefühl eigner Unliebenswürdigkeit, was ihn arg: 


wöhniſch macht, aber ich fürchte davon die ſchlimm⸗ 
ſten Einwirkungen auf Gabrielen's künftige Ruhe.“ 





Der geſellige Kreis, zu welchem Frau von 
Willnangen und Auguſte gehörten, weilte noch 
immer in Karlsbad, obgleich die Brunnenzeit 
beinahe vorüber war und die Zahl der übrigen 
Fremden mit jedem Tag merklich abnahm. Alle, 
den Kapellmeiſter und den Dichter mit einge— 
ſchloſſen, Hatten dem General Lichtenfels ver- 
fprechen müffen, ihn auf fein nur wenige Tage⸗ 
teifen entferntes Gut zu begleiten, um dort die 
letzten fchönen Zage des Spätherbftes mit ihm 
zuzubringen., Man harrte nur auf beftinimte 
Nachricht von Gabrielen, von der man noch 
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nichts als ihre Ankunft in Schloß Aarheim er- 
fahren hatte, um dann fogleich die Eleine Reife 
gemeinfchaftlich anzutreten. 

Frau von Willnangen hätte fich eigentlich 
gern Davon ausgefchloffen, Da fie vernahm, daß 
auch die Familie Wallburg mit von der Parthie 
ſeyn würde, aber fie wußte nicht wie fie Diefes 
anfangen folle, ohne den General Durch eine ab- 
ſchlaͤgige Antwort zu kränken, auch fürchtete fie 
durch gewaltfames Eingreifen dem Glück ihrer 
Tochter vielleicht in den Weg zu treten, 

Auguftens fich ſtets gleichbleibende Heiter- 
feit, mit der fie Leo's augenfcheinliche Huldigung 
fih gefallen ließ, ohne ihn weder gefliffentlich 
anzuziehen noch zurückzuſtoßen, berubigte fie eben: 
falls nicht wenig. Das fröhliche Mädchen nahm 
augenfcheinlich das Leben noch zu leicht, als daß 
man ihrer Zukunft wegen hätte ernften Beſorg-⸗ 
niffen Raum geben müffen. Mit ächt jungfräus 
licher Grazie wußte fie den Ernſt zum Spiel, 
das Spiel zum Ernft zu wandeln, und, gleich 
entfernt von Leidenfchaftlichfeit und Ziererei, nichts 
zu gewähren und dennoch gefällig zu erfcheinen. 
Auch verftand es Niemand beffer als fie, fich berz- 
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lich zu bezeigen, ohne doch zur Vertraulichkeit 
herabzuſinken. 

Erneſto's lange erwarteter Brief langte end— 
lich in Karlsbad an. Der Schmerz der Frau 
von Willnangen und ihrer Tochter, als ſie nun 
die Löſung von Gabrielen's Geſchick vernahmen, 
läßt ſich mit Worten nicht ausdrücken. Sie laſen 
den Brief wieder und immer wieder, und trauten 
dabei ihren Sinnen nicht, denn was geſchehen 
war, ließ alles, was fie im Augenblick des Schei— 
dens gefürchtet hatten, fo weit hinter fich zurüc, 
daß es ihnen faft unmöglih ward, an folche 
abentheuerlichen und fabelhaft — Ereig⸗ 
niſſe zu glauben. 
| Augufte zerfloß beinah in Thränen, als ihr 

endlich jedes Beftreben, länger an Gabrielen's 
Unglück zu zweifeln, mißlang. „Ach! wäre fie 
doch damals in unfern Armen geftorben, rief fie, 
„ſchmerzlicher als jetzt hätte ich nicht um ſie wei— 
nen können und ihr Liebes Bild würde Zeitlebens 
wie ein tröftender Engel mich umſchwebt haben. 
Sn jeder frohen wie in jeder trüben Stunde 
hätte ich fie in himmlifcher feliger Glorie mir 
gedacht. Jetzt, wenn ich wieder froh werden 
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follte, muß ich Doch mitten in Der Freude mich 
betrüben,, fo oft es mir einfällt, welch ein eben 
fie indeffen an der Seite jenes verhaßten lächer- 
lihen Menfchen führet, und jeder Schmerz, der 
mich trifft, wird mir Doppelt wehe thun, weil 
ich immer denken werde: Gabriele ift doch noch 
‚taufendmal unglüdlicher als ich es je werden 
kann.“ 

„Frevle nicht mit dem Schickſal, mein armes 
Kind,“ ſprach Frau von Willnangen, indem fie 
die weinende Tochter in ihre Arme ſchloß. „Du 
weißt eben fo wenig, welche Pfeile es für Dich 
aufbewahren mag, als du im Stande bift, den 
ganzen Umfang von Gabrielen’s Elend zu über: 
ſehen. So drüdend ihr häusliches Leben an der 
Seite des ungeliebten, fogar widerwärtigen Man- 
nes auch swahrfcheinlich ſeyn wird, es ift Doch 
nicht der höchſte Punkt ihres Unglücks. Jedes 
ftille heimliche Opfer Läßt fich bringen, das faft 
Unleidliche läßt fich ertragen, wenn wir e8 nur 
den Augen der Welt verheimlichen können. Shaf: 
fpeare’s „Smiling at grief“%#) ift mehr oder we- 
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niger Das Loos und Die Tugend der beſten un- 
fers ganzen Gefchlechts; wir find dazu geboren. 
Nur das Mitleid der Welt ift eine faft unerträg- 
liche Laft, und doch wird unfre arme Gabriele 
diefe Laft tragen müffen, wenn fie fich nicht in 
Einfamfeit begraben will oder kann.“ 

„Pit Moris von Aarheim in der Einfam- 
fett!“ rief Augufte. 
EEs iſt furchtbar, ich gebe es zu,“ erwiederte 
Frau von Willnangen, „aber immer Doch, noch 
beffer, als das Mitleid der guten Freundinnen, 
die von nun an fich alle berufen fühlen werden, 
zu Gabrielen ſtets wie zu einer. Kranken zu 
fprechen, und fih einbilden, Die Stimme immer 
ein paar Töne höher nehmen zu müffen, um mit 
recht: Häglichem Laut und Blick zu fragen: sie 
fie fich Denn befinde? Und denke dir Gabrielen’s 
Gefühl in ver Geſellſchaft, wenn fie bei jeder 
Dlattheit des Menfchen, zu dem fie doch num 
einmal gehört, unaufhörlich erröthen muß; denke 
dir, wie ihr ſeyn wird, wenn fie fich das heimliche 
verlegene Lächeln der Anmefenden und die ängft: 
Lich ungeſchickte Sorgfalt nicht länger verbergen 
kann, mit der Die Beffern um ihrer willen fich flel- 
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len werden, als hätten fie nichts bemerkt! Sch 
weiß nichts Zraurigeres als ſolch ein Loos.“ 

„Und was fängt Gabriele nun mit Ottokar's 
Bild in ihrem Herzen an?“ vief Augufte. 

„Ich hoffe, fie foll es heilig und treu bes 
wahren in reiner Bruſt,“ eriviederte Frau von 
Willnangen. „Möge fie es immer in der Strab: 
Ienglorie fehen, in welcher es ihrem jugendlich 
ertvachenden Blicke zuerft erſchien, fo bleibt es 
der Schußgeift ihres Lebens auf einer fehr ger 
fahrsollen Bahn. Meine arme Gabriele ift fehr 
jung, fehr unerfahren, um in der Welt als Cats 
tin eines Mannes dazuftehen, den fie nicht ein: 
mal zu lieben vorgeben kann, ohne abgefchmackt 
oder als Heuchlerin zu erfcheinen. Und doch 
fürchte ich nicht wegen deffen für fie, mas die 
Welt ihr etwa anhaben koͤnnte, ich fürchte nur 
the Herz, wenn es erwacht. Möge Ottofar’s 
Angedenfen es behüten !“ 

Sobald Frau von Willnangen nur Yaffung 
dazu erringen Fonnte, eilte fie, die traurige Ents 
feheidung von Gabrielen's Schicffal der Gefell: 

ſchaft mitzutheilen. Alle hörten fie zuerft mit 
” 
Entfeßen und bald mit der innigften Theilnahme, 
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obgleich mancher Nebenumftand im Betragen des 
Barons und auch Die Art “feines Todes ihnen um 
Sabrielen’s willen verfchtviegen ward. Zorn über 
die Beflimmung- des liebenswürdigen Wefens war 
bei dem ältern Theil der Gefellfchaft Das über: 
wiegende, Gefühl, während Leo und feine Schwer 
fern recht innig mit Auguften trauerten. Herr 
von Wallburg behauptete, es dem Nositätenfrämer, 
wie er Mori von Aarheim nannte, gleich angee 
ſehen zu haben, daß fein Erfcheinen nichts Gutes 
bedeuten könne; Der General ging ſchweigend, aber 
beftig bewegt, im Zimmer auf und ab, und 
fland dann vor Adelbert ftill, der wie vernichtet, 
bleih und flumm allein in der fernften Ecke des 
Zimmers faß. 

„Armer Adelbert 1’ fprach der General, und. 
ftrich Tiebfofend ihm über Die dunklen Locken hin, 
„ich hoffte freilich, es folle anders kommen!‘ 

Mit Höchft fehmerzlicher Geberde ergriff Adel: 
bert feines Oheims Hand, drüdte fie an. feine 
brennenden Augen, an fein hochfchlagendes Herz. 
„Vater,“ fprach er, „mein gütiger Vater! ich 
boffte nichts, ich wünſchte nichts, ach! ich kenne 
mich ja zu gut, was kann ein Unglücklicher wie 
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ich. noch hoffen oder wünfchen! Aber ich erfreute 
mich ihrer Nähe, ihres Anblicks, wie ich Der 
Sterne mich freue, ohne fie zu mir herabziehen 
zu wollen. Sie war fo gut, fo teöflend gegen 
mich wie ein Engel des Himmels, und eben weil 
fie eg war, mußte fie untergehen. Ich bin es, 
ich, der fie dem Verderben entgegenführte; vie 
Ueberzeugung Davon vernichtet mich, und Doch ifl 
es fo. Nie hätte Morig von Yarheim nur ihr 
Dafeyn geahnet, wenn fie nicht dort im Tempel 
mitleidig neben mir verweilte, Er wäre den näm—⸗ 
lichen Abend abgereift, wie er es fich vorgenom- 
men hatte, er wäre nimmer bei Lebzeiten des 
Barons nach Schloß Aarheim gekommen; nur um 
meinettillen durfte das Verderben fie überfchleichen. 
Ich bin vom Schickſal geächtet, Niemand darf 
freundlich mir nahen!“ Mit verhülltem Geſicht 
verließ Adelbert nach Diefen Worten Das Zimmer, 
nur Allwill wagte es ihm zu folgen, deſſen weiche 
Natur fich von ihm flets angezogen fühlte. 

Der General fandte noch) den nämlichen Abend 
einen Eilboten nach. Schloß Yarheim, um die 
Bewohner deffelben, nebft Ernefto auf Das drin⸗ 
gendfte zu fich einzuladen. Am folgenden Mor: 
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gen eilte die ganze Gefellfchaft Karlsbad zu ver- 
laffen, wo fie nichts mehr feifelte. 

Ob Herr von Aarheim die Einladung Des 
Generals annehmen, wie er fie aufnehmen würde, 
var die ganze Neife über Der Gegenftand der all 
gemeinen Unterhaltung. Viele von der Gefellfchaft 
glaubten nach dieſem erften Schritte fein ganzes 
Eünftiges Betragen gegen Oabrielen im voraus 
beurtheilen zu können, fie bevachten nicht die Un— 
möglichkeit, bei dieſem wankenden formlofen Eha- 
rafter auch) nur von der jeßigen Minute auf die 
zunächft folgende fchließen zu Eönnen. Alle blieben 
indeffen voll Erwartung, und die, welchen Ga— 
briele am theuerften war, zitterten heimlich vor 
dem Gedanken an die erfte Stunde Des Wiederſe— 
bens, fo fehnlich fie auch diefe herbei wünfchen 
mochten. 


Das bequeme heitere Schloß Des Generals, 
die fehönen Umgebungen im bunten herbftlichen 
Schmuck, vor allem aber des Eigenthümers un— 
geztvungene edle Gaſtfreundlichkeit verfehlten nicht, 
am Ziel der Reife auf die Anfommenden den ans 
genehmften Eindruck zu machen. Ein möglichft 
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freier Lebensplan, der Jedermann zufrieden flellen 
follte, fam bald zur Sprache und ward förmlich 
angenommen. Die Männer befchloffen, den Mor: 
gen den Freuden der Sagd zu weihen, während 
ed den Frauen überlaffen blieb, fich einzeln in 
ihren Zimmern oder verfammelt im gemeinfchaft- 
lichen Gefellfchaftsfaal,. nach eigner Wahl zu be— 
fchäftigen, bis die fpäte Stunde der Mittagstafel 
Damen und Säger vereinte. Geſellige Freuden, 
Spiel, Tanz, Muſik, gemeinfchaftliches Leſen foll- 
ten die Abendflunden ausfüllen und geladene Säfte 
aus der nächften Umgegend zumeilen Mannigfal- 
tigfeit und Abwechſelung in die Gefellfchaft bringen. 
Unter Allwills und des Kapellmeifters Leitung 
vergingen: die erſten Tage größtentheils in Anord- 
nungen gefelliger Feſte, und in Proben Eleiner 
theatralifcher Kunftleiftungen, die gewöhnlich mehr 
Freude gewähren als die Aufführung felbft. Le&- 
tere ward bis zu Gabrielen's Ankunft verfchoben, 
denn der General mwünfchte Heren von Aarheim 
glauben zu laſſen, daß alles einzig zu Gabrielen’s 
und ihres Gemahls Empfang veranftaltet worden 
ſey. Heren von Aarheims dadurch gefchmeichelte 
Eitelfeit, hoffte er, würde ihn dann freundlicher 
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ſtimmen, und ihn bewegen, Gabrielen recht lange 
im Kreiſe ihrer Freunde zu laſſen. 

Weder die Gemüthsſtimmung, noch die Geſund— 
heit Adelberts erlaubte dieſem, an dem edlen Waid— 
werk Theil zu nehmen, welchem die Herren den 
Morgen über, alles andre ausſchließend, oblagen. 
Angezogen von Frau von Willnangens Güte und 
Auguſtens traulicher Freundlichkeit, gewöhnte er 
ſich daher gar bald, die Stunden des Vormit— 
tags größtentheilse im Zimmer dieſer Damen 
mit ihnen allein zu verleben. Oft war Gas 
briele der Gegenftand ihres Gefprächs, und Adel; 
bert konnte dann nie aufhören, den Unſtern ans 
zuflagen , welcher ihn, wenn gleich fehuldlos, zur 
erften Veranlaffung ihres traurigen Geſchicks ge: 
macht hatte. 

„Mutter!“ fprach eines Morgens Augufte, da 
er eben niedergefchlagener als gewöhnlich fich bes 
zeigte, „Liebe Mutter! der Rittmeifter verdient uns 
fer ganzes Vertrauen, ich kann es nicht Länger 
teagen ihm fo ſich quälen zu fehen. Ich bitte 
dich, erlaube, daß ich ihm alles ſage, was wir 
aus Erneſto's Briefe von den Umſtänden wiſſen, 
die Gabrielen's Vermählung begleiteten. Was du 
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allen Andern mit Recht verhehlf, Darf er erfah: 
ven, denn gewiß er ift jeder LUnbefonnenheit un: 
fähig, Die Gabrielen’s Ruhe gefährden könnte.“ 

Adelbert blickte verwundert auf Auguften, tie 
fie mit blißenden Augen und glühenden Wangen 
bei ihrer Mutter für ihn fich vertvendete. „Fräu— 
lein!“ fprach er endlich, halb lächelnd, halb ge: 
rührt, „Sie wünfchen mir Troft zu geben, Sie 
nehmen Theil am meinem Kummer, o hüten Sie 
ſich! auch Sie find Liebenswürdig, jung, ein En- 
gel an Güte, mie ihre Freundin; auch Sie er- 
greift das Verderben, wenn Sie mit Wohlwollen 
fih mir nahen.” | 

„Ih wage es darauf,“ erwiederte Lächelnd 
Augufte, „denn Ste retteten meiner Gabriele das 
eben. Sa, das thaten Sie, Herr Rittmeifter! 
und eben fo unbewußt, als Sie dem unfeligen 
Moris fie auslieferten. Wollen Sie über das 
legte verzweifeln, fo müffen Sie auch des erftern 
fi rühmen. Sagen Sie mir nicht, daß es viel: 
leicht beffer fey, Gabriele wäre geftorben; im erften 
Schmerz Dachte ich das auch, aber eigentlich halte 
ich Doch viel vom Leben. Im Leben ift Hoffnung, 
wer weiß, welche Freuden es Gabrielen noch auf: 
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bewahrt, die fie alle dann Ihnen verdanken 
muß, * — 
Frau von Willnangen hatte indeſſen Erneſto's 
Brief hervorgeſucht. „Ich wage es auf Auguſtens 
Verantwortung,“ ſprach ſie, indem ſie ein Blatt 
deſſelben Adelberten hinreichte. „Ja, ich will 
Ihnen vertrauen, was aus tauſend Gründen jedem 
Andern ein Geheimniß bleiben muß. Der An—⸗ 
theil, den Sie an meiner Gabriele nehmen, tft 
zu innig, als daß ich nicht wünfchen follte Ste 
von der unverfchuldeten Qual zu erlöſen. Wiffen 
Sie denn, der eigene Vater ‚hatte Gabrielen dem 
Tode geweiht; gefränkter Hochmuth brachte den 
wahnfinnig Verzweiflenden zu dem entfeglichen Ent: 
fehluffe, fie, der er feine, ihrer Geburt gemäße 
Sriftenz zu fichern wußte, mit fich hinabzuziehen 
in das Grab, Darum ließ. er fo plöglich fie zu 
fich entbieten, und nur Durch) Morißens unerwvar- 
tete Ankunft ward fle gerettet, ohne felbft die 
‚entfegliche Gefahr zu ahnen, in welcher fie ge- 
ſchwebt hatte, Der Baron fand in der Vermäh- 
lung des letzten Zweigs des Hauptflammes feines 
Gefchlechts mit dem Erben der Vorrechte deifelben 
den einzig möglichen ehrenvollen Ausweg. - Ga— 
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beiele wurde dem Leben erhalten, während der 
verfinfterte Geift ihres Waters allein, freiniliig, 
binabftieg ins Reich der Schatten. Leſen Sie bier 
die Beftätigung des Unglaublichen.‘ 

Adelbert las; das lebhaftefte Entfeßen malte 
fi während deffen in feinen Zügen. 

„Sind Sie nun überzeugt?‘ fragte Augufte, 
als er fchiweigend das Blatt zurüdgab, „oder 
werden Sie noch ferner fortfahren, fich felbft mit 
fruchtlofer Reue zu peinigen ? 

„Das follten wir überhaupt nie, ſprach Frau 
von Willnangen, „denn vie wenig wiffen wir was 
wir thun, wenn es auf den Erfolg unſrer Tha— 
ten ankommt! Wie felten hilft uns unfre Klug: 
heit! Was half es denn, daß Erneflo ©abrielen 
begleitete? Vermochte er es, fie zu befehügen ? 
Das Leben geht mit uns feinen gemeffenen Gang; 
wir werden mitgezogen; unfre beſten, überdachte: 
ſten Plane fcheitern heute am Zufall, unfre Un: 
befonnenheiten fchlagen morgen uns und Andern 
zum Glüf aus. Was hilft es, Darüber zu Flü- 
geln? Loft uns nur immer Das Gute ernftlich 
tollen und üben, und uns Darein ergeben, wenn 
es anders wird als wir dachten, oder wenn aus 
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unſeren an ſich gleichgültigen Handlungen ein une 
vorhergefehenes Uebel entſpringt. Der Zufunft 
vorgreifen wollen, ift. vermeflfen. Nicht umfonft 
bietet uns Die Vorzeit fo manches Beifpiel von 
Drafeln,, die gerade Das angedrohte Unheil herz 
beiführten, ‚weil die Menfchen zu ängfllich ſtrebten, 
ihm auszuweichen.“ 


Der Eilbote, welchen der General nach Schloß 
Aarheim gefandt hatte, Fehrte zur rechten Zeit 
zurück, und zwar mit einem Dankfagungsfchret- 
ben des Heren von Aarheim, fehr zierlich, auf 
goldnem Papier, mit himmelblauer Tinte gefchrie- 
ben, in welchem diefer bedauerte, daß Gefchäfte, 
tiefe Familientrauer und Die noch immer fehtwan- 
fende Gefundheit feiner jungen Gemahlin es ihm 
unmöglich machten, die an ihn ergangene Ein- 
ladung anzunehmen. 

Alle fühlten ſich Durch dieſe abfchlägige Ant: 
ort verfiimmt, und Da umnbefriedigte Neugier 
keinen Eleinen Antheil an Diefer Verſtimmung 
haben mochte, fo fah man ſich wenige Tage fpd- 
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ter Durch Die ganz unerwartete Ankunft Ernefto’s 
um fo freudiger überrafcht. 

Die ganze Gefellfchaft eilte ihm entgegen, 
drängte fich an ihm mit taufend Fragen und Er— 
fundigungen nach allem, was ©abrielen betraf, 
und es bedurfte feiner ganzen befannten Geiſtes— 
getvandtheit, um dem überläftigen Forfehen fchick- 
lich auszumeichen, nicht bald hier zu viel, bald. 
dort zu wenig zu fagen. Mit Noth und Mühe 
gelang es ihm endlich, eine ‚ruhige Stunde zu 
erringen, in welcher er vor feinen und Gabries 
len's innigiten Freundinnen fein volles Herz un; 
geftört ausfchütten fonnte. Der Schmerz; über 
alles, was vorgegangen var, feit fie fich zum leg 
ten Mal fahen, erneute ſich auf das Iebhafteite 
in dieſer traulichen Zufammenfunft, und es wöhrte 
ziemlich lange, ehe Ernefto dazu fommen fonnte, 
von Gabrielen's jeßiger Lage Bericht zu geden. 

„Das Unerträglichfte bei Gabrielen’s Geſchick, 
dinft mir, ift deffen Farblofigkeit,“ ſprach Er- 
nefto. „Ihr Leben gleicht einem jenm. grauen 
Tage, wo es weder friert noch regnet, fondern 
alles in einem dicken handgreiflichen Nebel ein- 
gehüllt ift, der erfältend jedes Leben erflarren 
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läßt, ohne e8 eben zu tödten. Blumen und Blät- 
ter find nicht erfroren, nicht verwelft, nicht er: 
jtorben, aber fie fehen aus, als wären fie das 
alles. Ein rechtſchaffner Orkan, in welchem die 
Welt zittert und fplittert, wäre mir taufend Mal 
lieber. * 

„Morig ift gut, fuhr er im u des Ge- 
ſprächs fort, „aber es ift nicht Die rechte, warme, 
menſchliche Güte, die ihn beſeelt; nicht jene Güte, 
die zum Herzen geht, weil ſie recht aus dem 
Grunde des Herzens kommt, und bei der Jeder— 
mann wohl wird. Er iſt gut, weil er nicht böſe 
iſt, er iſt nicht böſe, weil es ſich nicht ſchicken 
will, weil nichts dabei herauskommt, weil — ich 
weiß, Sie werden mich nicht mißverſtehen, wenn 
ich es ausſpreche — weil er nicht den Muth dazu 
hat, wenn gleich wohl zuweilen die Neigung. Er 
iſt feig, wie alle Narren ſeiner Art, obwohl ihn 
dann und wann der Moment hinreißt, wie da— 
mals als er dem Baron das Fläſchchen mit Kirſch— 
lorbeergeift entwinden wollte. Dies fcheint indef- 
jen die größte Helvdenthat feines Lebens gemwefen 
zu ſeyn, denn er hörte nicht auf davon zu ſpre— 
hen, wenn er mit mir allein war. Sch halte 
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diefe Feigheit Morigens für deſſen gefährlichfte 
Eigenfchaft, denn in ihr ruht der Keim zu tau- 
jend andern, als da find: Mißtrauen, Eiferfucht, 
Unwahrheit, Kleinlichkeit, Eigenſinn.“ — 

„O genug, genug von ihm,‘ rief Augufte, 
„Tprechen Sie uns von unfrer Gabriele. * 

„Die ift ein Engel, von dem fich eben nichts 
weiter fagen läßt, wenn man den Erdenklumpen 
nicht erwähnen darf, an den diefe Piyche leider 
gefeffelt ift,“ mar Erneftos Antwort. „Woher 
das junge Kind den Muth, die Geduld, ja fogar 
die Lebensklugheit hernimmt, Die fie bei jeder Ge: 
(egenheit an den Tag legt, ift mir undegreiflich. 
Wahrlih ja, ich fange an, in ihren Ffindlichen 
Glauben einzugeben, daß der Mutter verklärter 
Geiſt unfichtbar fie umfchtwebe und fie leite. Site 
erinnern fich, twie nach der Trennung von Dttofar 
fich ihr ganzes Wefen fo gemwaltfam emporrang, 
daß nach) überflandner Lebensgefahr Die Genefene, 
obgleich immer diefelbe, uns damals wie in einem 
verflärten erhöhten Zuftande erfchien. Jetzt ift fie 
von jeder Hoffnung auf eine glückliche Zukunft 
gefchieden, tie Damals von dem Gegenftande ih— 

ver flillen Liebe, und zum zweiten Mal hat die 
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nämliche Veränderung mut ihre fich zugetragen, 
denn zum zweiten Mal fühlt fie fich erhoben und 
gefräftigt Durch das Bewußtfeyn des ſchweren Sie- 
ges über fich ſelbſt. So hoch Die Gabriele, welche 
in Karlsbad von Ihnen fehied, uber dem furcht: 
ſamen, blaffen, zitternden Kinde ſteht, Das bei 
den Zableaur der Gräfin Nofenberg zuerft erfchien, 
fo hoch erhebt fich Die jetzige Gabriele über jene, ö 
die Sie verlaffen mußte. Auch im Aeußern iſt 
fie verändert, Sie ift größer, lieblicher, fchöner 
als je. Befcheiten, demüthig fogar, vereint fie 
mit Dem Ausdruck fichrer ſtiller Ruhe im Gemüth, 
eine Würde, einen edlen Anftand, Der fogar mir 
imponirt, und den armen Mori oft dahin bringt, 
Daß er ärger als je alle Sprachen Durcheinander 
jagt, um das rechte Wort zu finden; befonders 
wenn er ihr etwas anzufündigen hat, von dem 
er ahnet, Daß es ihren Wünfchen nicht zufagen 
möchte, wie zum Beifpiel das Ablehnen Der Su 
ladung Des Generals.“ 

„War es denn nicht möglich ihn zu bewegen, 
diefe anzunehmen 2“ fragte Augufte. 

„Ich glaube, es wäre ©abrielen möglich ge: 
weſen, aber fie feheint fich Verhaltungs » Regeln 
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sorgefchrieben zu haben, Tenen ich nicht einzureden 
tage,” war Die Antivort. „Shre erften Schritte 
auf der neuen Lebensbahn find fo beftimmt, fo 
ſicher, Dabei fo eigen, Daß es Pflicht ift, fie un- 
geftört gehen zu laffen. Ihr eignes Vergnügen, 
jeden Genuß opfert fie Morigen auf, fobad er 
den Wunfch Davon nur äußert, ohne es der Mühe 
werth zu achten, ihm merfen zu laſſen, daß fie 
ihm ein Opfer bringt. Sm Gegentheil, fie il 
gerade in folchen Momenten noch freundlicher ge— 
gen ihn als fon. Zu Bitten erniedrigt fie fich 
nie, denn wen man nicht liebt oder wenigſtens 
achtet, von dem Fanıı ein edler Sinn nichts für 
fich erbitten wollen. Gilt es aber ihrem Gefühle 
son Recht und Unrecht, Dann erklärt fie ihre 
Meinung, ruhig und befcheiden, und hält fie feft, 
und läßt fich nicht irren, ohne fich weiter mit ihm 
darüber zu flreiten. Freilich habe ich dieſes nur 
einmal erlebt, aber fie iſt ja auch noch nicht viel 
über einen Monat mit ihm vermählt. Here von 
Aarheim machte Anftalt, fie von Annetten zu 
trennen, die er bei Frau Dalling in Schloß Aar— 
beim laſſen wollte. Er war im Begriffe, für 
Gabrielen eine Parifer und eine Londoner Kam— 
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merfrau zu verfchreiben, und Fündigte ihr dieſes 
mit großem Triumph als einen Beweis feiner un: 
gemeinen Sorgfalt für fie an, Gabriele erklärte 
ihm mit wenigen Worten, Daß Annette ihr zu 
große Beweiſe der liebevollſten Treue gegeben habe, 
als daß fie je fie von fich Iaffen fünnte. Die 
fremde Bedienung verbat fie fich gänzlich, teil 
dergleichen zu einem deutſchen Haushalt nicht paffe. 
Morig redete fi) Stunden lang außer Athem, um 
die Runftfertigkeit und Vortrefflichfeit der auslän- 
Difchen Kammerfrauen zu beweifen, Gabriele gab 
alles zu, behauptete aber ganz gelaffen, nichts 
von Diefen Zalenten nöthig zu haben, und An- 
nette bleibt bei ihr nach wie vor, “ 

„Raubt er ihr denn alle Zeit zum Briefwech— 
fel mit ihren Freunden? zur Uebung ihrer Ta- 
Iente? zum Genuß ihrer felbft?* fragte Frau von 
Willnangen. 

„Gottlob nein,“ fprach Erneſto, „wenigſtens 
nicht für jeßt, fo lange die Marotte vorhält, die 
er fi in den Kopf gefeßt hat, feinen Eheftand 
auf englifche Weife zu führen. Gabriele gewinnt 
dadurch unendlich an Freiheit, und fühlt fich 
obendrein fehr glücklich, dag dieſe Art zu leben 
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fie einer Menge läftiger Vertraulichfeiten überbebt. 
So fällt es ihnen zum Beifpiel gar nicht ein, 
einander mit Du anzureden. Er nennt fie Ma: 
dame oder Frau von Narheim, fie ihn Herr von 
Aarheim. Da er wie alle Nachahmer die engli= 
fehe Sitte karikirt, fo würde er es höchft unſchick— 
lich finden, wenn ein Fremder an ihrer Art mit 
‚einander umzugehen merken könnte, daß fie ein 
verheirathetes Paar find, und er beeifert ſich des- 
halb, befonders vor Leuten, einer oft höchſt Fächer: 
lichen formellem Höflichkeit gegen fie, Die ihn im— 
mer Drei Schritte von ihr entfernt hält. Bei Ti- 
ſche ftebt fie nach englifchem Gebraud) früher auf 

als er, um fi in ihre Zimmer zu begeben. Er 
bleibt dann nod ein Stündchen allein figen, 
knackt Nüffe auf, und da er fein Trinker ift, fo 
läßt er feinen Wein vor fich flehen und verraus 
chen; dabei langweilt er fich fürchterlich, ohne es 
zu achten, denn es gefchieht a l’angloise. Durch) 
diefe Eebensweife gewinnt Gabriele den größten 
heil Des Tages für fi, den fie in.ihrem Zims 
mer bei gewohnten Beichäftigungen zubringt, ohne 
daß es Herrn von Aarheim oft einfiele, fie duch 
feine Gegenwart zu unterbrechen. Er ift zufries 
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den, wenn fie. nur bei den. Mahlzeiten die Hon- 
neurs macht, mehr fordert man ja auch in Eng: 
land von Feiner Lady. Leider aber hat diefe Nach: 
ahmung englifcher Sitte uns auch) um ihre Gegen: 
wart hier im Schloffe gebracht. Moritz behauptet, 
- ein neusermähltes Paar dürfe wohl gleich nach 
der Hochzeit auf Reifen gehen, was leider Ga— 
brielen’s Gefundheit nicht erlaubt hat, aber mwäh- 
rend der Flitterwochen fich in Gefellfchaft zu zei: 
gen, wäre unfchicklich, undelifat und gemein, und 
eigentlich müſſe er fich wundern, wie man ihm 
nur habe fo etivas zumuthen können. Ich glaube 
ober der Urfache feiner Weigerung beffer auf den 
Grund zu fehen, fie heißt Eiferfucht, Eiferfucht 
ohne beftimmten Gegenftand, und deshalb um fo 
gefährlicher. Herr von Aarheim möchte alle Welt 
von Gabrielen entfernt halten, eigentlich mehr aus 
Mißtrauen in fi) als in fie. eine englifchen 
Grundfüße, welche dem Mädchen jede, der Frau 
keine gefellige Freiheit erlauben, Eommen ihm da: 
bei trefflich zu flatten. Vor jegt ſchwebt indeffen 
obendrein Adelbert’s Bild, troß der Narben und 
des lahmen Fußes, ihm als das eines höchft ge- 
fährlichen Nebenbuhlers vor, Unaufhörlich fuchte 
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er mich und Gabrielen auf das Aengſtlichſte über 
ihn auszuforſchen, nannte ihn alle Augenblicke und 
beobachtete dabei Gabrielen's Mienen auf eine 
wirklich lächerliche Art. Uebrigens aber, glaube 
ich, thut er auch mir die Ehre an, mich für ge— 
fährlich zu halten, da er mit Gabrielen nach ſei— 
nen Gütern am Rheine gegangen iſt, wo er den 
Winter zubringen will, ohne mich einzuladen, ſie 
zu begleiten, oder auch nur ſpäterhin zu beſuchen. 
Im Gegentheil nahm er es als ganz bekannt an, 
daß ich hieher gehen müßte.“ 


Die Abende wurden immer länger. Graue 
Nebel verhüllten Tage lang die Sonne und trie— 
ben die eifrigſten Waidmänner bei ungewohnt 
früher Zeit Dem warmen kerzenhellen Verſamm— 
Aungs = Saale zu, wo die gefellige Freude in fte- 
ter Abwechfelung an jedem Abende lebendiger fich 
regte. 

Seit es entfchieden tvar, Daß die zur Köni— 
gin der Fefte beftimmte Gabriele nicht erfeheinen 
würde, hatte alles einen vafchen lebendigen Gang 
genommen. Zwar tvar fie weder vergeffen, noch 
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war der Antheil gefunken, welchen Freunde und 
Bekannte an ihrem Gefchiet nahmen, aber man 
hatte ſich darüber ausgefprochen und wandte num 
gerne feine Aufmerkfamfeit andern Gegenfländen zu. 

Leder Eindruck verlifcht, der nicht täglich er- 
neut wird, vergebens fucht man ihn feftzuhalten, 
vergebens ftrebt man, fich länger zu freuen oder 
zu betrüben, fobald die Zeit ihre Rechte geltend 
zu machen beginnt. Selbſt Augufte ließ oft vom 
fröhlichen Taumel ſich hinreißen, obfchon fie gleich 
darauf fich Leichtfinnig fehalt, fo Fröhlich gemwefen 
zu feyn, während ihre freudenarme Gabriele ein- 
fam » traurige Stunden verlebte. 


„Sie verfündigen fih an der Natur und an 
fich felbft,“ ertviederte ihr einft Exrnefto auf eine 
ähnliche Aeußerung, welche fie über ihre jugend: 
liche Fröhlichfeit that. „Wie könnten wir nicht 
nur den Schmerz, fondern auch die Freude tra- 
gen, bliebe ihr Empfinden immer fich gleich? 
Slauben Sie mir, Niemand von uns verlebte 
das Wanzigſte Jahr, wenn uns nicht die alles 
ebnende, alles erleichternde Gewöhnung zur trö— 
ſtenden Begleiterin auf dem Lebenswege gegeben 
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wäre; Iebensfatt, oder mit gebrochnem Herzen 
fänfen wir Alle lange vor der Zeit in das Grab.“ 

Im übrigen Schloffe ging es unterdeffen gar 
fröhlich her, und je bunter und lauter das Leben 
von den aus der ganzen Umgegend berbeiftrömen- 
den Gäſten betrieben wurde, je zufriedener bezeigte 
fih Der Generell. Mit der zuvorfommendften 
Gaftfreiheit bot er zu allem die Hand, munterte 
zur Ausführung jedes Einfalls auf, den irgend 
einer feiner Gäfte zum allgemeinen Vergnügen 
angab, und ward Dabei felbft mit jedem Zage 
beitrer. Auch die Freude über Adelbert's fichtba- 
res Genefen verjüngte augenfcheinlich den liebens— 
würdigen Greis, Der mit mehr als väterlicher Liebe 
an diefem hing. Seine Augen glänzten, wenn 
fie auf der Geftalt des geliebten Pflegeſohns ruh⸗ 
ten, deſſen Wange in der Farbe der Geſundheit 
wieder zu erblühen begann, und deſſen ganzes 
Weſen von neuem in friſcher lebendiger Theil— 
nahme an der Außenwelt erwachte. 

Adelberts Wunden heilten wie Durch ein Wun— 
der, der Arm blieb freilich ſteif, obgleich faſt un— 
merklich, aber der gelähmte Fuß erlaubte ihm 
ſchon an Auguſtens Seite im Polonoiſen-Takte 
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den Saal zu durchiwandern, und fey es nun die 
oft belobte Nachwirkung der Brunnenkur, oder 
die Wirkung des gegentvärtigen heitren Lebeng, 
Adelbert behielt bald nicht mehr vom Anſehen 
eines Kranken als er bedurfte, um von allen 
Fräuleins Drei Meilen in der Runde für höchft 
intereffant erklärt zu werden. 

Die Zeit, welche man urfprünglich im Schloſſe 
des Generals zu verweilen beſchloſſen hatte, war 
unbemerkt längſt vorübergezogen und Der mit ſtar— 
fen Schritten herannahende Winter beftimmte jetzt 
die Gefellfchaft, ſehr ernftlich an den Abfchied 
von ihrem freundlichen Wirthe zu denken, ſich zur 
Heimreiſe zu rüſten. | 

Die Ungemwißheit der Grau von Willnangen 
in Hinſicht auf Leo und Auguſten machte dieſer 
indeffen manche Sorge. Vergebens hatte fie fort— 
während Beide mit der größten Aufmerkfamkeit 
beobachtet; Leo's Benehmen und Auguftens Herz 
tvurden ihe mit jedem Tage räthfelhafter, und 
fie felbjt immer unentfchiedener, ob es nicht Die 
Pflicht der Mutter heifche, Auguften um ihr Ver: 
hältniß zu dem jungen Manne zu befragen, deſ— 
fen auffallende Weife, fie allen Andern vorzu— 
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ziehen, von der ganzen Gefellfchaft als ein Beweis 
gegenfeitigen Verſtehens angefehen wurde. 
„Weden Sie feinen Nachtivandier, indem 
Sie ihn beim Namen rufen,“ ſprach Erneſto, 
den fie deshalb zu Rathe zog. „Sie gerathen 
in Gefahr, ihn eben dadurch in den Abgrund zu 
ftürzen, wodurch Sie ihn warnen wollten. Leo 
ift ein ganz guter Menfch, aber leider gehört er 
zu jener Legion don Kurmachern, die in ver 
Mädchenwelt fo viel Unheil fliften. Zum Glück 
ift Augufte mit ihrer gegenwärtigen Lage zufrie— 
den genug, um feine Veränderung ihres Zuftan- 
des herbei zu ſehnen. Sch bin überzeugt, daß 
eo feinen tiefen Eindruck auf fie gemacht haben 
fann, obgleich fie feine Huldigungen fich recht 
gern gefallen läßt. Bei allen dem wäre es aber 
dennoch möglich, Daß fie eine Zeitlang fich ein- 
bildete, ihn zu lieben, wenn man durch unnütze 
Fragen fie auf dieſe Gedanken brächte; fie könnte 
in Diefem Glauben fogar dahin kommen ihm ihre 
Hand zu reichen, wenn er fich erklärte, und fich 
für unglücklich zu halten, wenn er es unterließe, 
was aus Furcht vor dem gnädigen Papa und der 
gnädigen Mama wahrſcheinlich gefchehen wird.“ 
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„Glauben Sie in der That nicht, daß Leo 

Auguſten genug liebt, um wenigſtens einen Ber: 
ſuch zu wagen, die Beiftimmung feiner Eltern zu 
einer Verbindung mit ihr zu Rene fragte 
Frau von Willnangen. 
„Ih glaube es nicht," erwiederte Erneſto; 
„denn was konnte ihn beſtimmen, faſt bis zum 
Abſchiedstage damit zu zögern? Mir ſcheint es, 
er gehört zu der Zahl junger Leute, welche wie 
im Traume umherwandeln, ohne eigentlich zu 
wiſſen, was ſie wollen. Sie ſeufzen, ſie wer— 
fen mit zärtlichen Blicken um fich, ſie thun be— 
dentend, alles ohne Plan und Zweck. Dabei 
find ſie wettertvendifch wie eine Kofette aus dem 
sorigen Sahrhundert. Heute glühend, morgen 
falt wie Eis, fcheinen fie Die geflern zur Huld- 
göttin erhobene kaum noch zu Fennen, und. fehen 
gelaffen, und eigentlich nicht ohne heimliches Be— 
bagen drein, wenn es. ihnen gelingt, ein helles 
Auge zu trüben, eine jugendliche Wange erblei: 
chen oder erröthen zu machen, und ein unerfahr: 
nes junges Herz in fohmerzliche Unruhe zu ver- 
ſetzen.“ 

„Welch ein Bild!“ rief Frau von Will 
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nangen. „Iſt es möglich, daß Sie Leo von 
Wallburg dadurch. bezeichnen wollen, der noch) 
vor wenigen Wochen in Karlsbad fo viel bei 
Shnen galt? 

„Was er mir galt, gilt er noch bis auf einen 
gewiſſen Punkt,‘ erwiederte Erneſto. „Seit ich 
hier bin, Habe ich um Auguſten willen ihn ges 
nauer beobachtet, und ihm auf mancher Der Un- 
gleichheiten. betroffen, welche ich eben; rügte. Sch 
hätte deren wahrfcheinlich noch mehrere an ihm 
erlebt, wenn Auguſten vom Diefer Seite nur 
ettvas anzuhaben geweſen wäre; fie blieb. aber 
in vollfommner Ruhe, twenigftens äußerlich, und 
da mußte ex das Spiel freilich aufgeben. Uebri- 
gens ftreite ich ihm feine der vorzüglichen Eigen» 
fchaften ab, um verentwillen ich ihn, fonft ſchätzte. 
Er ift hübfch, artig, gewandt, unterrichtet, als 
Sohn und Bruder lobenswerth, mwahrfcheinlich 
wird er auch einmal ein Ehemann, mit dem eine 
Srau, die mit ihrer Glückfeligfeit nicht, gar zu 
hoch hinaus will, ein zufriednes Leben führen 
kann. Aber fein Betragen gegen Auguften erkläre 
ich deshalb doch für unmännlich und unwürdig. 
Cs kann ihm nicht verborgen feyn, Daß der 
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Ahnenftolz feiner Eltern fich einer Verbindung 
mit ihr ftets auf das ernſtlichſte entgegen ftellen 
wird; er fühlt, Daß es ihm an Muth, Kraft und 
Liebe gebricht, Diefes Hinderniß zu befämpfen ; 
er wagt nicht einmal einen Verſuch Dazu umd 
dennoch ftrebt er’ Auguflens Herz zu getvinnen 
und fogar indirekt der Welt weiß zu machen, es 
fey gewonnen, ohne Doch fich felbft auf irgend 
eine Weife verbindlich zu machen. Das ift es, 
tvas mic) an ihm empört, denn folde Künfte 
find verächtlich. Gilt Das einfach gegebene Wort 
dem rechtlichen Manne fo viel als ein Eid, fo 
follte ihm auch jede abfichtlich erregte Erwartung 
fo viel gelten als ein. Verfprechen. * 

„Das, was Sie über den jungen Wallburg 
jeßt ausjprachen, habe ich mir immer Dunkel ge: 
dacht,“ eriviederte Frau von Willnangen, „aber 
dabei blieb ich ftets in der Ungewißheit, was ich 
thun könne. Dft glaubte ich den General bitten 
zu müffen, daß er den jungen Mann geradezu 
über fein Verhältniß zn Auguften zur Rede ftel- 
len möge, denn als Mutter dies felbft zu über: 
nehmen, dazu fehlt es mir an Muth oder an 
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„An beiden wahrſcheinlich, und das iſt ein 
rechtes Glück,“ erwiederte Erneſto. „Aus ſolchem 
Einmiſchen dritter Perſonen kommt ſelten etwas 
Geſcheidtes heraus, wenn gleich zuweilen eine Heis 
rath, Die mich denn immer an Moliere’s mariage 
force erinnert, und bei welcher beide Theile fich 
gewöhnlich ſehr fehlecht befinden. “ 

„Uber wie meinen Sie, Daß ich mich jest 
benehme, ſowohl gegen Leo als Auguften ? “ fragte 
Frau von Willnangen. 

„Am beiten, Sie benehmen fich gar nicht, 
fondern laffen alles gehen, wie es geht, war die 
Antwort. „Gönnen Sie Auguften noch die paar 
Tage hindurch die Freude, fich von Leo adoriren 
zu laffen, die Trennung fann wohl einen halb 
erftickten Seufzer Eoften, vielleicht wird auch beim 
Abſchied ein Thränchen mit den Augenwimpern 
zerdrüdt werden müffen, aber dabei bleibt es 
gewiß. Im vier Wochen gedenft fie Leo’s nur 
noch als eines vortrefflichen Partners bei Tanz 
und Spiel, und vermißt ihn höchitens, wenn fie 
auf der Promenade ihren Shawl felbft tragen 
muß. Augufte fteht zu hoch über den gewöhn— 
lichen Mädchen, als Daß Leo's Kofetterie wirklich 


hätte Eindruck auf ihr Herz machen können, und 
fchon ihre ungetrübte Heiterkeit muß Sie hievon 
überzeugen. , Aber wäre Dies auch wider Per: 
muthen gefchehen, fo wird Diefer Eindruck nur 
um fo leichter fchwinden, wenn fie Niemanden 
bat, mit dem fie Darüber fprechen fann. Glau— 
ben Sie mir, die Vertrauten find oft der Ruhe 
gefährlicher, als die Liebhaber ſelbſt. Eine ex: 
mahnende Mutter ift auch eine Art von Ver: 
traute, fie nennt Doch wenigſtens Den theuern 
Namen, und der füße Klang verfehlt felten, Die 
Zöchter über das Tadeln der Mutter zu tröften.” 

„Wenn ich Sie nicht Fännte wie ich Sie 
kenne, Freund Erneſto,“ ſprach Frau von Will: 
nangen, „fo müßte ich Sie nach tiefen Aeuße— 
rungen nicht nur für höchft frivol, fondern aud) 
für herzlos und gemüthlos halten. Sind das 
Shre Anfichten der Liebe?“ 

„Der Liebelei, erwiederte Ernefto, „des kak- 
ten chinefifchen SFeuerwerfs von ausgefchnittenem 
Papier, hinter_denen man Lämpchen flellt, wo— 
mit die Jugend fo groß thut. Glauben Sie mir, 
nur Wenige find berufen , den göttlichen Funken 
in reiner Bruft zu begen, welcher der Urfprung 
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der heiligften Gefühle und alles Großen und 
Herrlichen if. Wem dieſer einmal fich entzün- 
det, dem verlifcht er nie, auch nicht im Sturme 
des Lebens, auch nicht im Grabesdunkel ver 
Trennung, auch nicht unter dem Schnee des 
Alters. Aber es giebt auch Luftige Serlichter für 
die Menge, twelche ihnen nachjagt. Man Läuft, 
man fällt, man verirrt fich, verlodt Andre, 
aber am Ende fommt Doch alles in eine Art von 
Ordnung, umd menigftens flirbt die Welt Dabei 
nicht aus. 


Am vorlegten Abend des Abfchiedstages follte 
die ſchon Tängft angekündigte Aufführung eines 
Luſtſpiels ſeyn. Allwill war deffen Verfaffer, 
und das Stück beflimmt, die lange Reihe der in 
dem gaftlichen Schloffe des Generals genoffenen 
Freuden würdig zu befchließen. Zufchauer umd 
Schaufpieler fahen dieſer Darftellung mit der ge: 
fpannteften Erwartung entgegen, welche freilich 
die vielen Proben und andre Vorkehrungen er: 
regen mußten, mit denen Allıwill Die ganze Zeit 
über geftrebt hatte, die Erfcheinung feines Stücks 
jo vollfonmen als möglich vorzubereiten. 
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Zum erſten Mal in feinem Leben, wenn gleich 
nur auf einem Privattheater, follte dem Dichter 
die Erfüllung feines fehnlichflen Wunfches werden; 
er follte die Schöpfung feiner Fantaſie auf den 
magifchen Bretern ins plaftifche Leben gerufen 
fehn. Mit welchen Enthufiasm er Daher bei der 
Anordnung Diefes Feſtes zu Werfe ging, ift leicht 
zu erachten. Jahrelang hatte er geflvebt bis zur 
lampenhellen Bühne Durchzudringen, ohne daß es 
ihm, teoß der Klagen über Mangel an guten 
neuen Komödien, gelungen ‚wäre. Ein Schidfal, 
welches faft alle Dichter mit ihm theilen, Die 
ihre theatralifchen Arbeiten nicht eher ſchwarz auf 
weiß dem Urtheil der Welt ausliefern mögen, als 
bis fie fih von der Wirkung überzeugt haben, 
welche Diefelben an Dem Plage machen, für wel—⸗ 
chen fie beflimmt wurden. 

Das Ausland ift in Diefer Hinficht billiger 
als wir, felten erfcheint dort ein Schaufpiel ge: 
druckt, Tas nicht vorher auf der Bühne die große 
Probe überftand. Aber unfre Theaterdireftionen 
bedenken nicht, Daß es eben fo unmöglich tft, 
vor der Aufführung über den theatralifchen Werth 

eines Stücks ein ganz gemügendes Urtheil zu 
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fällen, als ohne gehörige Beleuchtung über den 
Effekt eines Gemäldes zu entfcheiden. Schwer: 
lic) wird ein Dichter zur möglichften Ausbildung 
feines Talents gelangen fünnen, dem dieſe praf: 
tifche Erfahrung verfagt ward, und der heutige 
Mangel an guten, für das Theater paffenden 
neuen Schaufpielen ift vielleicht größten Theile 
nur den Schiierigfeiten zuzufchreiben, die fich zu 
diefem Zweck dem Dichter überall entgegenftellen. 

Bei Privatbühnen find Die Proben bei wei— 
tem Das Ergöglichfte für Die Mitfpielenden, das 
weiß Jedermann. Auch Alliwill erfuhr es, denn 
er wollte oft über die gute Laune feiner Schau: 
fpielev verzweifeln. Dafür erklärten ihn dieſe 
für den mwunderlichften, Frittlichften, herefchfüchtigs 
ften aller Theaterdireftoren, und zulegt galt es 
für ausgemacht, Daß zivei Allwills im Schloffe 
haufen, feindliche Zmillingsbrüder, Die nie zus 
fammen erfchienen; der eine, der Dichter, Die 
Liebenswürdigkeit felbit, der andre aber, der Thea— 
terfünig, ein Despot ohne &leichen, ein hef: 
tiger mürvifcher Kautz, mit dem eben Fein Aus: 
fommen feb. | 

Des armen Allwills gute Laune war indeffen 
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ſchon bei der Austheilung der Rollen auf fürchs 
terliche Proben gefeßt worden. Es gab dabei 
unendliche, zum Theil fehr Lächerliche Schwierig— 
keiten, Die er aber ſich nur zu ſehr zu Herzen 
nahm. Wenigſtens dreimal fo viel Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen als man bedurfte, hatten 
Anfangs fih mit großem Eifer gemeldet, umd 
zuleßt Foflete es Dennoch nicht geringe Mühe, nur 
fo viele zufammenzubringen, als man nothivendig 
brauchte, um alle Rollen des Stücds gehörig zu 
befegen. An erften Ciebhabern und Liebhaberinnen 
fehlte es freilich nicht, aber ein vedfeliges altes 
Fräulein und einen etivas rauhen invaliden Papa 
wollte Niemand übernehmen. iner ver beften 
Freunde des Generals, welcher ſchon vor dreißig 
Sahren Den Major Tellheim mit dem größten 
Beifall gefpielt hatte, fuhr im Zorn auf und da— 
von, weil Allwill durchaus den erften Liebhaber 
von Niemand anders als Leo von Wallburg fpielen 
laſſen wollte. Andre, Die ebenfalls mit den 
ihnen zugetheilten Rollen nicht zufrieden waren, 
folgten dem ehemaligen Tellheim, indem fie fich 
ganz in der Stille fortfchlichen, und Allwill war 
wirklich in Gefahr, die Aufführung feines Stücks 


bier eben fo gut, als wäre es ein öffentliches 
Theater, an Rollenneid fcheitern zu fehen. 

Endlich ließ Frau von Grünborn, die Nichte 
jenes Tellheims, fich Durch) unabläfliges Bitten 
und Zureden der übrigen Gefellfchaft bewegen, 
die alte Tante zu übernehmen; ihrem Beifpiele 
folgten Andre, und fo fam das Ganze zur allges 
meinen Freude allmählich in anfcheinende Ord— 
nung. Frau von Grünborn brütete indeffen ganz 
im Stillen noch über einen großen Plan, denn 
fo ganz gutmwillig konnte fie fich Doch nicht ent— 
Schließen, in einer, ihrer Meinung nad), uns 
dankbaren Rolle aufzutreten, und bei dem erften 
einfamen Spaziergang mit Auguften, den fie her— 
beizuführen wußte, nahm fie Gelegenheit, zu ver— 
fuchen, ob es ihr nicht gelingen fönne, dieſe 
ihren Wünfchen günftig zu flimmen. 

„Sie dauern mich unbefchreiblich, Liebes Fräu— 
lein von Willnangen,“ wendete fie das Geſpräch 
nach unendlichen Lieblofungen gegen Auguften, 
fobald fie weit genug vom Haufe entfernt waren, 
um feine Lauſcher fürchten zu müffen. „Sie dauern 
mih, Allwill's Eigenfinn zwingt Sie, die Elife 
zu fpielen, und ich fühle recht gut, wie entfeßs 


lich es Ihnen feyn muß, vor aller Welt mit Leo 
von Wallburg zärtlich zu thun. Gewiß der Ges 
danfe an die Aufführung des Stücks ift Ihnen 
deshalb recht peinlich, es kann nicht anders fepn, 
und ich habe es Ihnen ſchon lange angefehen. 
Sie wiſſen nicht, mie fehr- ich Sie liebe, theure 
Augufte, um Ihnen einen Beweis Davon zu ge- 
ben, habe ich ganz in der Stille Shre Rolle neben 
der meinen gelernt, und bin nun im Stande, 
Shnen einen Tauſch anzubieten, Das hätten Sie 
wohl bon ihrer Nanny nicht erwartet 2‘ feßte fie 
binzu , indem fie Auguften feurig umarmte. 

Mit dem allergrößten Erflaunen hörte Augufte 
den abfurdeften Vorſchlag von der Welt aus dem 
Munde einer Frau, die alt genug war, um ihre 
Mutter zu feyn, und die nun, fehalkhaft Lächelnd, 
in jugendlicher Verfehämtheit vor ihr ftand. Die 
Anfpielung auf ein näheres Verhältniß zum jun- 
gen Wallburg war ihr freilich jo unangenehm als 
unerwartet, und eine leichte zornige Regung rö- 
thete dabei ihre Wangen, bald aber fiegte das 
unbefchreiblich Lächerliche in Der ganzen Zumu⸗ 
thung ihrer neuen Freundin, und lächelnd gab 
fie ihr Gehör, als diefe mit der feldftzufrieden- 
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ſten Redfeltgkeit fortfuhr, ihren Plan weiter aus 
einander zu feßen. 

„Bor allen Dingen,“ fprad) Frau von Grün⸗ 
born, „müſſen wir unſern Rollentauſch aller Welt 
verſchweigen, bis zur Stunde der Ausführung, 
ſonſt giebt ihn Allwill nimmermehr zu; er hat es 
ſich zu feſt in den Kopf geſetzt, daß wir Alle ſei— 
nen Befehlen folgen müſſen; ſteckt er aber erſt in 
ſeinem Souffleurkaſten, ſo muß er ſich ſchon alles 
gefallen laſſen, was über ſeinem Haupte auf der 
Oberwelt vorgeht. Ich habe mir in den Proben 
Ihr Spiel genau gemerkt, wenn Sie die Rolle 
noch ein paar Mal mit mir durchgehen, ſo wird 
Herr von Wallburg keinen Unterſchied finden, und 
des Beifalls der Geſellſchaft können wir gewiß 
ſeyn.“ Auguſte ward dem Vorſchlage immer ges 
neigter, je länger fie ihm zuhörte. Der Gedanke, 
tie komiſch Leos Verwunderung und Allwill's 
zorniges Schrecken fi) ausnehmen müßten, ges 
wann immer mehr Lodendes, fo daß fie, zuleßt 
in einem Anfall von Uebermuth, fich wirklich ent 
ſchloß, in den Taufch zu willigen, und nun, nicht 
minder eifrig als Frau von Grünborn, felbft fich 
bemühte, alles darauf vorzubereiten. 
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Der luſtige Erfolg übertraf bei weitem Augu— 
ſtens Erwartung. Beide Damen fanden mit leich— 
ter Mühe einen Vorwand bis zum Aufrollen des 
Vorhangs in ihrem Ankleidezimmer allein zu bleiben. 

Leo, der mit einem Monolog zuerſt die Bühne 
betrat, erſtarrte über den Anblick der Frau von 
Grünborn, wie Hamlet, indem er den Geiſt ſei— 
nes Vaters erblickt. Allwill reckte fich lang aus 
feinem Souffleurfaften empor, und machte Miene, 
ganz auf das Theater herauffteigen zu wollen, um 
‚ wegen des Rollenwechfels Rechenfchaft zu fordern, 
ja feloft die Zufchauer begannen fehr Iebhaft zu 
werden. Frau von Grünborn ließ fich indeffen 
von allem mas vorging, nicht im mindeflen anz 
fechten. Sie hatte ihre Rolle zu gut gelernt, um 
der Eingebungen des Souffleurs zu bedürfen und 
befaß auch überdem ziemliche Gewandtheit und 
theatralifche Uebung. An Schminke und jugend: 
lichem Putz hatte fie ebenfalls nichts gefpart; man 
fah deutlich, wie fie in großer Herzensfreudigfeit 
ſich ſelbſt Illuſion machte, und fo war denn Die 
Geſellſchaft endlich gutmüthig genug, - fich Diefe 
ebenfalls gefallen zu laffen und dem Wageftüc 
ward von allen Seiten applaudirt, 
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Doch dieſer gemäßigte Beifall verwandelte ſich 
in ein. laut donnerndes Bravo-Rufen, in ein ganz 
unerhörtes Händeklatichen, wie man es in einem 
Privattheater gar nicht für möglich halten follte, 
als Augufte erfchien. Die altmodifche Tracht er: 
theilt jungen Perfonen immer durch den Kontraft 
des Scheinensvollen mit dem twirflichen Seyn einen 
eignen unbefchreiblichen Reiz. Das gepuderte Toupee, 
die zu ‚beiden Seiten des jugendlichen Gefichtchens 
ttef hineingehende altmodifche Dormeufe, aus der 
die wunderfchönen hellen Augen fchalfhaft heraus- 
blißten, die fchlanfe Taille, welche Das lange 
Korfett erft recht verfichtbarte, Die netten Füßchen 
in ihren fpißen Hacenfchuhen, die man bei der 
hochaufgeſchürzten altfränkifchen Cirkaſſienne Deutz 
lich fah, alles dieſes verlieh Auguften’s Erfchei- 
nung eine tvunderbare Anmuth, von Der Nlemand 
eine Ahnung haben konnte, der ſie nur im ge— 
wöhnlichen Leben zu ſehen gewohnt war. Ihr 
mit der heiterften Laune aufgefaßtes und durd)- 
geführtes Spiel ließ den Taumel der Bewunde— 
zung, den ihr Anblick erregt hatte, gar nicht 
enden. Alles war Dadurch verfühnt. Leo konnte 
über den Streich, welchen fie ihm gefpielt hatte, 


Fa 


— EEE - 


nicht länger zürnen, Allwill fegte fich getröftet 
auf feinem unterirdifchen Ehrenpoften wieder. zu- 
recht, Frau von Grünborn umarmte fie mit an: 
fcheinendem Entzücken, fobald fie wieder zwiſchen 
die Couliſſen trat, und pries überlaut die eigne 
Selbftverleugnung, mit der fie Auguften die in- 
tereffantefle Rolle im Stüd freiwillig abgetreten 
haben wollte. 





Se lauter die Freude im Schaufpielfaale fich 
äußerte, je trüber ward Adelbert. Kaum ver: 
mochte er es über fi, Das Ende eines Eleinen 
Liederfpield abzuwarten, in welchem die fcheiden- 
den Gäſte unter Der Leitung des Kapellmeifters 
dem gaftfreien Hausherren zuleßt ihren Dank brach: 
ten. Schmerzlich bewegt verlieh er den Saal, 
fobald er es unbemerkt thun zu können glaubte, 
und erfchraf nicht wenig, als mit ihm zugleich 
auch Augufte Durch) eine andre Thüre in ein an 
Das Theater ſtoßendes Nebenzimmer trat. 


Verlegen, wie fonft nie, ftanden fie da, und 
feines wagte das Andre anzubliden, bis der Ab: 


fohied zur Sprache kam, der beiden das Herz zu— 
fammenpreßte. 

„Sie gehen,“ fprach Adelbert, „und in dieſem 
Moment fühle ich erft, wie fehr Ihre Nähe das 
Element meines Lebens ward. Krinnerung if 
alles, was mir nun übrig bleibt; ich weiß, um 
wie viel reicher Durch dieſe mein Dafeyn gewor— 
den iſt, aber wenn mich nun die Sehnſucht er— 
greift, wie werde ich dieſe überwinden ? Und wenn 
ich ihe nachgebe, wenn ich über Berg und Thal 
hineile, um wieder einmal in den Strahlen Shrer 
lieben, gütigen Augen mein Herz zu erwärmen, 
ach Auguftel wie werde ich dann Ste finden ?“ 

„Sch hoffe wie jetzt,“ erwiederte Augufte ſehr 
freundlich; „hier nehmen Sie meine Hand dars 
‚auf, Sie finden mich wie jet, und kämen Sie 
auch erft na) langen Jahren; dann vielleicht um 
fo gewiffer genau fo,“ feste fie lächelnd mit 
einem Blick auf ihre Theater:Kleidung hinzu. 

„zwingen Sie mich nicht, mich felbft zu täu— 
ſchen,“ ſprach Adelbert, und drückte mit trüben 
Blick ihre ihm Dargebotene Hand an feine hoch— 
beivegte Bruft. „Mein tröftender Engel betrat 
mit Ihnen die Schwelle Ddiefes Haufes, mit Ihnen 
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verläßt er es wieder, ich weiß es. Diefe Hand, 
welche jeßt in der meinen ruht, wird in wenigen 
Tagen einem Glücflichern gereicht. Leo — doch 
ich mißbrauche Ihre Nachficht, verzeihen Sie mir, 
ich fühle befchämt, wie unbefcheiden ich ward.“ 

„Leo?“ vief Augufte und ward dabei feuer: 
roth, „Leo? Nun der zieht übermorgen gen Nor— 
den, tährend wir dem Süden uns zuivenden, 
und fait möchte ich wetten, Daß ich Sie früher 
wieder fähe als ihn.“ 

„Fräulein! wäre es möglich! verftehe ich Sie?” 
fragte Adelbert ſehr bewegt. „Ach ich weiß nicht, 
welch ein böfer Dämon mic) in diefer Stunde 
jiwingt, immer auszufprechen, was ich eigentlich 
verfchtweigen müßte!” Es tft wohl Ihr fremdes 
Anfehen, was fo mich verwirrt,“ fuhr er, mit 
trübem Lächeln fie betrachtend, fort; „Sie find 
Sie felbft, und find es auch nicht. Gewiß wäre 
ed fündlich vermeffen, zu mwünfchen, Sie wären 
wirklich, was Sie diefen Abend fcheinen wollen, 
aber ich kann den Gedanken daran nicht los wer— 
den und einem armen Invaliden ift er wohl zu 
verzeihen, der fo Ihnen näher zu fliehen wähnen 
dürfte. Sie find fo reich, Daß Sie dennoch blei- 
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ben was Sie find, wenn gleich diefe Roſen ver- 
blüht wären. “ 

„Hat es wohl je in der Welt einen jungen 
Mann gegeben, der einem artigen Mädchen Drei- 
fig Sahre mehr und Dazu ein gepudertes Toupee 
twinfcht, blos um ihr etwas Echönes zu fagen ? 
tief Augufte ein wenig gezwungen lächelnd, und 
wandte fic) der Thüre zu, in welcher der Gene: 
ral ihr plößlich entgegentrat, um fie zur Geſell— 
fchaft abzuholen. 

Bei Spiel und Tanz ſchwärmte man noch bis 
tief in die Nacht hinein. Es war, als ob die 
Freude jegt, fo nahe vor dem Scheiden, erſt recht 
lebendig werden wollte. Nur Leo irrte verdrüß: 
lich und abgefondert von den Lebrigen durch die 
lange Reihe der Zimmer. Seit mehr als einer. 
Stunde vermißte er Auguften, ohne fie eigentlich 
fuchen zu mögen, als Frau von Grünborn zu ihm 
trat und unter der Behauptung, fie habe Augu- 
fien zu einer Quadrille höchſt nöthig, Lachend fei- 
nen Arm ergriff, um mit ihm das ganze Schloß 
nach ihr zu Durchftreifen. 

Beide gelangten auf ihrer Wanderung an das 
Vorzimmer der Frau von Willnangen, es ward 
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darin geſprochen, das hörte man deutlich, die 
‚Shüre war nur angelehnt, neugierig blickte Frau 
von Grünborn durch die Spalte und fuhr im 
nämlichen Moment mit einem ganz eigenen Ges 
ſicht zurück, um in großer Haft ihren Begleiter 
an ihre Stelle zu fehieben. 

Leo traute feinen Augen nicht, er erblickte 
Auguſten in Adelbert’s Armen und neben diefer 
Gruppe. Frau von Willnangen und den General. 
Eingewwurzelt wäre er ftehen geblieben, hätte nicht 
Frau von Grünborn ihn wieder mit fi) fort zur 
Sefellfchaft gezogen, mo fie Sedem, der ihr in 
den Weg Fam, die eben gemachte Entdeckung im 
firengften Vertrauen zuflüfterte. 

Bald wurden Aller Blicke forfchend dem ats 
men Leo zugewendet, der, von der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit gedrückt, verflimmt, erſchrocken fo« 
gar, es dennoch nicht wagen mochte, fich früher 
zu entferrien, als die Uebrigen, um Niemanden 
Raum zu Tauten Bemerkungen hinter feinem Rüf: 
fen zu geben, Doch da der General fich unter 
dem Vorwand eines ihm plöglich überfommenen 
Geſchäfts entfehuldigen ließ, fo zerftreute fich bald 
darauf Die ganze Gefellfchaft. 
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Tauſend unangenehme, einander widerſtrebende 
Empfindungen bemächtigten ſich Leo's, ſobald er 
in ſeinem Zimmer allein ſich befand, und raubten 
ihm für dieſe Nacht den Schlummer. So wenig 
es ihm in den Sinn gekommen ſeyn mochte, ſich 
ernſtlich um Auguſten zu bewerben, ſo ſchien ſie 
ihm doch in dieſem Moment unendlich reizend 
und ihr Beſitz höchſt wünſchenswerth, gerade weil 
er ihm unerreichbar geworden war. Am meiſten 
aber peinigte ihn Reue über. fein bisheriges Stre— 
ben, fich vor der Welt den. Anfchein eines inni: 
gern Verhältniffes mit Auguften zu geben; und 
die Eitelkeit, welche ihn dazu angetrieben hatte, 
ward jet feine empfindlichfte ‚Strafe. Wie oft 
hatte er nicht Auguften die gleichgültigften Dinge 
abjichtlich mit einem höchſt wichtigen Geficht zus 
geflüftert! wie oft fich bemüht, dankbar gerührt 
auszufehen, während fie mit ihm vom Wetter 
ſprach! Unzählige Mal hatte er den unbedeutend: 
fien gegenfeitigen Gefälligfeiten ein geheimnißsol- 
les Anfehen zu geben „gefucht und gewußt! Alle 
dieſe Veranftaltungen, die er mit fo großer Mühe 
erſonnen und ausgeführt hatte, halfen jetzt zu 
nichts, als ihm in den Augen der Gefellichaft das 
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Anſehen eines Abgewieſenen, Zurückgeſetzten zu 
geben! Auguſten's Charakter ſtand zu hoch, als 
daß ſelbſt der Neid es hätte wagen mögen, ihn 
in ein zweideutiges Licht zu ſtellen. Leo begriff 
bei ſo geſtellten Dingen, daß ihm keine andere 
Wahl blieb, als entweder morgen demüthig, wie 
ein Verſtoßener, das öffentliche Mitleid und den 
heimlichen Spott der Anweſenden zu ertragen, 
oder in der Stille ſich zu entfernen, ehe es im 
Schloſſe Tag ward. Ein innerer Widerwille, den 
glücklichen Adelbert zu ſehen, trug viel bei, ihn 
zu der Wahl des letztern zu beſtimmen; er hatte 
die Flamme zu nahe umgaukelt, um nicht jetzt 
ſich von ihr ergriffen zu. fühlen, und fürchtete da— 
ber, vor. den Augen Des glücklichen Paars etwas 
trübfelig da zu flehen. Nach vorher genommener 
Rückſprache mit feinen Eltern, machte ex. ſich da— 
her in aller Frühe auf den. Weg. Die Ueber: 
zeugung, Daß er aus einem: Lande und von Men- 
fchen. fcheide,. welche nie wieder zu fehen in feiner 
Macht fand, und daß fein fpöttifches Wort aus‘ 
Diefer Ferne in feiner Heimath ihn. erreichen könne, 
war das einzig Tröftliche, was er mit fich nahm. 
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Strahlend in einer Freudenglorie, als wäre 
er ſelbſt der beglückte Bräutigam, ſtellte der Ge— 
neral am folgenden Morgen die Braut ſeines 
Adelberts der Geſellſchaft vor. Die herzlichſte 
Theilnahme aller Anweſenden empfing ſie mit 
lauten Glückwünſchen, nur Herr und Frau von 
Wallburg machten hierin eine Ausnahme, und 
was ſie anſcheinend Freundliches ſich nicht ent— 
brechen konnten dem Brautpaar zu ſagen, war 
augenſcheinlich nur ein Opfer mit kalten Lippen, 
aus kalten Herzen der Konvenienz gebracht. Es 
mag wunderlich ſcheinen, daß ſie, die eine Ver— 
bindung Auguſtens mit ihrem Sohne zwar zu— 
weilen fürchteten, aber nie wünſchten, und ge— 
wiß nur gezwungen fie zugelaſſen haben würden, 
fich jegt beleidigt fühlten, weil man es nicht in 
ihre Macht geftellt hatte, folche auszufchlagen. 
Sie bildeten fih ein, Auguftens Verlobung als 
ein gegen Leo begangenes Unrecht anfehen zu müſ— 
fen, eigentlich aber verſtimmte fie nur die ange: 
borene Unart mancher Naturen, welche nicht ohne 
beimlich- neidifche Regung einen Andern im Beſitz 
ſelbſt deſſen glüdlich fehen können, was fie früher 
vesfchmähten. Unter dem Vorwande dringender 
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Gefchäfte, welche ihren Sohn ſchon gezwungen 
hätten, bei Zagesanbruch ohne Abfchied fortzu— 
reifen, beurlaubten auch fie ſich noch in der nänı- 
lichen Stunde und eine allgemeine Exrfältung, wie 
man fie noch vor weniger Zeit nimmer hätte ver- 
muthen können, begleitete ihren Abfchied. | 

Der übrige Theil der Gefellfchaft ließ fich 
gerne beivegen, noch einige Tage beifammen: zu 
vertveilen, um fich des neuen Ereigniffes: zu er: 
freuen, deffen unermwartetes und fchnelles Ent: 
ftehen zu mancher abgefonderten Unterhaltung den 
Stoff hergeben mußte. 

Adelberts und Auguftens gegenfeitiges Wohl 
gefallen an einander hatte fich indeſſen weit früher, 
als” Andere und fogar fie felbft es vermutheten, 
in eine herzliche, innige Neigung verwandelt. Ver—⸗ 
laffen, verrathen, an ſchweren Wunden geiftig und 
Eörperlich erkrankt, war Adelbert früher nur durch 
feines Oheims väterliche Liebe über dem Abgrund 
der Verzweiflung gehalten worden, der Jedem fich 
öffnet, welcher aus goldenen Jugendträumen plöß« 
lich in einer Welt voll höhnender, treulofer, ver— 
ächtlicher Larven zu erwachen glaubt. 

Herminiens Angedenfen ließ nicht ab, ihn zu 
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verfolgen, es far zu innig mit feinem Daſeyn 
verwoben, er- hatte nur fie gefannt, einzig fie. 
Zu Haufe war fie Die Sonne feines Frühlings 
gewvefen, auf der Univerfität beflügelte Die nahe 
Hoffnung auf ihren Beſitz feinen Fleiß, im Kriege 
hatte dieſe Hoffnung ihm Elend, Wunden, tief: 
gefühlten Schmerz über fein zerrüttetes Vaterland 
ertragen helfen. Sie ſchwand und mit ihr der 
leitende Stern feines Lebens. Er blicfte auf die 
furze Laufbahn, Die er zurückgelegt hatte. Ueberall, 
feit er ins thätige Leben trat, flarrte mannid) 
Faches Unrecht, Elend und Verrath ihm entgegen, 
feine Jugend fiel in eine fehr troftarme Zeit, in 
der auch Die Zukunft fich immer düſterer verhüllte. 
Was blieb ihm daher anders, als jene ungemeffene 
Sehnſucht, zu fterben, welche fo leicht die Sugend 
zu ergreifen und in trübe Unthätigkeit zu ver— 
ſenken pflegt ! 

Da ftrahlte plöglich Gabrielen's mildes Licht 
im die trübe Nacht feiner Schwermuth, er fah, wie 
fromm, tie ergeben, tie freundlich fle einen 
geoßen Schmerz trug, deſſen Daſeyn zwar Feine 
Klage verrieth, aber ihr ganzes Wefen bezeugte. 
Er blickte zu ihr auf, wie zu einem höhern Wefen, 
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wie zu einer Heiligen, der man nur in demüthis 
ger Ferne nachzuftreben ‚wagt: Ihr Mitleid, ihre 
Theilnahme an feinem Geſchick nahm er als einen: 
unverdienten Beweis ihrer, Huld, bis fie ihm ente 
fhwand und Augufte an ‚ihre Stelle trat. 
Auch dieſe var freundlich, mild, theilnehmend 
und vol zarter Schonung. Weniger überivdifch 
als ihre Freundin, fihien fie in ihrem fröhlichen 
Sugendglanz ihm näher zu flehen. Shr anfchei- 
nendes Verhältniß zu Leo von Wallburg beun— 
ruhigte ihn nicht, er wähnte fich auf etvig von 
. jedem Anfpruch an Liebe und Glück ausgefchlofe 
fen; um fo getrofter überließ er fich der füßen 
Gewohnheit, nur in Auguftlens Nähe zu leben. 
Tauſend Zufälligkeiten banden mit unfichtbaren 
Fäden ihn, immer feſter an fie, jeder Tag brachte 
ihm neue Beweiſe ihrer zarten Theilnahme an 
allem, was ihn betraf; befonders rührte ihn ihr 
Beftreben, die Angft um Gabrielen’s Geſchick, Das 
er veranlaßt zu — glaubte, von ſeiner Seele 
zu nehmen. 
So lebten beide über zwei Monate lang in 
wechſelndem, aber ſtets freundlichem Verhältniſſe 
neben einander. Auguſte freute ſich am Gelingen 
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ihres Strebens, das verfinfterte Gemüth eines edlen 
Menfchen zu erheitern, ihn der Welt und dem Le— 
ben wieder zu geben, die fo viel Anſprüche an ihn 
hatten; fie gewann ihn lieb, wie Frauen alles lieb 
gewinnen, deffen fie mit treuer Pflege fich annehmen. 
Jeder Tag lehrte fie Adelberts ſchönen, veinen 
Sinn beffer fennen, und Leo's wechjelndes Bes 
nehmen fing an, fie immer weniger zu intereffiren. 

So nahte die Zeit der Trennung, und Adelbert 
wie Yugufte gewahrten erſt jetzt, wie viel fie in- 
deffen einander geworden waren. Der General 
hatte, ohne es zu wollen, ihrer Unterredung nach 
dem Schauſpiel zugehört; längſt bemerkte er mit 
innigem Wohlgefallen, aber ganz in der Stille, 
das Heranblühen der Erfüllung ſeines ſehnlich— 
ſten Wunſches, und der jetzige Moment ſchien 
ihm günſtig, durch fein Hinzutreten alles zu ord— 
nen und mit Elarem Sinn dem jungen Paare in 
der eignen Erkenntniß feiner felbft zurecht zu 
helfen. 

Und fo gefchah es denn bald, daß liebend und 
freudig Augufte abermals ihre Hand in Mdelberts 
legte, um fie ihm nie zu entziehen. Entzückt 
drückte dieſer Das Tiebliche Wefen an feine Bruft, 
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das ihm, zum Lohn für den Kampf um Vaterland. 
und Ehre, die mit Rofen der. Liebe durchflochtene 
Bürgerkrone häuslichen Glückes bot. Zivar fühlte 
er nicht die flammende Gluth, welche in einem 
ähnlichen Momente an Herminiens Geite ihn 
finneverwirrend zu einer Zeit ergriffen hatte, 
von welcher er jetzt gern den Blick abwandte, 
ohne fie Doch ganz vergeffen zu können. Er fühlte 
fich aber um fo glüclicher, je ruhiger er war, 
denn diefe Ruhe nahm er als das Pfand einer 
heitern fegensreichen Zukunft, Die aus Auguſtens 
feelenvollem Auge ihm Lächelnd winkte. Augufte 
war zu glücklich, um der unlängft verfloffenen 
Zage oft zu gedenfen, in welchen eo fie. un 
flattert hatte, und gefchah es ja zuweilen, fo ers 
fehienen fie ihr wie ein jugendliches Spiel, aus 
dem zu ihrem eigenen — Glück nicht Cenſt 
geworden war. 

Von Frau: von Willnangens mütterlicher 
Sreude, von Erneflo’3 Triumph über den Scharf: 
bit, mit dem er Auguftens Herz durchfchaut 
hatte, fchtveigen wir. In Adelberts Begleitung 
traten beide mit Auguften froh und hoffnungs- 
veich den Weg in ihre Heimath an, wohin ihnen 


der General noch vor Ende des Winters zum 
Hochzeitfefte" zu folgen verſprach. 


Ein langer Brief von Gabrielen, der erfte 
ausführliche, begrüßte Frau von Willnängen bei 
ihrer Ankunft zu Haufe. 

„Sch weiß es,“ fehrieb Gabriele, „ich eiß, 
Shr : mütterlich liebendes Herz fehnt fich ſchon 
lange nach genauer Kunde von dem Geſchick des 
armen verwaiſeten Wefens, Das Ihnen fo viel, ad) 

unendlich viel verdankt; aber ich weiß auch, 
Sie laſſen flatt aller Entjchuldigungen meines 
bisherigen Schweigens die bloße Verficherung Ihrer 
Gabriele gelten, daß fie nicht fehrieb, weil fie es 
nicht fonnte, weil fie nichts zu ſchreiben wußte, 
fo ſonderbar dieſes auch klingen mag. 

„Den äußern Gang meines Geſchicks melbete 
Shnen Ernefto; er, der theilnehmende Augens. 
zeuge, vermochte Dies weit beffer als ih. Schwin⸗ 
delnd, beinahe bewußtlos, den widerftrebendften 
“Gefühlen zum Raube, war ich vom Wirbel des 
Lebens fortgeriffen worden. Jede fehickfalsfchiwere 
Minute übergab mich der ihr folgenden, ich konnte 
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kaum Die. Gegenftände erfennen, an Denen ich 
vorübergefehleudert ward, bis zur unabänderlichen 
Entfcheidung meiner. Zufunft, während jene Mi- 
nuten fich zu weniger als vier und zwanzig Stun- 
den an einander reihten. j 

„Ste wiſſen es, ich that was ich mußte ‚id 
duldete, was feine irdifche Macht von mir abs 
zuwenden vermochte, Doch am Ziele ſchwand meine 
Kraft: Sch ward Frank, Liebe, gütige Frau! 
fehr krank. Aus der Betäubung, während melcher 
meine phyſiſchen Kräfte ſich wieder gefammelt 
hatten, erwachte ich zum tiefilen Schmerz über 
den Tod meines Vaters, ich blickte in meinem 
Sammer um mich her nach Troſt, ich erkannte 
den- treuen Freund Ernefto und Annetten, alles 
andere aber war mir fremd, twildfremd, ich felbft 
fogar, ich und meine künftige Beſtimmung. Das 
Fremde aber. fol man nie beurtheilen, bis es 
zum Bekannten geworden ift, Damit fpäter feine 
Ungerechtigkeit uns zu Schulden fomme. Darum 
mußte Shre Gabriele wohl fchmweigen, es wwährte 
lange, ebe ihr alfes klar ward. 

„Run bin ich genefen, bin meiner felbft wieder 
mächtig. Sch erkenne mich wieder; mein Gefühl, 
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mein Seyn, mein Leben, alles was mich umgiebt, 
iſt mir deutlich geworden, ſo daß ich es nun 
wagen darf, Ihnen von allem Rechenſchaft abzu— 
legen. Vorahnend ſehe ich, wie bei Leſung dieſer 
Stelle meines Briefes Ihr Herz höher ſchlägt, 
wie Furcht vor der nächſten Zeile Sie ergreift, 
und Sie Klagen erwarten läßt, welche alle Ihre 
Güte und Liebe nicht zu ſtillen vermögen. Nein, 
geliebte, mütterliche Frau! beruhigen Sie ſich, 
Ihre Gabriele klagt um nichts, als um den Tod 
ihres Vaters. Der lebensmüde Greis ruht im 
Grabe ſanft und ſtill von einem Daſeyn aus, 
das er, ich bin deſſen überzeugt, um keinen Preis 
wieder aufnähme. Gern und ſchnell entfloh ſein 
entfeſſelter Geiſt zu Regionen des Friedens; darum 
ſollte ich nicht trauern. Aber ich bin eigennützig 
und in den Tiefen meines Herzens regt ſich der 
Glaube, Daß es meinem Streben gelungen ſeyn 
würde, ihm auch dieſes irdifche Dafeyn wieder 
lieb zu machen, wäre er mir nur nicht fohald 
entfehtvunden. Cs dünft mich oft hart, daß kaum 
ein einziger Augenblick feiner Zufriedenheit mir 
zum Lohne meines Gehorfams ward, und oft 
muß ich gewaltfam mich zufammennehmen, um 
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mich daran zu erinnern, daß ich ja mein eigenes 
Heil bereitete, indem ich ihm gehorchte; daß ein 
qualvolles Daſeyn, innere unauslöfchliche Vor: 
twürfe mein Loos geworden wären, mwenn er in 
Unfrieden mit mir’ dieſes Leben verlaffen hätte. 

„Und haft du denn Heil dir bereitet? biſt du 
glücklich? Gabriele!“ So höre ich Sie fragen. 
Glücklich, meine theure Freundin, glücklich ift un: 
denkbar viel! Wer ift Denn glüflih? Die Kin: 
der find es, auch ich war es, da ich ein Kind 
war, Sch war es auch noch in einem einzigen 
thränen= und twonnenreichen Moment, an der 
erften Grenze der Jugend, Die jest in meinem 
faum angetretenen achtzehnten Jahr mir ſchon fo 
fern zu liegen feheint! Und fpäter, als die ſeg— 
nende Hand meines Vaters meine Stien berührte, 
fein Danf bis in die tiefite Tiefe meines Ge— 
müths .erflang, war ich da nicht auch glücklich? 
Sa ich erkenne es dankbar, ich war es, wenn 
gleich nur in feligen Momenten. Mir wurden 
Lichtpunfte im geben, wie Wenigen, und Damit 
darf Das Kind Ihrer Wahl ſich zufrieden geftellt 
dünfen. „Gabriele, du weicht der Wahrheit aus, 
du fprichft von der Vai N genheit, und verhehlſt 
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mir die Gegenwart!! Nein, geliebtefle Frau! ich 
weiche nicht aus, ehrlih und offen wie immer, 
will ich Wahrheit Shnen geben. 

„Sch bin zufrieden, denn ich bin refignirt, 
möchte ich fagen, wenn Sie diefen fremdartigen 
Ausdruck, für. der ich aber in unferer Sprache 
feinen Erſatz zu finden weiß, nicht im zu trübem 
Sinne nehmen wollen. Frieden mit mir felbit aus 
reinem Bewußtſeyn entfproffen, giebt meinen Za- 
gen Heiterkeit und meinen Nächten Schlaf. Was 
darf ich mehr wollen? Alle jene Uebungen, jene 
fügen Befchäftigungen, die ich fonft unter Ihren 
Augen trieb, füllen auch. jegt in der Einſamkeit 
meine Stunden vergnüglich aus, mir bleibt Zeit 
für alles, was fonft auch mir lieb war. Meine 
äußern Umgebungen laffen mir nichts zu wüns 
hen übrig. ine reiche Kupferftichfammlung, 
mehrere vorzügliche Gemälde, plaftifche Kunſtwerke, 
eine in früheren günftigern Jahren gefammelte 
reiche Bibliothek find der Schmuck unferes Haufes 
und flehen mir fiündlich zu Gebot. Wir wohnen 
in einer entzückenden Gegend; mit unausfpreche 
licher Sehnfucht male ich mir des Frühlings Er— 
wachen in diefen twunderherrlichen Thälern, auf 
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‚Diefen Rebenhügeln,. wenn um fie die grünen Wo- 
gen Des, von Eifesbanden befreiten Stromes den 
fröhlichen. Tanz wieder ‚beginnen twerden. 

„Here ‚von Aarheim (er felbft. wünſcht es, 
daß ich flets fo ihn nenne) Herr von Aarheim 
begünftigt. freundlich und nachlichtig ‚alle meine 
Fleinen- ‚Liebhabereien, er iſt wohlwoliend, auf: 
merffam und gütig gegen mich. Ob er manche 
Sonderbarkeit, die uns bei feinem. erſten Anblick 
an ihm auffiel, theilweife abgelegt: hat, ‚oder ob 
Gewohnheit. fie mir weniger auffallend machen, 
wage ich nicht zu. entfcheiden; fo viel iſt gewiß, 
daß dieſe feine Angewöhnungen fehr felten ftö- 
rend in unfer häusliches Leben eintreten, und wo 
fie es könnten, fühle ich die Verpflichtung, jeden 
Mißton fehonend und zuvorfommend abzuwenden, 
fo viel diefes in meiner Macht flieht. Auch ohne 
das Band, Durch welches mein Vater in feinen 
festen Stunden mich mit Heren von Aarheim 
yereinte, wäre er als mein nächſter Verwandter 
zugleich der natürliche - Vormund und Befchüger 
meiner Jugend getvefen, und als folcher berechs 
tigt, Achtung und Fügung in feinen Willen von 
wir zu fordern. Meine jesige Verbindung mit 


=. BU 


ihm macht mir beides zur heiligſten Pflicht, ich 
übe fie gern, und feine wohlwollende nachfichtige 
Art mir zu begegnen,. erleichtert mir vieles 

„Wahre ift es, wir leben fehr einſam, die Nach: 
barfchaft ift wie ausgeftorben, alles nun dem Win: 
ter auf dem Lande ausgewichen, dem Luftigen 2e- 
ben in den Städten zugezogen, nur wir allein 
von allen. Güterbefißern der Gegend, find hier 
geblieben, Doc Sie wiffen, Cinfamkeit war: von 
jeher die Freundin meiner Jugend, und jet be— 
Darf ich ihrer Doppelt. Denn ich hatte und habe 
noch manches mit mir allein abzumachen, wozu 
ich vieler Zeit bedarf. Herr von Aarhein glaubt 
auch, es wäre gut, wenn ich, ehe ich in Die. 
Welt gehe, mich exit in häuslicher Stille an meine 
jeßigen Pflichten gewöhne, und Ierne, was fünf: 
tig mir obliegen wird zu verwalten. Ich fühle, 
wwie fehr er Necht hat, und felbft, wenn ich fei- 
nen Gründen etivas entgegen zu feßen wüßte, 
würde ich aus Wahl vermeiden es zu thun, denn 
das ftille Familienleben auf dem Lande hat auch 
im Winter für mich großen Reiz. Sehnte ich 
mich nur nicht fo unausſprechlich und oft nad) 
Ihrer und Auguften’s Lieber Gegenwart ! Vermißte 
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ih nur nicht fo fehmerzlich den heitern belehrens 
den Umgang Ernefto’s, des treuen vielerfahrnen 
Freundes ! . 

„Herr von Aarheim gedenkt im nächften Spät: 
jahre eine Reife nach Stalien zu unternehmen, 
Vielleicht gelingt es mir dann, während der Zeit 
feiner Abweſenheit mich in Ihrer geliebten Nähe 
für die lange Trennung von Ihnen zu entfchädi: 
gen. Oft wenn mich gar zu fehr nach Ihnen 
bangt, befchwichtige ich mich felbft mit Diefer Lie: 
ben Ausſicht. Es wird mir ja hoffentlich nicht 
fehtver werden, Herrn von Yarheim’s Zuftimmung 
zu einem Befuche bei Shnen zu erhalten. Zwar 
liegt es in feinem Reifeplan, Daß ich ihn begleis 
ten fol, aber ich bin entfchloffen., diefes nicht zu 
thun, und ich werde zu Haufe bleiben, weil ich 
es für beſſer achte, jet noch Ottokar's Nähe zu 
meiden. 

„Dttofar! Da fteht er, der Name, den ich je 
twieder zu,nennen, mir einft auf ewig verbieten 
zu müffen glaubte, und meine Hand zitterte nicht, 
indem ich ihn jet niederfchrieb. Daß er dafteht, 
ſey Ihnen Bürge meines innern Friedens ; es ift 


der Name des Schußgeiftes meiner jetzigen Ruhe, 
VIIL 6 


— 32 — 

und Der ganzen Zukunft meines Lebens. Sept 
erſt verflehe ich Die wahre Meinung meiner ver: 
ervigten Mutter, wenn fie mich lehrte: „Liebe ift 
der Quell unausfprechlicher Seligkeit, Durch fich 
allein, ohne Hoffnung, ohne Ertiederung, ohne 
Wunfch fogar.” Ja wahrlich, in diefer höchften 
Reinheit muß fie die Seligkeit der Engel feyn, 
die von ung unerkannt, ſchützend uns umſchwe— 
ben! 

„Ich denke an Ottokar, und bin verföhnt mit 
allen Ereigniffen, vie in einer Welt mic) treffen 
können, in welcher auch er lebt; um feinetivillen 
liebe und ertrage ich alle Menfchen, Die mich in 
meinem Wirfungsfreis berühren, Die guten wie 
die böfen, die freundlichen wie die widerwärtigen. 
Er ift mir fern, und nie vielleicht fehe ich ihn 
wieder, aber er lebt, lebt wirklich, ift nicht Tas 
Gefchöpf meiner Phantaſie. Daß ich Diefes mit 
Ueberzeugung weiß, befeligt mein Gemüth. mit 
unnennbarem Frieden. Sn mir regt fich auch 
nicht der leifefte Wunſch, Daß etivas in unferem 
gegenfeitigen VBerhältniffe anders wäre als es if. 
Darum reife ich nicht nach Stalien, denn alles 
muß fo bleiben.. Der Schmerz der Trennung if 
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vorüber, und nun halte ich) mich an die. Selig- 
feit, ihn gefunden zu haben. Meine Liebe ift ja 
nur Freude an feinem fehönen Daſeyn, und dieſe 
wird mich begleiten bis an mein Grab, fie wird 
mich beivahren, rein und treu mich fehügen vor 
jeder zerftörenden Leidenfchaft, fie kann nicht ver— 
gehen fo lange ich lebe, umd fie zu erhalten braucht 
es feines Wiederfehens. 

„Gewiß, meine liebevolle zweite Mutter! Sie 
zittern nicht für Ihr Kind bei Diefem Bekennt— 
niß? Zittern Sie nicht! Ohne Erröthen darf ich 
jogar in Heren von Aarheim’s Gegenwart Otto: 
far’s gedenken, ich dürfte es, wäre der Mann, 
dem mein Vater mich verband, zugleich Der Ges: 
genftand meiner freien Wahl. Sch Fenne den ganz 
zen Umfang der heiligen ernften Pflicht, Die mir 
auferlegt ward, aber mein Herz fehlägt ruhig und 
zeiht mich Feiner Untreue. Bor dem Altare ges 
[obte ich Treue dem Gemahl, gefällige Achtung, 
Ergebenheit und liebevolle Theilnahme an allem, 
was ihn berührt in Freude und Leid; mehr kann 
Niemand geloben und ich werde halten was ich 
verſprach. Was aber hat diefes Geloben mit Tem 
Gefühl zu thun, Das mein inneres Dafepn mit 
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Ottofar aufs innigfte verwebt? Diefes ift nicht 
von Diefer Welt, hat mit ihr fo ganz und gar 
feinen Zufammenhang, daß jede ihrer Einrichtun. 
gen ed nur entheiligen fünnte. Wozu jemals ges 
loben, Dttofar ewig zu lieben? Gelobt man denn 
zu leben? zu athmen? Das fommt ja alles von 
ſelbſt, und Die Liebe, die ich meine, ift ja nur 
reines ätherifches Leben ohne Abficht, ohne Wol; 
len entflanden, und kann nie vergehen. Wie ich 
Dttofar’s, fo trug meine Mutter Ferdinand’s 
Bild in reiner, treuer Bruft, und fie war Das 
Mufter der Frauen. 

„Sie fehen demnach, meine — zweite Muts 
ter! Sie können ruhig ſeyn um Ihr entferntes 
Kind. Ich bin zufrieden. Im Aeußern nichts, 
das tief mich verletzen könnte; im Innern Kraft 
und Muth, Liebe und Frieden. Was darf der 
arme Menſch vom Schickſal Höheres fordern? Ich 
wende den Blick hinab auf die Tauſende, die nei— 
dend zu mir heraufblicken, und ſchaue nicht bins 
auf zu jenen, denen ein vollerer Freudenkranz, 
von wenigern Dornen dDurchflochten, gereicht ward, 
als mir,“ 
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Wer einer Yeuersbrunft, oder der Naubfucht 
plündernder Feinde alle feine Habe bingegeben 
ſah, der nimmt, was unverhofft ihm gerettet 
ward, fo dankbar auf, als wäre es ein Geſchenk. 
In der erflen Freude über Das fchon verloren 
Geglaubte Dünft man fic) Anfangs mit dem zehn— 
ten Theil feines Eigenthums beinahe reicher als 
vorher im Befiße des Ganzen, und nur allmählich 
gewöhnt man Sich wieder, ein jedes gehörig zu 
würdigen, on | 

Gleich einem folchen, dem Feuer oder den 
Feinden entriffenen Kleinode, betrachteten Gabrie— 
len's Freundinnen diefen ihren erften Brief feit 
ihrer Vermählung. Mit innerem Zagen und mit 
twiderftrebender Hand hatte Frau von Willnangen 
ihn entjiegelt; fie fürchtete in herzjerfchneidenden 
Klagen ihres Lieblings die traurige Beflätigung 
aller der trüben Ahnungen lefen zu müffen, welche 
Gabrielen's Geſchick ihe in den Dunkelften Farben 
vorfpiegelten. Was fie von ihr las, übertraf 
daher fo ganz ihre Erwartung, daß wenig Daran 
fehlte, fie hätte fich Dadurch verleiten laſſen, fie 
glücklich zu preifen. Freilich ſchwand dieſer erſte 
Freudentaumel früh genug, aber der tröflende 
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Eindruck konnte dennoch nicht gänzlich verlöſchen. 
Allen den lieben Sorgen, allen den mannichfal- 
tigen Beſchäftigungen, welche Auguſten's Aus: 
flattung und Bermählung nothivendig machten, 
unterzog fi Frau von Willnangen von nun an 
mit weit leichterem Herzen, und auch die Junge 
Braut gab an Adelbert’s Seite fich dem Glücke 
unbefangener hin als zuvor. Gabrielen’s trauernde 
Geſtalt war in manchen Momenten oft wie ein 
ſtiller Vorwurf zwifchen Auguften und die Freude 
getreten. Die Ueberzeugung, daß die geliebte 
Freundin seit weniger beflagenswerth fey, als 
fie es fich gedacht hatte, ſchien ihr jeßt erſt die 
echte Erlaubniß zu geben, es fich ſelbſt zu ge 
fteben, tie glücklich fie fich bes 


Der General Lichtenfels und Adelbert theilten 
freudig die Hoffnungen, welchen Frau von Will 
nängen und ihre Tochter fich fo unbedingt über: 
ließen, nur Erneſto ward fichtbar trübe und ver- 
flimmt nad) Leſung des Briefes, der alle Andern 
beruhigt hatte. Verſtummend gab er ihn in Die 
Hände der Frau von Willnangen zurück, und 
anttvortete nur mit einem halberſtickten Seufzer 
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und abgewandtem Blicke. ihren, um. Beftätigung 
des eignen frohen Gefühls bittenden Augen. 

‚Nicht Gabrielen's gegenwärtige Lage beäng— 
fligte fo den treuen Befchüger ihrer Jugend. Er 
kannte die Elaftizität ihres Gemüths, deffen Kraft 
zum Guten durch Uebung, auch der fchiverften 
Tugend, nur erhöht, nicht gemindert werden 
fonnte und baute feft darauf. Aber feit er Gas 
brielen’s Brief geleſen hatte, vermochte er es nicht 
ein banges Vorgefühl Fünftigen Unheils von fich 
abzuſchütteln. Er zitterte vor dem Gedanken, ſie 
einſt, vielleicht bald die tiefe Einſamkeit verlaſſen 
zu ſehen, in welcher ihr jetzt alle ihre Tage in 
ſteter Dämmerung, von lieben Erinnerungen ums 
gaufelt, binfchwanden. Denn Ruhe, ungeflörte 
einförmige Ruhe, Diefes trübe Surrogat des 
Glücks, waren, feiner Ueberzeugung nach, alles, 
was die Freunde der armen Gabriele diefer von 
nun an noch wünfchen fonnten, damit nichts fie. 
völlig aus dem fchönen Traume erwecken möge, 
den fie, wie er fürchtete, ſchon halb erwacht, 
ich noch fortzuträumen bemühte. 
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Es hatte wirklich den Anfchein, als ob Erne- 
ſto's fromme Wünfche für Gabrielen’s Ruhe auf 
das pünftlichfte in Erfüllung gehen fellten, Denn 
fie Iebte Lange Zeit am fehönen Ufer Des Rheins, 
in abgeſchiedener, beinahe Elöfterlicher Einſamkeit. 
Nie ſah man fie außerhalb Des Bezirks der zu 
ihren Schloffe gehörenden Gartenanlagen, als in 
Heren von Aarheims Gefellfchaft, höchftens mochte 
fie es zuweilen an fehönen Abenden wagen, allein 
Oder nur von Annetten begleitet, in ihrer Gon— 
del auf den goldig grünen Wellen des Stroms 
hinzugleiten. Argwohn und Eiferfucht hatten ih» 
ven Gemahl gelehrt, fie von allen Seiten fo 
fchlau einzuengen, Daß es gar Feines ausdrüde 
lichen Berbots von ihm bedurfte, um Gabrielen 
jede Verbindung mit der Außenwelt unmöglich zu 
machen. Daß man in feinem Schloffe nach englifcher 
Sitte die Tageszeiten eintheilte, Die Frühftücksftunde 
auf den Mittag, Die Mittagsftunde auf den Abend 
verlegte, Damit war ſchon ein großer Schritt zur Ab- 
fonderung von der ganzen Nachbarfchaft geſchehen, 
der größte aber Dadurd), daß Moriß bei feiner An: 
kunft unterließ, mit feiner jungen Gemahlin die 
gewohnten Befuche zu machen, um fie vorzuftellen. 
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Nichts wird firenger und fichrer geahndet, als 
eine folche abfichtliche Verlegung Der allgemein 
hergebrachten Sitte, befonders in Fleinen Städ- 
ten, oder in einem nachbarlichen Kreife auf dem 
Sande. Man erklärt ſich dadurch felbit in die 
Acht, und alle die, mit denen nicht ſeon zu 
wollen wir bezeigen, halten ſich durch unfer Ver: 
fahren berechtigt, wider uns zu ſeyn. 

Die arme ©abriele würde Diefes fehiver em— 
pfunden haben, hätte ihre natürliche Anſpruchs— 
[ofigkeit fie nicht verhindert zu bemerken, wie 
man bei allen ®elegenheiten fogar ihre Erxiftenz zu 
ignoriven befliffen war. Auch Das allerunbedeus 
tendfte Gefchöpf kann nicht fo total überfehen 
werden, als fie es wurde, fo oft ein feltner Zu: 
fall fie in Die Nähe derer brachte, welche Herr 
von Yarheim ohne ihr Zuthun beleidigt hatte. 
Diefer fühlte das zu feiner großen Kränfung fehr 
Deutlich, und firebte Durch taufend Eleine Künfte 
es Gabrielen zu verbergen; aber er hätte Diefe 
Mühe füglich fparen können, denn Gabriele fchien 
in ihrer Lebensweife nicht die mindefte Abweichung 
vom allgemein Ueblichen zu finden. Briefe, welche 
fie von den Freunden ihrer Jugend empfing, oder 


an fie fchrieb, waren in ihrem gleichförmigsftillen 
Leben, Die einzige Auszeichnung eines Tages vor 
dem andern, und eine unbeftimmte füße Sehn: 
fucht bemächtigte fich ihrer allmählich in dieſer 
ungeftörten Einſamkeit. Oft faß fie Stundenlang 
allein, das blühende Lockenköpfchen auf die weiße 
Hand geftüßt, in dämmernden Träumen verloren. 
Hell und einzeln perlten Thränen unter den lan: 
gen feinen Augenwimpern hervor, und fielen 
langfam herab, wie wenn der Weft eine tropfen: 
ſchwere Nofe wiegt. in namenlofes ſüßes Weh 
durchzuckte ſchmerzlich und freudig ihr volles Herz, 
dann nannte fie leiſe Dttofar’s Namen, und 
blickte verwundert, gleichfam fie zählend, auf Die 
Thränen, Die ihrem Auge entquollen, fie wußte 
nicht warum. Zum Glück wurde Frau von Will: 
nangen und Ernefto durch den Ton, der in Ga- 
brielen’s Briefen vorzuherrfchen begann, auf Die 
jesige Stimmung ihres Lieblings fehr bald auf: 
merffam gemacht, und ihre twarnende Stimme 
fam nicht zu fpät, um die Träumerin zu er: 
wecken, | 

Gabriele riß fich mit gewohnter Kraft plöß- 
lich empor, Die Gefahr bei Diefem fügen Ver— 
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lieren in ſich ſelbſt entging von nun an ihrem 
klaren Blicke nicht, noch weniger die Nothwen— 
digkeit, in nützlicher Thätigkeit Schutz gegen jede 
Lähmung des Geiſtes zu ſuchen, deren leiſes Her— 
anſchleichen ſie jetzt deutlich erkannte. Ein wür— 
diger Gegenſtand dieſer Thätigkeit zeigte ſich ihr, 
ſo wie ſie nur Gewalt genug über ſich gewann, 
den Blick auf das ihr Zunächſtliegende zu wenden. 

Seit Meritz ſo einſam auf dem Lande lebte, 
hatte er ſich mit ſeiner gewohnten Oberflächlich— 
keit auf Die praktiſche Dekonomie geworfen. Und 
ſie bot ſeiner Vorliebe für neue Erfindungen ein 
unüberſehbares Feld. Täglich ward etwas Neues 
unternommen, ſein unruhiges, in ſich ſelbſt ſich 
zerſplitterndes Weſen erlaubte ihm aber nicht, 
irgend etwas vollenden zu laſſen. Was geſtern 
erbaut ward, mußte heute wieder eingeriſſen wer— 
den; Menſchen und Thiere wurden ſtündlich von 
den nothwendigſten Feldarbeiten abgerufen, um 
zur Fröhnung irgend einer momentanen Laune 
ihres Gebieters ihre Kräfte herzuleihen. Die 
alten treuen Arbeiter, welche an dem Boden, den 
ihre Urgroßväter ſchon im Schweiße ihres Ange— 
ſichts gebaut hatten, ſich eine Art von Anrecht 


ertoorben zu haben glaubten ‚ ſträubten fich ver- 
gebens gegen Diefes Verfahren ; vergebens vertheis 
tigten fie ihre alte Art Das Land zu bauen mit 
dem, dem Landmann eignen Widerivillen gegen 
alle Neuerungen. Die Starrjinnigen wurden Des 
Dienftes entlaffen und Fügſamere traten an ihre 
Stelle. Pflüge und Pflüger, Hirten und Heers 
den, Pflanzen und Gärtner wurden mit unend« 
lichen Koſten aus dem Auslande verfchrieben, aus 
England, aus der Schweiz, aus Spanien fogar, 
Die Umgegend füllte fich mit fremdartigen Ges 
falten, Abentheuerer aller Art drängten fi) here 
bei, welche Herrn von Aarheim mit den niedrig: 
jten Schmeicheleien zu gewinnen wußten, und 
die ganze Nachbarfchaft fah im ftiller Schaten- 
freude zu, wie er, der fich Das Anfehen gab, 
Elüger- feyn zu wollen als alle, auf das gröbfte 
hintergangen ward. 

Alle dieſe Mißbräuche Fonnten Gabrielen nicht 
entgehen, fobald fie mit Ernſt um fich blickte, 
und indem fie ſolche gewahrte, mußte fie zugleich 
die Verpflichtung fühlen, die gutmüthige Schwäche 
ihres Gemahls nicht Länger als unthätige Zus 
fhauerin mißbrauchen und verfpotten zu laſſen. 
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Das Beiſſel er Mutter ſchwebte ihr vor, die 
mit fanfter Hand und klugem Auge der Verwals 
tung der Güter von Schloß Aarheim vorgeftan- 
den hatte, und Das Gefühl, wie unendlich viel 
jur Erreichung Diefes Vorbildes ihr noch mangle, 
durfte Auguften’s Tochter nicht abfihrecfen, ihm 
wenigftens von ferne nachjuftreben. Zum Glück 
fand Satret Unerfahrenheit bald einen ver: 
flündigen und treuen Beiftand in einem alten 
Wirthfchaftsbeamten, dem einzigen aus Der vori- 
gen Zeit, Der unter einem wüſten Haufen aus 
alfen Theilen Europen’s zufammen gelaufnen Ge: 
findelsg noch da fland. Eine Art von Scheu vor 
feiner durch lange Dienftjahre bewährten Treue 
hatte Herrn von Yarheim abgehalten, ihn gleich 
den übrigen alten Dienern zu entlaffen. 

Die Gärten waren der erfte Gegenftand, wel— 
chen Gabriele unter ihre befondere Obhut nahm. 
Dies fehöne Gebiet gehört ohnehin, menigfteng 
zur Hälfte, in das Neich der Frauen, und Herr 
. von Yarheim trug freudig feiner Gemahlin alle 
vom Gartenbau handelnden Bücher aus feiner 
Bibliothek ſelbſt herbei, fobald fie nur den Wunfch 
Außerte, fich mit der Oberaufficht deſſelben zu 
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beſchaͤftigen. Der Gedanke, vr Slbriele be⸗ 
ginne, an ſeinen Verbeſſerungsplanen Theil zu 
nehmen, entzückte ihn um ſo mehr, da ſeiner 
Meinung nach gerade der Theil derſelben, welchen 
ſie erwählte, ſie immer mehr von der Außenwelt 
trennen und in die Nähe des Schloſſes bannen 
mußte. 

Ste begann ihr neues Geſchäſſmit Dem größ— 
ten Eifer zu treiben. Die Tifche in ihrem Zim— 
mer waren bald mit Plänen zu Gartengebäuden, 
Anlagen und Zreibhäufern aller Art bedeckt, fie 
famen nad) und nach unter ihren, Durch vieles 
Zeichnen geübten Augen ins Daſeyn umd ver 
große Garten ward unter ihrer Leitung fehr bald 
ein Paradies vol Duft und Blumen und Früchte. 
Herr von Aarheim, im Entzücken über das Ge: 
deihen der erotifchen Pflanzen, welche ev mit 
großen .Koflen aus fremden Ländern hatte kom⸗ 
men laffen, überfah es. gern, daß Gabriele des: 
bald auch die einheimifchen nicht verbannte und 
Weinſtöcken und Obftbäumen nicht minder die ih— 
nen zufommende Pflege angedeihen ließ, als dem 
Pifang oder der Ananas. 

So verging das erfte Jahr ihrer Ehe. Uebung 
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vermehrte Gabrielen's Kraft und Morig bemerkte 
mit Erftaunen die erufte Thätigkeit feiner jungen 
Gemahlin. Die Gemwandtheit, Die Sicherheit, 
die Ruhe, mit der fie alles vollbrachte, was fie 
unternahm, erregte feine Bewunderung, während 
ihr ganzes Betragen ihm eine Achtung einflößte, 
vor Der das Ängftliche Mißtrauen, mit welchem 
er fie bisher bewacht hatte, es wenigſtens nicht 
tagte, fih zu zeigen. Seine innere Unruhe, Die 
ihn von jeher raftlos in der Welt nach Neuig- 
feiten herumjagte, erwachte, fo wie er in Din: 
fiht auf Gabrielen ruhiger zu werden begann, 
und unsiderftehlicher als je fühlte er in:fich den 
Wunfch, the nachgeben zu Dürfen. Des bkono— 
mifchen Stecfenpferdes, fo wie Der ländlichen Ein: 
famkeit war er eigentlich längft überdrüffig ges 
worden; nichts konnte ihm daher ermwünfchteres 
fommen, als daß Gabriele fpäterhin ihre Neigung 
erklärte, ſich nicht allein der Gärten, fondern 
auch Der ganzen Verwaltung Des Gutes“ anzu: 
nehmen. Cr fand die Bereitwilligfeit zu bequem, 
mit der fie ihn fo mancher, ihm jeßt höchft läſti— 
gen Sorge überhob, als daß er fie fich nicht 
recht gern hätte gefallen Iaffen follen, um fo 
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mehr, da er ſich dabei das Anſehen geben konnte, 
als erzoͤge er ſich in ſeiner Gemahlin eine Schü— 
lerin feiner außerordentlichen ökonomiſchen Kennt— 
niſſe. Vielleicht war er auch eitel genug, ſich 
dieſes ſelbſt einzubilden, während Gabriele, nach 
dem Rathe ihres redlichen Juſpektors allmählich 
alle ſchädlichen Neuerungen abſtellte, welche Herr 
von Aarheim eingeführt hatte, und nur die beſ— 
fern beibehielt, ohne daß dieſer irgend eine Vers 
änderung bemerft hätte. Immer ſorgloſer, faßte 
er endlich gar den Muth, Gabrielen erft auf 
Zage, fodann auf Wochen fich felbft zu übers 
laſſen, und zuleßt fie zur unumfihränften Regens 
tin - feines Gutes und feines Hausmwefens zu 
machen , während er in den naheliegenden Städ— 
ten umherzog, oder ſich auf Kleinen mineralogis 
ſchen Neifen in Das Gebirge vertiefte. 

Bald unter dem Vorwande des Heimwehs, 
bald ganz ohne Abſchied in der Stille, verſchwan— 
den nun auch nach und nach die fremden Aben— 
theurer, welche Herr von Aarheim früher um. fich 
ber verfammelt hatte; eigentlich wohl, weil keiner 
son ihnen unter der Oberauflicht des alten In: 
fpeftors mehr feine Rechnung fand, Die alten, 
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von ihnen vertriebenen deutſchen Gefichter erfchie: 
nen toieder, Doch Herr von Aarheim nahm von 
allen diefem Feine Notiz, Wenn er zumeilen eine 
Siemafchine oder einen neuerfundenen Pflug in 
Aktivität erblickte, war er vollkommen zufrieden, 
gab fich Das Anfehen, als ſey er überzeugt, Daß 
alles noch nach feiner Vorfchrift betrieben werde 
und vermied jede Aufklärung oder Nechenfchaft, 
welche Gabriele ihm zu geben flets bereit war. 
Sein ewig wechſelnder Sinn hatte ihn eigentlich 
dem Himmel zugeführt, indem er ihn der Erde 
abmwendete, und es mar nicht ſowohl Vertrauen 
in ©abrielen’s Kenntniffe, als Ueberdruß und Efel 
an feiner ehemaligen Lieblingsbefchäftigung , was 
zu dieſem Benehmen ihn bewog. Quadranten, 
Globen, Ferngläfer aller Art, gaben jetzt feinen 
Zimmern das Anſehen eines Obfervatoriums, aus 
welchem Fellenberg, Thaͤer und Arthur Young 
völlig verbannt wurden, Denn Aſtronomie mar 
für den Augenblick fein Lieblingsſtudium geworden. 
Diefe neue Leidenfchaft begann endlich, ihn fo 
mächtig‘ zu beherrfchen, Daß er, der früher Die 
Reife nach Stalien aufgegeben hatte, um Gabrie— 
len nicht zu verlaffen,, fich jest mitten im Kriege 
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nach England fehlih, einzig um in Slowe auf 
Herrſchel's hohem Seffel in den Lüften zu ſchwe— 
ben, mit einem $ernglafe in deſſen Foloffalen Zu- 
bus zu gucen und deſſen neuerfundenen Kometen: 
jäger zu bewundern, 


&o waren drei Sahre verftrichen, und Ga: 
briele: hatte in ftetee Einfamfeit, fern von den 
Freunden ihrer Jugend, ihre zwanzigſtes Jahr 
vollendet, Doch war fie Durch einen umunterbroche- 
nen Briefwechfel mit Erneſto, Auguften, rau 
von Willnangen , fogar mit der guten alten rau 
Dalling, die rege Theilnehmerin an allen ihren 
Leiden und Freuden geblichen. Sa diefer Brief- 
wechſel war es eigentlich, welcher noch Abwechſe— 
lung und Bewegung in den Lauf ihres Lebens zu 
bringen vermochte, denn ihre eigene Eriftenz glitt 
fo einförmig an ihr vorüber, daß das Schwinden 
der Tage ihr nur Ducch den Wechfel der Sahres- 
zeiten bemerkbar werden konnte. Die Zeit, welche 
fie bei ihrer Tante verlebt hatte, die Tage voll 
Schmerz und Luft im Haufe der Frau von Wil: 
nangen, ja felbft Ottokar's Bild ſchwebten nur 
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noch im Dämmerndem Scheine vor ihrer Seele, 
wie die Tage der Kindheit vor dem innern Auge 
des lebensmüden Greiſes fehweben, der liebend 
noch an ihnen hängt, obgleich er es nicht mehr 
vermag, fie noch Deutlich) aus der weiten Ferne 
zu erkennen. Sm ruhigen Bewußtſeyn erfüllter 
Pflicht, aufrecht erhalten durch rege Thätigkeit, 
fonnte Gabriele nicht in Dumpfe Apsthie verfinfen. 
Der Anblick der Natur, das Oelingen ihres Stre- 
bens, ließ fie nicht umergößt, aber Fein frohes, 
glückliches Empfinden röthete je ihre Wangen 
höher, flrahlte in ihrem Blick, oder befchleunigte 
das ruhige Pulſiren ihres Derzeygs zu rafcheren 
Schlägen. Sie war ruhig, fo ruhig, daß fie fait 
feinen Wunſch mehr kannte, und dieſes Gefühl 
theilte fie in ihren Briefen ihren Freunden mit. 
Erneſto felbft mußte endlich aufhören, fir ihre 
Zufunft bejorgt zu ſeyn. 

So lange Sabrielen’s Gemahl in England ver- 
weilte, feßte fie die eingezogene Lebensweife fort. 
Gewohnheit hatte fie ihre täglich mwerther gemacht 
und bei Morisens Heimkehr überrafchten Diefen 
überall Beweiſe ihres unermüdeten, ftillen , wohl: 
geordneten Wirkens. Was er noch von feiner 

78% 


\ 


— 10 — 


ehemaligen Eiferfüchtelei beibehalten haben mochte, 
verfchtvand, wie Eis an der Sonne, vor dem 
ruhigen Blick und der über das ganze Wefen der 
fehönen Frau ergoffenen Würde, mit der fie freund- 
lich, doch nicht heuchelnd ihm entgegentrat umd 
ihn willkommen hieß. Die englifche Manie hatte 
er ohnehin in England verloren, er kehrte heim, 
feft entfchloffen, einen neuen Lebensplan zu er- 
greifen; nur ſchwankte er noch in der Wahl dei: 
felben, als bei Gabrielen’s Anblick ihn ein freu: 
diger Uebermuth ergriff. Er fühlte plöglich eine 
Art von Sehnfucht, vor aller Welt mit dem 
Glück glänzen zu können, Deffen eigentlichen Werth 
ju würdigen er Doch weit entfernt war. Gein 
alter Hang, von einem Ertrem zum andern zu 
eilen, ward mächtiger in ihm als je zuvor, umd 
er, der noch vor kurzem fogar den Sonnenftrahlen 
den Anblick feinee Gemahlin gern verwehrt hätte, 
begann jeßt fehr ernftlich Darauf zu denken, wie 
er fie bereden fünne, den fommenden Winter in 
Paris, mitten im Strudel der großen Welt mit 
ihm zu verleben. 

Alle feine Sefpräche gingen von nun an ein= 
jig darauf hinaus, ihren Widerwillen gegen eine 
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folche Veränderung ihres Wohnorts zu befämpfen, 
und je inniger fie an ihrer Einfamfeit zu hängen 
ſchien, je eifriger bezeigte er fich, fie ihr zu ent- 
reißen und fie den raufchendften Vergnügungen 
wieder zuzuführen, 

Inzwiſchen wurde Here von Narheim in Eng- 
land nicht nur der englifchen Lebensweife untreu, 
fondern auch feiner neuern Leidenfchaft der Sterns 
kunde. Der Landwirthſchaft mochte er fich nicht 
wieder zuwenden, und fo ſchwebte er wirklich va- 
font, wie nach einem alten Glauben die Seelen 
der ungetauft geftorbenen Kinder, zwiſchen Him— 
mel und Erde, in tödtlicher Eangerweile, welche 
Das ewige Disputiren mit ©abrielen über ihren 
künftigen Winteraufenthalt Doch nicht ganz zu 
bannen vermochte. Ein Zufall brachte ihn end- 
lich auf den Gedanken, die Sorge für Requifl- 
tionen, Einquartirungen und andere Kriegsübel, 
welche mit jedem Tage in der Gegend fich häuf- 
ten, in eigner Perfon zu übernehmen, und darin 
einen Zeitvertreib zu fuchen. 

Wie Durch ein Wundermwerk, lag bis jegt fein 
Schloß, gleich einer glücklichen Inſel, mitten in 
einem flürmifehen Meer, Gabriele, welche, die 
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Gränzen der nächiten Umgebungen ihrer Wohnung 
felten zu überfchreiten pflegte, hatte noch nie einen 
der Feinde erblickt, Die ringsum, wenn gleich 
nicht den Krieg felbft, Doch manches Unheil und 
manche der Unruhen herbeiführten, welche dieſen 
zu begleiten pflegen. Sie verdanfte dieſe Scho- 
nung den tohlgetroffenen Maßregeln ihres Wirth: 
ſchaftsinſpektors, der als Elfaffer der franzöfifchen 
Sprache Fundig genug war, um jede Verhandlung 
übernehmen zu können, welche das Ausheben der 
Konferibirten, der Durchmarfch der Armeen und 
ähnliche Kriegslaften nothiwendig machten. Er 
hatte überdem ein fehr artiges Jagdhaus zum Em— 
Pfange der Einquartirungen einrichten laffen, es 
lag nahe am Schloffe, Doch außer dem- Geficht- 
kreis deffelben. Dort nahm er einftweilen ſelbſt 
feine Wohnung und wußte bald durch freundliches 
Zuvorfommen, bald durch ernftes, gefaßtes Ve— 
tragen jeden Unfug’ abzuwenden, welchen der Ue— 
bermuth der ungeladenen Gäfte hätte ftiften können. 
Herr von Aarheim, feier alten Weife getreu, 
alfes beffer wiffen zu sollen, war weit davon 
entfernt zu begreifen, wie nüßlich dieſe Einrich— 
tung ihm bis jetzt geweſen ſey. Unter dem Bor: 
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twande, DaB die Gegenwart des Inſpektors ans 
derstvo nöthiger twäre, vertrieb er diefen aus dem 
Jagdſchloſſe, ſchlug dann felbft feine Wohnung 
darin auf und fehuf fich ein eigenes Syſtem zur 
Erleichterung der Kriegslaften, ſowohl für die 
Armee als den Landeigenthümer, Diefes mochte 
feltfam genug ausgefallen feyn, wenigſtens war 
Niemand mit den neuen Einrichtungen zufrieden, 
deren Ausführung Herr von Aarheim perfönlich 
übernahm, und Unmuth und Streit traten an Die 
Stelle des ehemaligen gegenfeitig guten Verneh— 
mens. Endlich Fam es fogar fo weit, Daß Ga: 
briele Durch ihr plößliches Daztwifchentreten ihren 
Gemahl einft von Mißhandlungen retten mußte, 
die er Anfangs durch Knickerei und Uebermuth, 
dann durch feiges, ängftliches Betragen fich felbft 
zugezogen hatte. Shre unerwartete glänzende Er: 
ſcheinung machte zwar aller Fehde gleich ein Ende, 
und Mori war herzlich froh, feine Perfönlichkeit 
unverleßt gerettet zu fehen, aber ihn überlief da— 
bei doch wieder ein Eleiner eiferfüchtelnder Schauer. 
Um den neugeftifteten Frieden dauerhaft zu grün: 
den, ſah Gabriele fich genöthigt, die fremden 
Offiziere jeßt in Das Schloß felbft einzuladen. Sie 
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folgten ihr mit allen Zeichen der höchften Vereh— 
sung, kamen mit aller Galanterie ihrer Nation 
jedem Winfe der fehönen Frau zuvor, leifteten 
anfcheinend jeder ihrer Yeußerungen den pünkt— 
lichten Gehorfam, fanden. es aber auch zugleich 
höchft nöthig, Das Schloß des Herrn von, Yars 
heim zum Mittelpunkt zu machen, von wo aus ſie 
ihre Sefchäfte in der Umgegend Dirigirten und 
alle ihre Anftalten deuteten auf einen; recht lan⸗ 
gen Aufenthalt in demfelben. 
Morig war zu feig, um gegen dieſe Einrich⸗ 
tung etwas einzuwenden, aber ihm war dennoch 
gar nicht wohl dabei zu Muthe. Vor allem 
quälte ſeine arme ſchwache Seele ſich mit der 
Furcht, daß Gabriele bei dieſer Gelegenheit ſich 
leicht eine Herrſchaft über ihren Gemahl anmaßen 
könne, welche in ruhigern Zeiten ihr wieder zu 
entreißen ihm ſchwer werden möchte. Unfähig, 
länger dieſe Beſorgniſſe zu tragen, kam er endlich 
auf den Gedanken, ihr, die er jetzt nicht mehr 
nach Paris zu führen verlangte, einen Beſuch bei 
der Frau von Willnangen vorzuſchlagen. Eine 
| “ freudige Auftwallung färbte zum erften Mal feit 
$ langer Zeit Gabrielen’s Wangen und ihre Augen 
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leuchteten vor Entzüfen, als fie diefen Vorfchlag 
vernahm. Dankbar ergriff fie ihn; mit der ges 
wohnten ruhigen Einſamkeit hatte der Aufenthalt 
am Rhein ohnehin- feinen höchften Neiz für fie 
verloren; die Anftalten zur Neife wurden daher 
fo fehnell als möglich getroffen, das Gut der 
Barmherzigkeit des Himmels und der Aufficht des 
treuen Inſpektors empfohlen, und kurze Zeit Darz 
auf feierte Gabriele im Arme ihrer Sreundinnen 
eine höchſt felige. Stunde des Wiederfehens. 


Nicht in der Stadt, im welcher Frau von 
Willnangen früher Iebte und wo Ottokar's Bild 
Sabrielen auf jedem Schritt entgegen getreten 
wäre, wurde Diefes Wiederfehen gefeiert. Die Ger 
ftaltung der Zeit, welche Gabrielen von den fehd« 
nen Ufern Des Rheins verbannte, hatte auch ihre 
Freundin bewogen, fich mit ihren Kindern auf 
das Gut des Generals Lichtenfels zurücdzuziehen ; 
Ernefto hatte den dringenden Bitten, feine Freunde 
zu begleiten , nicht widerflehen können. So lebs 
ten Alle auf dem ſchönen Schloffe im fröhlichkten 
Verein, doch nicht wie fonft in rauſchenden Feſten. 
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Mit Freudeftrahlendem Blicke, wenn gleich 
noch ein wenig bleich, hielt Augufle von dem 
Sopha, auf welchem fie ruhte, eine kleine, we— 
nige Tage alte Gabriele der Freundin auf ihrem 
Arme entgegen. Neben ihr lag ein funfjehn Mo: 
nate Älterer rofentwangiger Adelbert und jauchzte 
laut im luftigen Spiel mit dem Pater, Ein 
einziger Blick auf die häuslich frohe Gruppe ver— 
fündete Gabrielen Das ftille Glück dieſer Mens 
fchen. Und als nun Augufte, nach dem erften 
freudigen Verſtummen des Wiederfehens, mit fro- 
her Nedfeltgfeit die Aehnlichkeit der Eleinen Ga: 
briele mit der großen zu beweifen fuchte, als Adel: 
bert feinen Knaben tanzen, lachen und einzelne 
Zöne ftammeln ließ, um Gabrielen alle erflau: 
nenstwürdigen Künſte deffelben gleich in der erſten 
Stunde zu zeigen, Da perlte eine helle Thräne 
Gabrielen im Auge und ein leifer Seufzer hob 
langfam ihren Bufen, an welchen fie Auguften 
fefter drückte. 

Mitleidig betrachtete Frau von Willnangen 
ihre Gabriele in dieſem Moment, doc) bald er: 
glühte fie faft zornig bei Moritzen's Eintritt, der 
gleich nach der erften Begrüßung die Kleidung 
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der Kinder zu unterfuchen und zu tadeln begann, 
dann eine lange Rede über die neueften < Arten 
derfelben hielt, welcher Niemand zuhören mochte: 
Zuletzt verlangte er, alle in das Schloß gehörenden 
Hunde zu fehen, um einen heraus zu finden, 
der Genie genug befäße zu lernen, wie er ver- 
mittelft eines Rades Die Wiege Des Neugeborenen 
in Bewegung feßen könne. „Er ift noch wie 
fonft !” ſeufzte Exrnefto Ieife vor fich bin, und hü- 
tete ſich ſchonend, Gabrielen's Blicken zu be— 
gegnen. 

Keine Sylbe über ihr gegenwärtiges Verhält— 
niß, vielweniger eine Klage entſchlüpfte beim län— 
gern Beiſammenſeyn Gabrielen's Lippen, ſelbſt im 
vertrauteſten Geſpräch mit ihren Freunden. Nur 
uͤberflog zuweilen ein dunkleres Roth ihre Wan— 
gen, wenn Herrn von Aarheim's Eigenheiten in 
zu grellem Lichte ſich zeigten, und ihre Worte 
folgten dann ſchneller wie gewöhnlich auf einan— 
der, in dem Beflreben, dem Geſpräche, in wel: 
chem er zu unvortheilhaft erfchien, eine andere 
Wendung zu geben. Selten mißlang ihr Diefes 
und ihre Freunde fühlten fich oft bewogen es zu 
bewundern, tie Fünftlich fie Dann gerade Die we— 
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nigen ©egenflände zur Sprache zu bringen wußte, 
über welche ihr Gemahl mit erträglicher Sachs 
fenntniß fich zu äußern fähig. war. Uebrigens er: 
fhien fie ihnen in ihrem ganzen Betragen völlig 
unverändert, obgleich Alle Die Unmöglichkeit fühl 
ten, zu fragen, was fie nicht von felbft geftand 
und svas Alle ſich Doch fehnten zu ‚erfahren. Nicht 
weil fie in geheimnißvolles Dunkel fich Hüllte, 
verloren ihre Freunde den Muth dazu, fondern 
im Gegentheil, weil ihr ganzes Wefen fo kryſtall⸗ 
hell vor ihnen fland, Daß man feine Nachfor- 
ſchung wagen mochte, un es nicht zu trüben. 

Endlih brach) Gabriele felbft zuerft dieſes 
Schweigen. Es war an einem jener dunkelhel—⸗ 
len warmen Herbitabende, wo alles zur wehmü- 
thigen Feier einer lieben Vergangenheit ung aufs 
fordert. Langſam, von feinem Lüftchen berührt, 
finfen die purpurfarbenen und goldenen Blätter 
einzeln von den Bäumen herab und ein feltfas. 
mes Raufchen flüftert in den Wipfeln, während 
unten auf der Erde Die tieffle Stille herrſcht. 
Die Menfchen rüden dann näher zufammen und 
haben einander lieber als fonft, denn Alle fühlen 
ahnungsvoll die Gewißheit Des vielleicht nahen 
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Scheidens umd der Bergänglichkeit aller Blüthe 
und aller Pracht. | 

Sabriele, Frau von Willnangen, Augufte und 
Ernefto faßen in der Dämmerung allein unter 
den Säulen vor dem Haufe, Der General und 
Adelbert hatten mit dem überläftigen Moriß fchon 
am frühen Morgen zu einer Sagdparthie fich bes 
geben, wie fie oft thaten, um Den Frauen ein 
ungeförtes Beifammenfegn zu gewähren. Bieles 
aus Der Vergangenheit war unter den Daheimges 
bliebenen ſchon den Tag über leife zur Sprache 
gefommen und Aller Gemüth weicher geftimmt. 
Da fragte Gabriele plöglic) wie an jenem vers 
hängnißvollen Abende vor ihrer Vermählung : 
„Srneflo! haben Ste Feine Briefe aus Rom? 
Weiß Dttofar, welchen Gang das Gefchick mit 
mir nahm?“ feßte fie nach einer Eleinen Paufe 
binzu. 

„Sr weiß es, er nimmt Theil an Gabrielen, 
wie Gabriele an ihm. In wenigen Sahren, viel 
leicht noch früher, hofft er uns Alle wiederſehen 
zu dürfen ‚7 erwiederte Erneſto in einiger Bewe— 
gung über die merwartete Frage. Doch fuhr 
er bald mit fefterer Stimme fort, von‘ Ottokar's 
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Lage zu fprechen, und von dem Einfluffe des ge: 
genmärtigen Ganges der Welt auf dieſe. Er er 
zählte, wie Dttofar fortwährend "in Rom lebe, 
doch, für den Augenblick fern: von. allen: öffent: 
lichen Gefchäften und Verbindungen:; wie ev, feine 
Zeit einzig feiner Neigung zur Kunſt widme und 
der fröhlichen Sorge für einen Lieblichen Knaben, 
fein einziges Kind, 

‚Die fichtbare Bewegung, im welche Gabriele 
bei Diefer Nachricht gerieth, beftimmte Frau von 
Willnangen, eine Frage nach Aurelien binzuiver: 
fen, um ihrer jungen Freundin Zeit zu geben, 
fich zu faffen. „Aurelia,“ erwiederte Ernefto, 
„ift ihrem Gemahl als Mutter. feines Sohnes 
biel werther geworden, ohne Daß er. Deshalb grö- 
ßere Anfprüche an fie macht. Er erlaubt ihr 
gern, ihren Saunen zu folgen, ihren Aufenthalt 
nach Belieben zu wählen, wenn fie nur zumeilen 
zu ihm zurückkehrt. Diefes thut fie und ift Dann 
freundlich und angenehm, da fie bei Ottofar fei- 
nen Widerfpruch anteifft. Im übrigen ift fie fich 
völlig gleich geblieben. Sie erklärt Rom für ein 
weites ödes Grab, in dem die Gefpenfter füglich 
“bei hellem Tage herummwandeln fünnten, und bes 
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hauptet, die Lüneburger Haide fey in Anmuth 
der römifchen Campagna bei weitem vorzuziehen. 
Deshalb Iebt fie bald in Neapel, bald in Flo— 
renz oder Venedig. Einen Sommer brachte fie in 
der Schweiz zu, einen Winter in Paris, wo Die 
Gräfin Roſenberg nach einem kurzen Beſuch in 
Deutfchland, fich für immer niedergelaffen zu ha⸗ 
ben ſcheint.“ 

Es ward noch vieles über Ottofars Leben in 
Rom gefprochen, von welchem Erneflo mandje 
angenehme Einzelnheiten zu erzählen wußte. Sim 
ferneen Laufe des Gefprächs , bemerkte Frau von 
Dillnangen bedauernd, wie wenig Aurelia Dog) 
eigentlich beitrage, Diefes Leben zu verfchönern. 

„Sie irren, theure Frau,“ erwiederte fchnell 
Gabriele, „oder vielmehr Sie vergeffen,, wie die: 
benswürdig Aurelia erfcheinen kann, fobald fie es 
ill, und bei DOttofar, dieſem nachfichtigften al- 
ler Menfchen, muß fie immer es wollen. Ge— 
wiß bemerkt er ihre Eleinen Schwächen nur, um 
durch fie ihr Freude zu ‚bereiten und ift dann 
zwiefach glücklich in ihrem Ergögen.“ Alle hefte- 
ten bei diefen Worten aufmerkfam und gerührt 
den Blick auf Gabrielen. Sie bemerkte es und - 
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fuhr mit glänzenden Augen weiter fort. „Sch 
danfe Gott, Daß Feine neidiſche Negung je in 
meinem Gemüthe Raum fand; auch Danke ich 
Ihnen, Erneſto, daß Sie das freundliche Bild 
Ottokar's mit feinem Knaben. mir zum Trofte 
binftellten an meinen einfamen Lebenspfad, Deffen 
einziger Schmuck Mitgefühl ift und Erinnerung. 
Segt weiß ich, daß alles, was ich je liebte, glück- 
lich ift, Dort oben oder bier. Um mich ber hat 
der Sturm ausgetobt, es ift und bleibt jeßt ſtille. 
Was kann ich mehr wollen? In meinem Ge— 
müthe vegt ſich Fein Wunfch zu einem andern 
Glück, ich glaube fogar, daß ich. feines andern 
fähig wäre, felbft nicht an Ottokar's Seite. Da— 
rum bitte ich Euch alle, meine Lieben! feyd in 
Zukunft ruhig um mic); ich wandle zwar einfam 
meinen Pfad, aber ich blicke von ihm in die hell- 
erleuchteten Häufer meiner Freunde in Rom und 
bier, und auch dort hinauf,“ fprach fie mit ei- 
nem zu dem eben aufgehenden Abendftern geho— 
benen Blicke, „Und fo,” fuhr fie nach einer klei— 
nen Paufe fort, „und fo fühle ich mich weder 
allein, noch betrübt und verlaſſen.“ Ruhe des 
Himmels leuchtete bei Diefen Worten aus Oabries 
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len's Zügen und Alle fühlten fich näher zu ihr 
hingezogen. Augufte fehmiegte mit ihrem Knaben 
ih an fie, während Frau von Willnangen un- 
ter Thränen fie umarmte und Ernefto ihre Hand 
ergriff und Liebend und bewundernd mit glänzen: 
den Augen fie betrachtete. 


Moritzen's lärmende Ankunft ſcheuchte die 
Gruppe auseinander, feine Stirne umwölkte ſich, 
ſo wie er ſie erblickte, und noch am nämlichen 
Abend kündigte er den dritten Tag nach dieſem 
als den zur Abreiſe unwiderruflich beſtimmten 
an. Es war nicht Eiferſucht, was zu dieſem 
 plöglichen Entſchluß ihn bewog, aber er vermochte 
es nicht,. Die bittere Empfindung niederzufämpfen, 
tvelche fich allemal feiner bemächtigte, wenn er 
Gabrielen im Keinen ftillen Kreife ihrer Freunde 
erblickte, in Liebe fie umfaffend und von ihnen 
umfangen. in dumpfes Bewußtfeyn, wie fremd 
und fern er felbft ihr bleiben müffe, obgleich es 
ihm vergönnt war, fie die Seine zu nennen, vegte 
ihn flets zu einer Art Ingrimm gegen Diefe 
Freunde auf, und unerachtet der Gefälligfeit und 
Güte, mit der man ihm entgegenfam, ergriff er 
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freudig die erſte Veranlaffung, ihnen mit Ga- 
brielen zu entfliehen, 


Am Morgen ihrer Abreife fland Ernefto vor 
dem Schloffe, unter den nämlichen Säulen, to 
fie vor zwei Abenden noch Alle. im herzlichen 
Vereine verfammelt waren. Sinnend blickte er 
dem Wagen nach, in welchem Moritz, triumphis 
rend über Gabrielen's Freunde, fie ihnen. ent: 
führte, bis auch die letzte Staubwolfe feinem Blick 
entfchwand. Dann mandte er fih, fchmerzlich 
auffeufzend, und gewahrte dicht neben fih Frau 
von Willnangen, die forfchend ihm betrachtete. 

„Sie find betrübt,“ fprach fie, „und ich Bin 
es mit Ihnen, denn feit ich Gabrielen’s Liebe 
Geftalt in Diefen Räumen einmal erblickte, werde 
ich fie immer um fo fehmerzlicher vermiffen. Da 
wir aber fcheiden mußten, fo gereicht es mir 
doch zum Trofle, Daß fie nicht mehr allein mit 
dem langtweiligften Narren der Welt in jenem 
alten Raubfhlog am Rhein haufen. wird. Sie 
geht, wenn gleich nicht einer glüdlichen, Doch 
einer heiterern Eriftenz entgegen, wie ihre Zus 
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gend fie fordert. Sie fcheinen meiner Meinung 
nicht zu ſeyn, Erneſto? Sie der Gefelligfte, Lo- 
bensfrohfte unter und. Ich glaube fafl, Sie 
fürchten den: Eindrud, welchen die Vergnügungen 
der Refidenz auf Gabrielen machen Fönnten, und 
ich geftehe es Ihnen, ich begreife weder Sie noch 
Shre Sorgen. Was fann die große Welt einem 
fo erprobten Gemüthe, wie Das von Gabrielen 
ift, anhaben? Ach! Leider wiffen wir es ja, es 
giebt für fie weder Hoffnung noch Gefahr, der 
Eurze Frühling meines armen Kindes ift dahin 
und wird nie wieder erwachen.“ 

Schweigend ftand Ernefto eine Weile da, dann 
nahm er, nach feiner gewohnten Art, zu einem 
Gleichniß feine Zuflucht. „Hörten Ste nie,“ 
ſprach er zu feiner Freundin, „hörten &ie nie 
von jenem Baume, deſſen beim erften armen 
Frühlingshauch erfcheinende Blüthen mit allen 
Wundern des frühen Lenzes fich befreunden ? mit 
Schneeglöckchen und Krofus, mit Himmelsfchlüfe 
feln und Beilchen, und dann verſchwinden, wenn 
die Sonne höher fteigt? Der Sommer findet 
von ihnen feine Spur mehr, aber neue Blüthen 
entftehen dann an der Stelle der verſchwundenen, 
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jie find tweniger glänzend, werden aber zu Früch- 
ten, zu füßen oder herben, je nachdem Sonne 
und Zeit dem Baum es gewähren, der fo, nad) 
dem gaufelnden Spiele feines Frühlings, Die Be- 
ſtimmung feines Dafeyns erreicht. “ 

„Das Bild nimmt fich recht artig aus,” er: 
wiederte Frau von Willnangen, „aber entiveder 
it Das Gleichniß unpaffend oder ich verftehe es 
eben fo wenig als Ihre jeßige Sorge. Sie felbft 
vertiefen mich ja tröftend auf Gabrielen’s Liebe 
zu Ottofar, Sie nannten fie den Schußgeift, wel: 
cher Durch die Wüften und Steppen ihres Lebens: 
pfades fie begleiten würde. Wie haben Sie denn 
nun plöglich diefen Glauben verloren? Was 
fürchten Sie für Oabrielen’s Ruhe, felbft wenn 
zeit und Entfernung ihr Gefühl für Ottofar ges 
mildert hätten? Känn man den zweimal lieben, 
wie Ihr Sleichniß es andeuten zu wollen foheint? 
und wenn Andere es Fünnten, fann es ein Weſen 
wie Gabriele?“ 

„Nein! wahrlich nein!“ rief Erneſto. „Ward 
Dttofar einft wahrhaft geliebt von Gabrielen, fo 
liebt fie ihn bis zum legten Hauch ihres Lebens, 
und ift durch diefe reine Liebe gefichert gegen 
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Schmerz und Reue. Aber fo fehr ich auch da- 
gegen mich flräube, immer von neuem ergreift 
mich der Gedanke, den ich früher nur leife anzu: 
deuten wagte, Daß Dies Gefühl für Dttofar nur 
des ertvachenden geiftigen Lebens erſtes jugendliches 
Sich-Loswinden aus den Banden ver Kinvheit 
war. Was wir in früher Yugend die exfte Liebe 
nennen, ift es felten, oder nie. Iſt doch auch 
die Morgenröthe, in aller ihrer Pracht, noch nicht 
die Sonne, telche unfern: ganzen Lebenstag er- 
leuchten und erwärmen foll.“ 

Bergebens befiritt Frau von Willnangen die: 
fen Gedanken Ernefto’s mit allen Gründen, welche 
ihr Herz und ihr Verfland ihre nur anzugeben 
vermochten. „Blicken Sie um ſich,“ eriviederte 
er ihr, „tie viele der zum Glück nicht zahlreichen 
Ehen, welche einer fogenannten erften Liebe ihr 
Daſeyn verdankten, find wahrhaft glücklich zü 
nennen? Könnte Dies feyn, wie es Denn unleug- 
bar ift, wenn nicht hier Täuſchung, Mißverftehen 
feiner felbft, fo leicht, ja faſt unausweichhar 
wären? Laſſen Sie es uns zum trüben Trofte 
dienen, daß Gabriele vielleicht in Zukunft nicht 
glücklicher geworden wäre als fie jeßt es ift, 
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wenn ein anfcheinend günftigeres Gefchid fie an 
Aureliens Platz geftellt hätte. Sch verkenne nicht 
Dttofar’s feltnen Werth, aber die Strahlenglorie 
mußte im Laufe des Lebens vor Gabrielen’s Blick 
dennoch ſchwinden, mit der fie felbft fein gelieb— 
tes Haupt fih zur Anbetung ſchmückte. Und 
wenn fie nun vollends vor Dem mächtigern Glanz 
einer höhern, abrielen näher verwandten Erſchei— 
nung hätte erbleichen müffen? und wenn nun 
diefe Erſcheinung ihr jeßt auf ihrem neuen Pfade 
begegnete? Ach! Frau von Willnangen, ich bin 
nicht Herr über die bange Vorempfindung, melche 
mich ergreift! Warum, warum mußte Gabriele 
ihrer fichern Einfamfeit entriffen werden?!“ 


Gabriele verlebte von num an einige Jahre, 
getrennt von ihren Freunden, den Winter in 
einer großen lebensreichen Refidenz, den Sommer 
in den befuchteften Bädern. Sobald Morigens 
verfchrobener Sinn nur den Gedanken aufgefaßt 
hatte‘, daß alle Huldigungen,, welche Die Geſell— 
fhaft feiner Gemahlin darbringen mochte, auf 
ihn zurückfallen müßten, daß jeder ihrer Verehrer 
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nur feinen Triumphzug verherrlichen Eönne, weil 
fie ihm allein angehöre, fo hatte er weder Ruhe 
noch Raft, bis er Gabrielen auf eine Höhe ges 
ftellt hatte, von der fie feiner Ueberzeugung nad) 
alles überftrahlen mußte. Ueberall, wo er länger 
fich aufhielt, war es feine erſte Sorge, ein großes 
glänzendes Haus einzurichten. Gabriele mußte 
die Honneurs deſſelben machen, und Mori tanzte 
vor Freude und rieb fic) Die Hände wund, wenn 
ihre Vorzüge vecht blendend hervortraten. In 
allen Sprachen. pofaunte er das Lob feiner. Frau, 
fogar in ihrem Beifeyn, ohne es zu achten, Daß 
die peinlichte Verlegenheit fie in folchen Momens 
ten faft zu Boden drüdte Alles Bitten und 

Ermahnen von ihrer Seite war an dem eitlen 
Thoren verfchtwendet, er blieb bei feiner Weife 
mit all dem ſtarren Eigenſinn eines befchränften 
Geiftes, und Gabriele fand endlich Feinen andern 
Ausweg, als dem Willen ihres Gemahls zu fols . 
gen und nur dabei Durch noch einfachere Befchels 
denheit und Anfpruchlofigkeit den verhaßten Schein 
eitler Gefallfucht von fich abzuwenden, Es ges 
lang ihr; fogar die Frauen haften fie nicht, wäh⸗ 
rend alle Männer ihr huldigten und ihr Talent 


— 120 — 


für die Welt bildete fich immer glänzender aus, 
je länger fie in diefer lebte. Von jener Blödig- 
keit, mit der fie im Haufe der Tante erfchien, 
konnte nicht mehr Die Rede feyn, noch weniger 
aber son jenem dreiften Blick, jenem arroganten 
Auftreten, die fo oft die Stelle früher übertrie: 
bener Zurücgezogenheit ausfüllen. In kleinen ge: 
wählten Ziekeln wußte Gabriele durch. ihr Gefpräch 
mit der hinreißendſten Grazie die Aufmerkfamkeit 
zu feffeln, doch befonders Liebenswürdig war fie 
wenn fie erzählte; dann lauſchte ihr jedes Ohr 
und Aller Blicke hingen an dem lebendigen Yus- 
drucke des fchönen Gefichts. Aber fie wußte auch 
ihre glänzenderen Talente, vor der Menge geltend 
zu machen, ſobald es erforderlich war. Sie fang, 
fpielte, tanzte, erfchien fogar auf Privatbühnen, 
gewöhnlich weil Here von Aarheim es wollte, zu: 
weilen aber auch aus wahrer Luft an dem fröh: 
lichen gefelligen Treiben, das ihr Die Tage ihres 
frühern Zufammenlebens mit Ottofarn zurückrief. 
Moris genoß bei allen Diefem, mit dem aller bes 
baglichften Gefühl, Die Gewißheit, der Gemahl 
der brilfanteften Frau in der Nefidenz zu feyn, 
während Gabriele da fland, als ahne fie nichts 
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von der Höhe, zu welcher Die allgemeine Be— 
wunderung fie erhob. Auch wagte es Niemand, 
fie „unbefcheiden darauf aufmerkffam zu machen. 
Bei aller Frifche des Sugendglanzes, der fie. ums 
ftrahlte, gab Die feltene Würde ihres Anftandes 
ihr etwas Matronenhaftes, und fo wie man in 
ihrem fechszehnten Jahr fie überall für noch weit 
jünger anfah, fo fehlen Jedermann jegt. in ihrem 
vier und zivanzigften Zahre geneigt, fie für älter 
zu halten als fie war. Oder vielmehr, man 
dachte weder an Alter noch Zugend bei der, nicht 
weniger Achtung als Liebe einflößenden Erfchei: 
nung, für die es, wie für die bimmlifchen, feine 
Zeitrechnung zu: geben fehlen. 


Der Winter war vorüber, überall zeigten fich 
fhon die erften Vorboten des Frühlings. Bei 
der Unmöglichkeit, den vielfältigen Einladungen 
des Generals Lichtenfels fhicklicher Weife länger 
auszuweichen, hatte. fi) Morig endlich entjchlof- 
fen, mit Gabrielen den Befuch auf dem Land» 
gute deffelben zu wiederholen, als Gabrielen's 
Tante, die Gräfin Roſenberg, ganz unerwartet 
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in der Refidenz eintraf, Napoleons meit augs 
fehende Plane vertrieben fie aus Paris, indem 
ſie Die große Stadt verödeten. In ihrem ehema— 

lichen‘; Wohnorte fand fie ihr. Haus von fremden 
Gäften eingenommen und- ihre ehemaligen Zirkel 
zerflört. 5 Beinahe alle ihre Bekannten waren aus 
gewandert und ihr blieb alfo Feine andere Wahl, 
als ſich einſtweilen in einer Stadt niederzulaffen, 
die ihre, bei allen Annehmlichkeiten des gefel 
ligen gebens, die vollfommenfte Ruhe und Sicher 
heit bot. 

Die Wahl einer Wohnung, in welcher fie 
im gewohnten Glanze auftreten fonnte, war gleich 
nach ihrer Ankunft in der Reſidenz die erfte 
Sorge der Gräfin geweſen; ihr ziveiter Wunfch 
tar, fich bei Hof und in der Geſellſchaft auf 
eine auszeichnende Weife eingeführt zu fehen. 
Rang und Neichthum, Diefe mächtigften Talis— 
mane auf Erden, verhalfen ihr zu beiden in une 
glaublich Furzer Zeit, und kaum waren vierzehn 
Tage verflrichen, als fich fchon in einem der 
fehönften Hotels alles, mas nur auf Eleganz, 
Eon und Talent Anfpruch machte, um fie und 
ihre Begleiterin‘, Die junge, fehöne Marquife 
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d'Aubincourt verfammelte. Von Paris aus, wo 
fie einander kennen lernten, waren dieſe beiden 
Damen unzertrennliche Reifegefährtinnen geblie- 
ben und gedachten jeßt mit vereinten Kräften 
ein glänzendes Haus zu bilden, das bei ihrem 
Vermögen und ihren Talenten alle andern in der 
Reſidenz zu verdunkeln drohte. 

Gegenfeitiges Bedürfen hatte gar bald das 
lockere Band bloßer Bekanntſchaft enger zufam: 
mengezogen, welches Anfangs die Gräfin und. die 
Marquife vereinte. Es ward eine jener Liaifons 
daraus, wie Die Welt deren ſo manche aufzu— 
weifen hat. Sie mit dem Namen der Yreunde 
fchaft zu bezeichnen, wäre Entweihung. Es kann 
weder von Liebe noch Achtung bei Diefen Vereinen 
die Rede feyn, aber fie troßen Doch oft Sahre 
lang manchem Stoße von außen, ja felbft der 
langfam auflöfenden Gewalt der Zeit, und er 
halten Dadurch bei aller ihrer Frivolität einen 
Anſtrich von Chrwürdigfeit, den fie mit allem 
Dauernden gemein haben, 

Die Gräfin hatte bei ihrer Rückkehr aus Rom 
nach Deutfchland, und auch fpäter in Paris es 
fich nicht verbergen können, wie fie, unerachtet 
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aller ihrer noch immer anerkannten gefelligen 
Vorzüge, dennoch mit Aurelien einen großen 
Zheil jener Zaubermacht verloren habe, durch 
welche fie fonft alles in ihre Nähe zog und feſt 
bannte. Ihr feiner Takt fam ihr bei Diefer Ent: 
deckung mächtig zu Statten, und meit entfernt, 
fich durch Diefelbe gedemüthiget zu fühlen, fuchte 
fie von der nämlichen Stunde an, wo fie folche 
gemacht hatte, nach einem Wefen, das fähig 
war, jene Lücke in ihree Umgebung auszufüllen. 

Die Marquife D’Aubincourt, eine junge, blens 
dend ſchöne Frau, war in Paris zur nämlichen 
Zeit ebenfalls aus ihrer gewohnten Sphäre ge: 
trieben; ihr Gemahl mußte fie verlaffen, um fei- 
nem Kaiſer in weit entfernte Länder zu folgen, 
und da die franzöfifhe Sitte die ſtrengſte Wäch— 
terin des äußern Scheines ift, fo blieb ihr bei 
ihrer Jugend Feine andere Wahl, als fich ent— 
weder während der Abtwefenheit Des Marquis der 
Melt gänzlich zu entziehen, oder fich unter den 
Schuß einer ältern Frau von Rang und unbe: 
ſcholtenem Ruf zu begeben, in deren Begleitung 
es ihr allerdings erlaubt war, überall öffentlich 
zu erfcheinen. Was fonnte daher diefen beiden 
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Damen wohl Erwünfchteres kommen, als ihr Zu: 
fammentreffen zur Zeit gegenfeitiger, völlig ähn— 
licher Noth? Der Bund zwifchen ihnen war bald 
gefchloffen, und da fpäterhin Langeweile beide 
aus Paris vertrieb, fo erwarb die Marquife noch) 
den Anftrich einer eremplarifchen Treue, indem 
fie fih den Mühfeligfeiten der langen Reife aus: 
feßte, einzig, um, wie fie verficherte, ihrem bei 
den Eisbären haufenden Gemahle in Deutfchland 
näher zu feyn. 


In allen Zirkeln, aus Aller Munde vernah: 
men die Gräfin und die Marquife, fo bald fie ein 
wenig einheimifch geworden waren, den Namen 
Gabriele von Aarheim, überall erfcholl ihr Lob, 
Männer und Frauen Elagten über ihre Abweſen— 
heit. Die Marquife begann die Deutfchen etwas 
langweilig zu finden, welche in Gegenwart einer 
fehönen Frau es mwagten, einer zweiten auf diefe 
Weife zu erwähnen, mwährend die Gräfin Die 
ganze Familie Aarheim in ihrem Gedächtniß Die 
Revue paffiren ließ, um diefe berühmte Gabriele 
aufzufinden. 
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„Unmöglich,“ fprach fie ſehr bedenklich, „uns 
möglich kann es meine Kleine ‚Nichte mit dem 
blaffen Mondfcheinsgefichte feyn! In feinem fech- 
zehnten Sahre wußte Das arme Kind kaum Drei 
zu zählen, fo entwickelt kann fie fich nicht haben, 
und Doch. giebt es meines Wiffens Feine andere 
Gabriele in meiner Familie. Bor. fünf bis fechs 
Sahren ward mir Die Nachricht ihrer Vermählung 
mit dem halbverrückten Erben unferer Mann: 
lehngüter mitgetheilt; es ift unmöglich, Daß fie 
es ſey.“ 

„Ah Gott! fie wird es wohl feyn,“ rief 
Eläglich Graf Hippolit, der gegentvärtige Verehrer 
der Marquife, „se wird es feyn, Die Mondſcheins⸗ 
Dame; fie wird zu allgemein gepriefen, als daß 
wir viel von ihr eriwarten könnten!“ „Alfo Shre 
Goufine? liebe Nofenberg, nun ich flerbe vor 
Neugier, wenn ich nicht bald dieſes Wunder Der 
Welt zu Gefichte bekomme!‘ rel halb gähnend 
die Marquife ein. 

„Ah, wie gern thäte ich das auch,“ rief 
luftig Hippolit, „aber mir find leider ſchon in der 
Welt zu viele dergleichen Wunder vorgefommen, 
die, entfchleiert, eigentlich alle fehr gewöhnlich 
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und natürlich) dDaftanden. Es iſt immer das alte 
Buch mit einem neuen Titel, das nämliche Räth— 
fel in ein anderes Gewand eingefleidet, tung man 
uns da zu fludiren giebt. Bei alle dem bleibt 
es aber doch ein Studium, deffen man nie übers 
deüffig wird, befonders wenn uns, wie hier, jede 
Stunde mit einer neuen ganz unerhörten Kaprife 
beglüdt.* Indem er dies hinzufeßte, wollte er 
die Hand der Marquife an feine Lippen Drüdfen‘, 
fie entzog fie ihm aber, heftig und unwillig fic) 
fträubend. „Schöne Dame,“ rief Hippolit in 
feinem Uebermuth, „indem Sie zürnen, beweifen 
Sie, daß ich Necht habe; die kleine Wuth feht 
Shnen fo allerliebft, Daß ich Dadurch leicht vers 
leitet werden fünnte, Sie alle Tage halb todt 
zu ärgern. Die Berfühnungen, die Doch auch 
nicht zu verachten find, hätte ich Dann für meine 
Mühe noch obendrein.’ 

Die Marquife begann recht ernftlich fich zu 
erzürnen, doch nicht auf lange; die Gräfin warf 
fich zur Vermittlerin auf, und der Frieden war 
bald gefchloffen. 

Der glänzende Graf Hippolit, entfproffen 
aus einem der edelften Sefchlechter in Ungarn, 
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ſchoͤn wie Apoll, kaum zwanzig Jahre alt, und 
dabei ſchon unumſchränkter Herr großer Reich— 
thümer, war allerdings eine Eroberung, welche 
eine Frau wie die Marquife, ſich auf alle Weiſe 
zu erhalten fireben mußte. Auch war es ihr feit 
dem Moment gelungen, da er in Paris als ein 
weitläufiger Verwandter der Gräfin ihr vorgeftellt 
ward. Ihre feltene Schönheit, ihr Teichter Sinn, 
vor allem eine gewiſſe piquante Ungleichheit im 
ihrem Betragen entzückten ihn, und Gewohnheit, 
Ueberdruß an Wechfel, hatten bis jeßt ihn feſt 
gehalten. 

Als Die Damen Paris verließen, mußte er 
eben nichts Befferes zu thun, als ihnen nach 
Deutfchland zu folgen, und bei Diefer Gelegen- 
heit fpäterhin einen Befuch in feinem Baterlande 
und auf feinen Gütern abzuftatten. Bor jeßt 
war er der tägliche Gaft in ihrem Haufe, ihr 
fteter Begleiter außer Demfelben, aber die Strenge, 
mit welcher die Gräfin über die Gefeße Des Anz 
flandes zu machen gewohnt war, hatte ihn vers 
anlaft, fi eine von ihnen abgefonderte eigene 
Wohnung zu wählen. 

Ungeachtet feiner frivolen Außenfeite, mar 
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Hippolit von Natur zu allem Großen und Edlen 
geeignet, aber das Schickſal, welches fein Auferes 
- Leben mit jedem Borzuge reichlich ausflattete, 
hatte ihm ſchon früh im Innern tief verlegt und 
fein Entwiceln verhindert. Bon einer Leichtfinni- 
gen Mutter als fünfjähriger Knabe verlaffen, von 
einem durch dac Betragen feiner Gattin mit der 
Welt und dem Leben entzweiten, verbitterten Va— 
ter erzogen, war der arme Hippolit um jenes 
Vertrauen in die Menfchen gebracht worden, ohne 
welches feine Zugendblüthe fröhlich gedeiht. Sein 
ganzes Weſen widerſtrebte Der firengen Flöfter: 
lichen Zucht, ‘in welcher er bis in fein funfzehn- 
tes: Jahr gehalten ward, er fühlte zur Freude 
fi) geboren, aber jede Jugendluft, wie jede fanf- 
tere Negung, ward von der Strenge feiner Zucht: 
meifter niedergedrücdt. Cr war zu ftol;, die Hülfe 
der, in ihm ihren Fünftigen Herrn fehmeichelnden 
Diener anzunehmen, und feinen Vater zu betrü- 
gen, um wenigſtens Stundenlang feinem Kerfer 
zu entgehen., aber in ihm wogte ein verzehrendes 
Feuer, Das, weit entfernt fein Herz zu erwär— 
men, e8 nur immer enger zufammenzog, während 
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in den glühendften Farben malte. Das jedem 
gutgearteten Kinde eigene Sehnen nad) Liebe fprach 
zwar auch mächtig in feiner Bruft, aber er drückte 
es’, als feiner unwürdig, nieder, Denn wen follte 
er lieben? Rings um fich fab er nur fühllofe 
Strenge oder erbärmliche: Kriecherei. - -Künftiger 
Genuß ward ihm Die Loofung des Lebens. Worin 
diefer beftehen follte, wußte er nicht deutlich fich 
zu fagen, aber einſtweilen gedachte. er, Die freus 
denlofe Zeit, welche er jeßt verlebte, Durch eiftie 
ges Beftreben nach Wiffen als vorbereitend zu be— 
nußen. Mit dem größten Eifer verfolgte er Da= 
her Den Gang der ihm von. feinem Water vorge= 
fchriebenen Studien, jede Stunde: ‚bereicherte feis 
nen ®eift, aber in feinem Gemüth ward es im— 
mer ärmer, immer mehr erftorben, bis -der Zufall 
den einzigen Bruder feines Vaters in feine: Nähe 
führte. Hippolit war jeßt funfzehn Jahr alt und 
zum erſten Mal feit feiner früheften Kindheithörte 
er nun wieder mit milden Worten fich anreden: 
Da brach Die Eisrinde, in welcher fein‘ Herz bei— 
nahe erſtarrt war. Mit der Eindlichften.Liebe, mit 
der innigften Treue eines. jugendlichen -Gemüths. 
bing er ſich num an den Oheim, der wie eine 
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himmliſche Erfcheinung in die Nacht feines Da- 
ſeyns ftrahlte und fogar auch Die düſtere Stim- 
müng feines Vaters milderte, als Letzterer plötz⸗ 
lich erkrankte. Ein feit langen Jahren allmählich 
beranfchleichendes Uebel warf den alten Grafen 
wenig Monate nach der Ankunft feines Bruders 
auf Das Storbebette. Bleich und bebend kniete 
Hippolit neben demfelben, als der Vater zum ers 
ſten Mat liebend und fegnend die ſchwere Falte Tod- 
tenhand auf fein lockiges Haupt legte, in den 
rührendften Ausdrücen den zum Süngling heran 
reifenden Knaben Der Vorforge feines Oheims 
empfahl, und dann, getröftet Durch deſſen heilig- 
fles Verfprechen, ihn wie feinen eigenen Sohn 
zu betrachten, die müden Augen auf ewig ſchloß. 

Der weinende, tief erfchütterte Knabe folgte 
nun dem vom Vater ihm gegebenen Befchüßer fei- 
ner Sugend auf deffen Güter, von wo er in Jah— 
regfrift, begleitet von einem Hofmeifter, auf eine 
von feinem PBaterlande Ungarn weit entfernte 
Univerfität gefandt ward. Während er dort, von 
heißem Durft nach Wiffen getrieben, jede Stunde 
auf Das gemiffenhaftefte anmendete, erhob fein 
Oheim in feiner Abweſenheit einen Prozeß gegen 
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ihn, der ihn um fein väterliches Erbe bringen 
follte:. Aller feiner, dem fterhenden Bruder mit 
in die Ewigkeit gegebenen Verfprechen vergeffend, 
jedem menfchlichen Gefühl entfagend, benußte 
der Cigennüßige den Leichtfinn der Mutter des 
Jünglings, dem er Vater zu ſeyn geſchworen hatte, 
um die Aechtheit feiner Geburt anzugreifen, und 
Bann feinen eigenen Söhnen die beträchtlichen Gü- 
ter deſſelben zuzuwenden. Der Verfuch mißlang, 
er hatte nur die Folge, daß Hippolit etivas frü- 
ber als gewöhnlich für mündig erklärt ward. Em: 
pört bis in den tiefften Grund feiner Seele, über- 
jeugter als je von der Erbärmlichfeit der Men- 
jhen, ging Diefer nun nach vollendeten Studien 
auf Reifen; die Zeit des Genuffes fehlen ihm ge— 
kommen, er war entfchloffen, fie zu benugen. Sein 
Rang, fein Reichthum, feine glänzende Perfönlich- 
‚ keit öffneten- ihm Herzen und Thüren, er taumelte 
von einem Vergnügen zum. andern, und übertäubte 
fo den alten. bittern Unmuth in feinem Gemüth, 
der- aber. dennoch. flets von neuem ſich regte. Er 
ſah, wie, mon- ihn mit Schmeicheleien überhäufte, 
um: ihn um fo ficherer zu elenden Zivecfen zu miß- 
brauchen, aber er verachtete Die Menfchen und in 
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einzelnen fchrecflichen Momenten fich felbft zu: fehr, 
um e8 der Mühe werth zu achten, Dem plumpen 
Neß entgehen zu wollen, das man ihm ſtellte. Es 
genügte ihm, feine fogenannten Freunde zuweilen 
in wilder Luftigfeit mit bitterm Hohn zu mißhan— 
deln, und Dann mit Efel fih von den äugftlichen 
Windungen wegzuwenden, in welchen fie firebten, 
ihn nicht zu verftehen, um nur auf guten Fuß 
mit ihm bleiben zu Dürfen. 

Auch Frauen famen überall dem fihönen reichen 
Sünglinge entgegen, kämpften unter einander. um 
ihn, mit allen Waffen der Schönheit und Kunft, 
fuchten überall mit Blumen ihn zu feffeln, und 
gern vergaß er bei ihrer Lieblichen Erfcheinung 
alles, was ihn hätte warnen fünnen. Noch ein- 
mal überließ er fic) Träumen himmlifcher Selig: 
feit, er glaubte fogar zu lieben, aber er ward 
graufam erweckt. Ohne zu bedenfen, wie fo ganz 
ohne Umficht er fich bingegeben hatte, Elagte er 
jest Das ganze Gefchlecht Des Verraths Der Ein- 
zelnen an und ſchwur fich felbit, nie wieder die 
Maske fir Wahrheit zu nehmen. Dem troftlofe: 
ſten Unglauben zum Raube, vermochte er aber 
doch nicht, der Sreude zu entfagen, fich wiffent- 
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Lich täufchen zu laſſen, fo lange dies irgend nur 
möglich war. Bitter lachendes Spotten. feiner 
felbft übertönte dann oft nur mühſam das Weinen 
in feiner Bruft, wenn ein fchöner Traum, den 
er lange feftgehalten hatte, in Nichts zerrann, 
aber er achtete deſſen nicht, auch nicht der herben 
Schmerzen, mit denen er jede Regung des Beſ— 
fern gewaltſam im fich erftichte, um zu ſeyn wie 
die Andern. Dennoch fank er nie zum Gemeinen 
herab, fo achtlos er auch dem Treiben der Welt 
fich bingeben mochte. Was ihn blenden und ver: 
führen Eonnte, mußte wenigſtens den Anftrich 
des Reinen und Gittlichen zu erhalten ſtreben; 
denn feine beffere Natur und Reminiszenzen der 
früher bei feinem Vater“ ihm eingeprägten firengern 
Grundfäge hielten ihn noch immer über dem Ab: 
grund empor. 


„Das Wunder der Welt ift endlich angelangt, 
wie ich ſehe,“ rief Hippolit freudig aus, indem 
er. die Vifitenfarten auf dem Tiſch der Gräfin 
muſterte und Gabrielen’s Karte hoch in die Höhe 
hielt. „Da fteht der geheimnißvolle Name des 
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Erzengels, und mein thörichtes Herz erbebt fogar 
ein wenig bei feinem Anblick! Sch bitte Sie, theus 
erſte Gräfin!“ fuhr er mit komiſchem Pathos fort, 
„ist es die Mondfcheinscoufine? fagen Sie nein! 
ich flehe darum,“ 

„Daß fie die Gabriele ift, die ich meine, weiß 
ich jeßt gewiß,“ erwiederte die Gräfin, „obgleich 
ich fie noch nicht gefehen habe; wir verfehlten ein— 
ander bei unfern gegenfeitigen Befuchen, und fo 
bleibt ung nichts übrig, als Die Soirée zu erwar— 
ten, mit der wir, wie Sie wilfen, morgen bier 
debütiren wollen.“ | 

„Alſo morgen, morgen ift der große, der ent: 
fcheidende Tag,“ rief Hippolit, und wendete fich 
gleich Darauf zur Marquife mit der Bitte um den 
ziveiten Tanz. „Den erfien,“ feßte er hinzu, „bin 
ih fo gut als verfagt, den tanze ich mit der 
Wunderdame, meine Ehre Duldet es nicht anders, 
ich muß der Erſte feyn, mit dem fie auftritt.“ 

„Ich überlaffe Sie ihr mit Vergnügen auf 
den erſten, den ziveiten, den dritten und alle 
folgenden Tänze; ich tanze morgen gar nicht; ent: 
weder ich habe Migräne, oder ich habe mir den 
Fuß verrenkt; ich bin noch nicht entfchloffen, wel— 
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ches von beiden,“ erwiederte Die — ,‚ ein 
wenig piquirt. 

Hippolit blickte Lange ſchweigend und vermun- 
dert fie an. „Wahrhaftig, Marquife! ich erkenne 
Sie nicht mehr,“ fprad) er endlich. „Zum erften 
Mal fehe ih, Daß auch Sie etwas fehwerfällig 
nehmen können; Doch hoffe ih, Sie werden fich 
eines beffern befinnen, und allen Erzengeln und 
Erzengelinnen zum Di morgen tanzen, wie 
immer!“ 

„Diesmal beliebt es wohl dem Herrn Gras 
fen ſelbſt, ſich etwas ſchwerfällig zu zeigen; denn, 
um des Himmels willen! wer denkt denn an Ihre 
Erzengelin? * erwiederte fpottend Die Marquiſe. 
„Schon in Paris nahm -ich mir vor, morgen krank 
zu feyn; fehen Sie bier den Beweis Davon, 
fuße fie fort, indem fie einer Kammerfräu ein 
Kleid, welches Diefe eben Durch Das Zimmer trug, 
vom Arme nahm und vor dem Srafeır entfaltete. 

Mit dem größten Erftaunen erblickte dieſer 
ein ganz einfaches, blendend weißes Gewand, fein 
und durchfichtig, ‚mie aus Aether gewoben, Doch 
fhien es für eine Niefin beflimmt; es mußte, 
wenn Die Marquife es trug, nicht nur hinten, 
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- fondern auch) vorne und ‚von allen Seiten mehrere 
. Ellen lang ihr auf dem Fußboden nachfchleppen. 
„Aber wie in aller Welt wollen Sie es anfangen, 
in diefem Gewande nur zwei Schritte zu gehen 3 
rief er endlich. 

„Sehen, erwiederte Die Marquife, und lachte 
jeßt wirklich vecht herzlich, „‚gehen? Aber, Lieber 
Graf! Sie werden immer fehwerfälliger. Wer 
geht denn, wenn man krank iſt?“ | 

„Ach Gott,“ ſeufzte Hippolit, „eigentlich fängt 
es an, mir leid zu thun, daß dieſe Gabriele mor— 
gen erſcheint; abweſend gab ſie zu ſo manchem 
guten Einfall, zu ſo manchem piquanten Scherze 
Anlaß, und ihre Gegenwart wird gewiß nichts 
weniger als piquant oder amüfant ſeyn. Sch ſehe 
fie ſchon im Geiſte vor mir mit dem Mondſcheins— 
gefihte, wie fie an der Seite ihres alten Gecken 
die geftrenge Penelopeia mitten unter den über- 
müthigen: Sreiern zu fptelen bemüht if. Die 
Maske ift übrigens fehon etwas verbraucht, indeſ— 
fen wenn fie ihr nur bald fo gut fleht als die 
Leute es behaupten, fo mag es drum ſeyn. Ich 
fäürchte aber, der mörgende' Triumph unferer fehö- 
nen Freundin wird faum der Mühe des Erfäm- 
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pfens werth feyn, obgleich ich Diefe fehr gering 
anſchlage.“ 


Der Abend kam. Die glänzende Reihe ker— 
zenheller Säle füllte fih nach und nad) und Die 
Gräfin bemühte ſich mit gewohnter Liebenswürs 
Digkeit, Die Absvefenheit der Marquife mit einer 
heftigen Migräne zu. entſchuldigen, welche uber 
hoffentlich fpäterhin zur gewohnten Stunde nach» 
Inffen und ihr erlauben würde, die Gefellfchaft, 
in Eeinere Partien getheilt, in ihrem Zimmer 
wenigſtens auf Minuten zu fehen. Hippolit wich 
beim Empfange der Säfte der Gräfin nicht von 
der Seite. Mit dem: Bedeuten, er müfle fie ers 
rathen, hatte Diefe es abgefchlagen, ihm Gabries 
len gleich bei deren Eintritt bemerkbar zu machen, 
Daher hielt er es für Das ficherfte, auf dieſe 
Weiſe feinen Willen Durchzufegen. Sndeffen war 
es ſpät geworden, die Erwartete fehlte noch 
immer, Graf Hippolit begann aus Verdruß darüber 
der Gräfin allerlei wißig-bittere Muthmaßungen 
über Die Abweſende zuzuflüftern, als ein Kreis 
feiner Bekannten ihn einen Augenblick fefthielt, 
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und dadurch ihm von der Gräfin - trennte, ohne 
daß er folches bemerkte. 

Ein lächerlich modern gekleideter Dicker Mann. 
fand mitten im Kreife der jungen Leute, ſprach 
alle Sprachen zugleich und erzählte, heftig gefti- 
£ulirend und im völligen Ernfte, die Gefchichte 
einer heftigen Leidenfchaft, welche vor einigen 
Jahren eine Nepoteffa Des Papftes für ihn ges 
fühlt hatte. Dabei erwähnte er der ‚mannich- 
fachen Gefahren, Dderen.er fich ausgefeßt gefehen, 
um ihre und den Verfolgungen ihrer mächtigen 
Verwandten in Rom zu entgehen. Die jungen 
Herren um ihn her flürmten mit Fragen auf ihn 
ein; er wußte für ‚alle eine Antwort, löfte alle 
Zweifel, die man ihm in den Weg warf; Das 
Lachen, der Lärmen wurden bald lauter, als man 
es in einer folchen: Affemblee hätte erwarten fols 
len. Hippolit nahm vecht herzlichen Antheil 
daran, als plößlich erft ein leiſes Geflüſter, dann 
ein allmähliches Verftummen in dem Kreiſe ent: 
fland. Die, fo den lebhafteſten Antheil an den 
Neckereien genommen, welche man an dem alten 
Heren ausgeübt hatte, begannen, fich Ieife davon 
zu ſchleichen, die übrigen nahmen ſich ſichtbar zus 


fammen und flanden dann in etwas feierlich ver- 
legener Faſſung; alles verfündete den intritt 
einer allgemein geachteten Perfon. Hippolit fuchte 
mit-den Augen den Gegenftand, - der diefe plög- 
liche Umftimmung des Tones verurfacht haben 
mochte und erblickte die Gräfin, welche eben eine 
Dame hereinführte, Deren anmuthige und doch 
würdesolle Haltung und feltne Schönheit ihm 
gleih in ihr die lang Erwartete errathen ließ. 
Vor dem Zauberton ihrer Stimme, in dem fie 
einige ihr nmaheflehenden Bekannte anredete, war 
plöglich jede Spur wilder Luftigfeit verfehtvunden. 
Selbft als der alte dicke Here mit dem Ausruf: 
„ma femme, ma petite femme vous voilal® 
auf fie losfprang, um fie zu begrüßen, wagte es 
Niemand, den Mund zu einem fpöttifchen Lächeln 
zu verziehen. „Die ift es?“ flüfterte Hippolit 
der Gräfin zu, und dieſe beantivortete feine 
Stage, indem fie ihn erſt Gabrielen vorſtellte 
und dann ihn mit Adelberten befannt machte, 
welcher Gefchäfte. halber Gabrtelen und Herrn vom 
Yarheim in die Reſidenz begleitet hatte. 

- Hippolit vermochte von nun an nicht, fein 
Auge von Gabrielen zu verwenden, er ſah wie 
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mehrere Befannte, Männer und rauen her⸗ 
beieilten, um die lange Entbehrte zu begrüßen, 
wie alles um fie fich drängte, als ſey mit ihr 
die Seele der Geſellſchaft heimgekehrt. 

Mori wich nicht von der Seite Gabrielen's, 
rieb immerfort freudig die Hände an einander 
und brach in taufenderlei Redensarten aus, auf 
welche Niemand achtete, obgleich Die meiften mit 
ma femme dit, oder ma fenıme sait, anfingen. 
Der leife Schmerz, der dabei in ©abrielen’s Lip⸗ 
pen faft unmerkbar zucte, Die ängftliche, Röthe, 
welche, ſchnell entflehend und entfehwindend, ihr 
Wange, Hals und Bufen überhauchte, entgingen 
Hippoliten’s Späherblif nicht. ine wunderbar 
fremde Negung des Mitleids überfchlich ihn da— 
beit und er begann mit einer Art Aengftlichkeit 
Darauf zu finnen, tie der Läftige auf gute Art 
aus Gabrielen's Kreife zu entfernen fey, um 
diefe in ungeftörter Anmuth fich beivegen zu fehen, 
als fie ihren Gemahl mit wenigen, leicht hinge— 
worfenen Worten auf einige Vaſen von ſeltner 
nheit aus koſtbaren Steinarten geformt, auf: 
merkſam machte. Der Tiſch, auf welchem dieſe 
V nden, war mit farbigem Marmor aller 
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Art ausgelegt, und Mori fand und benußte 
bier ein reiches Feld, auf welchem er mit der 
einzigen Wiffenfchaft, welche er wirklich befaß, 
glänzen konnte. Bald gefellten mehrere Sad 
kundige aus der Gefellfchaft fich zu ihm, ein leb— 
haftes Gefpräch entftand, und Gabriele wendete 


ſich fichtbar heiterer ab, um in den Nebenzimmern 


die übrige Gefellfchaft aufzufuchen. 

Sinnend folgte ihr Hippolit mit immer vege- 
rem Bemerken. So hatte, er fie ſich nicht ge: 
dacht, nicht fo fein, nicht fo gewandt, nicht fo 
heiter. Die Melodie ihrer Worte, Die Harmonte 
in allen ihren Bewegungen zogen ihn noch uns 
widerſtehlicher an, als ihre Schönheit. 

„&s ift Doch nur eine Maske, mie fie alle,“ 
dachte er, „aber Diefer fteht fie vortrefflih und 
ift fo herrlich angepaßt, daß fehon der Verfuch, 
fie zu lüften, Belohnung verdient.“ Er ver: 
fuchte e3 hierauf, Gabrielen anzureden, aber es 
war, als ob eine ihm fremde Gewalt den ge— 


wohnten Fluß feiner Worte hemmte; Gabrielen’s 







gerader Falter Blick brachte ihn aus Der Ya 
zum erften Male fühlte er fich verlegen, und we 
froh, als Die Gräfin mit der Bitte 
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Gabriele möge fie zur Marquife begleiten, welche 
eben etwas beffer fich fühle und den Augenblick 
faum erwarten könne, in dem es ihr vergönnt 
svürde, Die geliebte Nichte ihrer Freundin zu 
umarmen. 

Der Fleine Zug der zu dieſem Befuch Aus: 
ertählten, welchem auch Hippolit fich anfchlof, 
folgte der Gräfin Durch die ganze lange Enfilade 
prächtiger Säle, melde, wie es in Paris ge- 
bräuchlich ift, mit dem Schlaffabinet der Mar- 
quife endeten, 

Ein veicher ſeidner Vorhang verhüllte noch 
den Tempel, nachdem fehon die Flügelthüren fich 
geöffnet hatten, aber der beraufchende Duft der 
auserlefenften Aromas des Orients verkündete Die 
Nähe der Göttin. Auch der Vorhang wurde be- 
feitigt und felbft der verwöhnte Hippolit fland 
jeßt geblendet von dem unerwarteten Anblic. 

Auf einer Eftrade, zu svelcher einige, mit 
prächtigen * pichen belegte Stufen hinaufführ-⸗ 
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bingebreitet, auf welcher die Marquife in der an- 
mutbigften Stellung bingegoffen ruhte. Ein 
großer Spiegel an der Hinterwand deſſelben, ein 
anderer an der Decke des Baldachins über ihrem 
Haupte, und mehrere, anfcheinend vom Unge— 
fähr, aber eigentlich mit forgfältiger Wahl im 


Zimmer georönete große Ankleidefpiegel verbiel- 


fältigten die ſchöne Erfeheinung, indem fie fie 
von allen Seiten zeigten. Der ©enius Des 
Schweigens von Bronze, den Yinger auf die 
Eippen gedrückt, fehien den leicht vom Baldachin 
berabrollfenden Schleier zu heben, der fie zu ver— 


büllen drohte, und blühende Nofenbüfche, Oran— 


genbäumchen, Jasminfträuche, in föftlichen Vaſen 
zu beiden Seiten auf den Stufen der Eſtrade, 
gaben der Nifche, in welcher das Bette fland, 
das Anfehen einer Laube aus dem Paradiefe Der 
Muhamedaner. Alabafterlampen verbreiteten den 
zauberhaften Schimmer einer mondhellen Nacht 
und Eleine bläuliche Wölfchen ——— ich, aus 
Kaſſoletten aufſteigend, in ii 
ſuchteſte Räucherwerk branut 
geblendet auf alle dem mannie 
von Föftlichen Hölzern, von Kryſ 
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und Bronze, welches Das Schlafzimmer einer ele- 
ganten Pariferin zum glänzendften Prunfzimmer 
des Haufes macht. 

Mitten in alle diefer Pracht lag die Marquife, 
ganz einfach gekleidet und dennoch alles über- 
ſtrahlend. Der mohl berechnete Ueberfluß des 
früher erwähnten weißen langen Gewandes, in 
große malerifche Falten von Künftlerhänden geord- 
net, umfchivehte ihre Geftalt, ohne fie neidifch 
zu verhüllen; die fchönen Formen fehimmerten 
hindurch, mie der Mond Durch Silbermwölfchen, 
die an ihn fich heranzudrängen feheinen. Unter 
der Bruft hielt ein großer flrahlender Rubin das 
Gewand zufammen, Der eine der weiten Yermel, 
wie von ungefähr zurücfallend, enthüllte einen 
wunderfchönen Arm, auf dem geflüßt, Das rei- 
zende Köpfchen im lieblichften Ausdruck der Er: 
mattung ruhte. Eine um den Arm gefchmiedete 
goldne Sentimentsfette und einige Perlenfchnuren 
ſchienen ſich abftveifen zu wollen. Den andern 
Arm bededte der Aermel bis zu den zierlichen 
Singerfpigen, die, dem Kopfiveh zu Ehren, ein 
Kiechfläfchchen hielten. Um Die hohe Stirne 
ſchwebten die glänzendſchwarzen Locken in zierlicher 
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Unordnung, nur ein einfaches Band hielt fie und 
die reichen Flechten zufammen, welche Den gan: 
zen Kopffchmuck bildeten. Die Marquife war un: 
befchreiblich veizend in Tiefen Ilmgebungen, auch 
feffelte flummes Erftaunen alles bei ihrem An: 
blif; nur Hippolit wagte es, fi) in ihre Näbe 
zu fchleichen und ihr ein leifes „Bravo!“ zu: 
zuflüftern. 


Gabriele ward mit der entzückendſten Freund: 
Lichfeit von ihr empfangen; fie zog fie Liebfofend 
zu fich herab, um fie zu umarmen, und als Vie 
hohe, ſchlanke Geſtalt fich zu Der auf dem Bette 
Ruhenden niederbeugte, umfchwebte ihr goldnes 
Haar die dunfeln Locken Der Marquiſe wie mit 
einer Strahlenglorie, während dieſe mit beiden 
Lilienarmen den ſtolzen Marmornaden der gelieb— 
ten Nichte ihrer Freundin umfchlang, und ihr 
Entzücken darüber in den fchmeichelhafteften Aus— 
drücken laut verfündete. 


Nichts kann einander ungleicher ſeyn, als 
beide Frauen in Diefem Augenblid. Farbe, Au: 
gen, Haare, Ausdruck des Gefihts, nichts von 
alle Dem hatten fie mit einander er und 
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doch war es unmöglich zu entſcheiden, welcher 
son ihnen die Palme der Schönheit gebühre? 

Zu matt für eine fortgefegte Konverfation, 
bat. die Marquife eine wie Durch Zufall gegenwär— 
tige berühmte Künftlerin, die Geſellſchaft für ihre 
kranke Cangmweiligfeit Durch Die Zaubertöne ihrer 
Harfe zu -entfchädigen. Die Dame ließ ſich dazu 
willig finden, denn eigentlich war fie, nach Pa: 
riſer Sitte, der die Marquiſe in Deutfchland treu 
blieb, um eine bedeutende Summe von leßterer 
für den: Abend erfauft. Kin griechifcher Seſſel 
ward für fie zu den Füßen Des Ruhebettes auf 
die Eſtrade geftellt,, Die große goldigeT Harfe 
ſtrahlte in ihren Armen, und faum- hatte Die 
Birtuofin mit prüfenden Akkorden die Saiten be— 
rührt, als mehrere wunderfchöne,  faft idealifch 
gekleidete Kinder aus dem Nebenzimmer herbeis 
eilten, und ſich in malerifchen Gruppen zwiſchen 
den Roſen- und Orangenbäumchen- ordneten. Als 
große Lieblinge der Margnife hatten fie in deren 
Wohnzimmer gefpielt und waren von den Tönen 
ver Harfe herbeigelocft worden. So iwenigftens 
ſuchte ihre Befchüßerin das unertvartete Erfcheis 
nen mit Lächelnden Zorne Darüber zu- entfchuls 
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digen, aber es ‚bedurfte - feiner Entſchuldigung, 
denn Jedermann fühlte fich von dem wirklich. feen- 
baften Anblick bingeriffen, den die Eftrade in 
diefem Augenblid gewährte; es war als füähe man 
die Liebesgöttin von Amorinnen umflattert. 

Endlich ward Ruhe. Der Zirkel, war..all- 
maͤhlich größer geworden; Mehrere, die nicht mit 
der Gräfin gekommen waren, hatten nach umd 
nach ſich vor und in dem Kabinette felbft verfam- 
melt, deſſen Thüren jet weit offen flanden. 
Allgemein herrſchte Die tieffte Stille einer zur 
Bewunderung bereiten Erwartung; aber kaum 
hatte die Künſtlerin in leiſen Akkorden begonnen, 
als ein mwunderliches fortwährendes WIE, 
wieder verſtummen machte. 

Zürnend blickten Alle in die Ge, we; 
cher das ſtörende Geräuſch zu kommen ſchien. 
Dort ſtand Adelbert, todtenbleich, den ſtieren 
Blick auf die Marquiſe geheftet. An allen Glie— 
dern heftig bebend, hielt er ſich, anſcheinend völ- 
lig bemwußtlos, an einem Geſtelle feft, welches in 
einer Ede des Kabinets mit Porzellan beladen 
ftand, fein Zittern theilte fich Den Darauf bes 
findlichen Prunkvaſen und Zaffen mit, ale flieg 
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tönend an einander, ohne Daß Adelbert weder 
diefes, noch Die daraus entflehende Störung ge- 
wahr ward. Seine Seele war in feinen Augen, 
fein Herz Elopfte in ängftlichen Schlägen gegen 
feine Bruſt, als wollte e3 fie zerfprengen, Denn 
mit dem erflen Blick auf die Marquife Hatte er in 
ihr Herminien erkannt. 

„Adelbert!“ rief Gabriele und forang er: 
ſchrocken von ihrem Seffel auf, dem Freunde, 
den fie plöglich erkrankt glaubte, zu Hülfe zu eilen. 

Ein allgemeiner Aufruhr entftand, Die Damen 
drängten ſich um die Marquife her, welche vor 
Schred ohnmächtig zu werden drohte, die Herren 
führten Adelberten in ein Nebenzimmer, der noch 
immer bewußtlos mit erflorbenen Yugen Jeder⸗ 
mann anſtarrte. Alle umſtanden ihn unſchlüſſig, 
auch Gabriele, Die im erſten Schrecken, jede kon— 
ventionelle Regel vergeſſend, ihm gefolgt war. 
Plöglich erkannte er dieſe und mit einem erſtickten 
Schrei des Schmerzes ergriff er ihre Hände, 
drückte fie an feine Augen, unter faft fonsulfisi- 
ſchem Beben, während einzelne Tropfen kalt und 
ſchwer ihm über die Wangen rollten.. } 

„Um Gotteswillen einen Wagen, einen Arzt! 


der Rittmeifter ift fehr frank,“ rief Gabriele wie 
außer fih; „er muß gleich nad Haufe gebracht 
werden.“ | 

„Liebe Nichte, das iſt ja ein entfeglicher Zu: 
fall,“ ſprach die Gräfin, welche als Frau vom 
Haufe eben hinzutrat; „Doch beruhigen Sie fich, 
mein Wagen wird angefpannt, der Arzt wird 
gleich hier feyn den Herrn von Lichtenfels zu be: 
gleiten, und num bitte ich, folgen Sie mir zu 
den übrigen Damen, beruhigen Sie ſich, bitte 
ich nochmals, für alles Nöthige wird geforgt.” 

Sabriele war indefjen zu aufgeregt, um auf 
alle Diefe Redensarten zu achten, fie fehlen im 
Segentheil völlig entfchloffen, den Rittmeifter, 
der in ihrem Haufe wohnte, zu begleiten. Die 
Gräfin jtand in peinlicher Verlegenheit Dabei, und 
fogar von ihrem Betragen etwas beleidigt, als 
plötzlich Moritz, mit dem Gefchrei, ma che cosa 
che cosa? what’s the matter ? ihr zum: Troſt er: 
ſchien, gerade im Momente, als das Bereitfegn 
des Wagens gemeltet ward. . 

Die Gräfin beeiferte fich Gabrielen’d Gemahl 
den Vorgang. zu erklären. „Herr von Lichtenfels 
ift vom einem plötzlichen Schwindel ergriffen,“ 
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ſprach ſie, „er braucht fehnelle Hülfe, gemiß 
werden Sie ihn: begleiten, und unfre Gabriele 
wird fich beruhigen, uns ihre Gefellfchaft nicht 
entziehen,“ wenn fie ihn unter Ihrer Vorſorge 
weiß.” | 

„ Certainement “ eriviederte Morig, und be— 
gann in der Kürze die Reichthümer feiner Haus: 
apotheke anzupreifen, die feltenften arcana, die koſt⸗ 
barften Wundereffenzen gegen Schlagfluß, Schwins 
del und böfen fchnellen Tod. „Sie ftehen ihm 
alle zu Dienſten,“ rief er, „ich freue mich Der 
Gelegenheit ihre Kräfte einmal erproben zu Föns 
nen. Vous resterez, ma chere!“ feßte er, gegen 
Gabrielen getvendet, etwas feharf und fehneidend 
hinzu, da er bemerkte, wie fie dennoch Miene 
machte ihn begleiten zu wollen. 

Hippolit hatte bis jet ganz ohne alle äußre 
Theilnahme, den prüfenden Blick auf Sabrielen 
geheftet,, dageſtanden; Doch jeßt, als er fie be- 
fonders bei Erwähnung der Hausapothefe, ängft- 
lich nöch bleicher werden fah, Eonnte er einer 
mitleidigen Regung fich nicht erwehren. Er nahte 
fich ihre unbemerkt. „Vertrauen Sie mir,” flü- 
fterte er ihr zu, „ich begleite ihn auch, und vers 


— 12 — 


loffe ihn nur unter der Aufficht Des Arztes. So— 
bald er meiner Gegenwart nicht. ‚mehr bedarf, 
“bringe ich ‚Ihnen Nachricht von ihm; von Dem 
Glüclichen, der fo Ihre Theilnahme zu gewinnen 
mußte!” Mit einer leichten Wendung kehrte er 
fich nach diefen wie im Fluge gefprochnen: Wor- 
ten gegen‘ Mdelberten, der fich eben: etwas er— 
holte, um ihn Die Treppe hinunter. zu führen. 
Mori folgte Beiden, immerfort feine: Bunder- 
—— anpreiſend. 


Die Marquiſe hatte indeſſen für gut gefun— 
den, den leichten Schreck bald zu überwinden, 
und als Gabriele am Arme der Gräfin zu ihr 
zurückkehrte, faud ſie zwar ſie noch immer in 
der Lage einer Kranken, aber voll Luſt und — 
voll Witz und Laune. 

Ein in Paris auf das hochte —— * 
ſtinkt lehrte fie, jedesmal den Ton der Unterhal- 
tung der Neigung Derer anzupaffen, welche fie 
gewinnen tollte, und eigentlich) wollte fie Das 
gewoͤhnlich ohne Unterſchied bei Allen. Daher 
war fie wißig, trübe, oder auch” gefühlvoll, wie 
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es die Umftände erforderten, oft alles dieſes in 
einer Stunde. Was fle fprach, war felten bes 
deutend, aber es gewann in ihrem Munde einen 
eignen Reiß; bei der höchſten Frivolität verftand ° 
fie enttveder mit der Naivetät eines Kindes den 
Schein der unbefangenften Unſchuld beizubehalten, 
oder auch mit glücklicher Keckheit bis an die 
aͤußerſte Grenze weiblichen Zartgefühls zu treten, 
ohne. Dennoch). Diefe je zu verlegen und fo gefiel 
fie Allen, weil fie Allen Alles zu ſeyn wußte. 

Indeſſen mißlang es ihr diefes Mal dennoch 
Gabrielen an ſich zu ziehen, obgleich ſie fehr 
wünfchte, Durch fie etwas Näheres von Mdelberts 
gegentvärtiger. Tage zu erfahren. Ste hatte ihm 
auf den erſten Blick eben.fo wohl wiedererfannt 
als er fie,. aber aus mancherlei Gründen mwünfchte 
fie, die. frühere Bekanntfchaft mit ihm zu ver- 
ſchweigen und fuchte daher, nur ganz von wei⸗ 
tem, Gabrielen zu einem Gefpräch über ihn zu. 
bewegen. Doch dieſe blieb einfylhig, fichtbar be- 
fangen, bis endlich Here von Aarheim uud Hip- 
polit mit der Nachricht von Adelberts befferem 
Befinden: anlangten. Ihr Blick erheiterte fich 
- jeßt, fie vermochte es nicht, Hippoliten den Tanj 
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zu verfagen, den diefer, von Morigen unterftügt, 
als Botenlohn für die günftige Nachricht von ihr 
erbat. - Triumphirend führte er fie in den Saal 
und alles flrömte dem -fchönen Paare nach, um 
es walzen zu fehen. | | 

Mit unverftellter Verwunderung ſah die Mar: 
quife ſich allmählich von Allen verlaffen, außer 
von’ einigen: Fräulein , die, durch traurige Erfah⸗ 
rungen gewitzigt, den Tanzſaal gern mieden. Zu 
diefen geſellten fich noch. ein Paar alte Damen, 
welche die gute ‚Gelegenheit fich nicht entgehen 
faffen wollten, jedes: einzelne Stüd des Ameu: 
blements im Kabineite vecht ungeflört zu betradh: 
ten umd nach den Preifen fich zu. erkundigen. 
Von. Männern war nur Mori von Yarheim Da: 
geblieben. Diefer unterhielt Die Gefellfchaft fehr 
fang und breit von Adelberts glücklicher Ehe, von 
Gabrielen's innigem Verhältniß zu deffen Ge— 
mahlin und zur Yrau von Willnangen, und mie 
gewöhnlich hörte Niemand auf ihm, fogar -die 
Marquife nicht, obgleich fie Dies Kerr ſelbſt 
— hatte. 28 | 

: Taufend Sorgen befchäftigten Diefe; ihr ſo 
künſtlich erſonnenes Krankenkoſtüm begann ſie in 


die peinlichſte Verlegenheit zu fegen, fie hätte in 
diefem Augenblic gern. alles Darum gegeben, es 
wieder los zu ſeyn, um die Vorgänge im Ball: 
faal mit eignen Augen beobachten zu können, 
aber fie fah doch Feine Möglichkeit, es abzuäns 
dern, ohne fich lächerlich zu machen: Auch das 
Zufammentreffen mit Adelberten, den fie nie wie— 
der zu fehen gehofft hatte, beunrubigte fie; Alle, 
fogar die Gräfin Rofenberg, hatte fie wenig: 
ftens bei dem Glauben gelaffen, Daß fie eine ges 
borene Framzöfin aus. einem. großen Haufe fey; 
die Entdeckung des Gegentheils, das konnte fie 
fid) nicht verhehlen, mußte ihr Das Anfehen einer 
Abentheurerin geben; vor allen aber fürchtete fie 
das Bekanntwerden ihrer. früheren Verbindung 
mit Adelberten. Diefen fchnell wieder zu gewin— 
nen, das fchien ihr der ficherfte Weg, um allen 
möglichen Unannehmlichkeiten vorzubeugen, und feine 
- jeßige äußere Erfcheinung Eonnte fie diefem Plane 
nur genieigter machen, befonders in dieſem Augen 
blif, Da. fie Hippolits Benehmen gegen Gabrie: 
len als für. fich höchft beleidigend enipfand. Zu 
ihrem großen Verdruffe blieb ihr volle Muße allen 
diefen Betrachtungen nachjuhängen; denn auch 
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die alten Damen hatten ſich, nach richtig aufge— 
nommenem Verzeichniffe der im Kabinette enthals 
tenen Koftbarkeiten, den Spielzjimmern zugewen⸗ 
det, Mori aber war dem Ballfaal zugeeilt, um 
feinen Theil an dem Triumphe feiner Gemahlin 
fih zu holen. Nur die verlaffenen Fräulein tvas 
ren da geblieben, und die Marquife fühlte fich 
auf eine Eränfende Weife mit ihnen auf gleichen 
Fuß geftellt. Hippolit, der fonft außer ihrem 
Kreiſe feine gefellige Freude anerkennen wollte, 
ließ fich nicht wieder blicken, vermuthlich huldigte 
er, wie alle Andern, in Diefem Augenblick nur 
jener Gabriele, Die ihr immer verhaßter ward. 
Endlich vermochte es die Marquife nicht länz 
ger,. der. peinigenden Ungewißheit zu widerſtehen. 
Bei der Unmöglichkeit, gekleidet wie fle war, bis 
in den Ballfaal zugehen, fehickte fie Die Fräus 
lein auf Kundfehaft dorthin aus, aber Die armen. 
Kinder famen nach £urzer Zeit mit dem betrübs 
ten Geftändniß zurück, nichts gefehen zu haben. 
Es war ihnen ‚unmöglich ‚getvefen, den Dichten 
Kreis von Zufchauern zu durchdeingen, in deſſen 
Mitte, wie fie gehört hatten, Gabriele mit dem 
Grafen Hippolit. eben Die Gavotte tanjte. ‚Nies 
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mand. hatte auf. ihre Bilten, . durchgelaffen zu 
werden, geachtet, denn Alle waren zu eifrig mit 
dem Schaufpiele befchäftigt, welches, wie über: 
laute, bis in das Kabinett dringende Beifulls: 
geichen jetzt verkündeten, fo eben beendet. ward. 
Allmäahlich kamen jest auch mehrere Herren 
und Damen herbei; Alle fehilderten den eben ge: 
babten Genuß in den Iebhafteften Farben, und 
bedauerten zwiefach die unfelige Krankheit, welche 
die Marquife um den fchönften einztgften Anblick 
in der Welt gebracht habe. Da riß diefer endlich 
der letzte ſchwache Geduldsfaden, befonders als 
noch immer" weder Gabriele noch Hippolit fich 
biiden ließen, Die Migräne kehrte plößlich wies 
der, und ward bald fo unleidlih, daß die Ger 
felffchaft verabfchiedet und die Thüre des Kabinetts 
wieder verfchloffen werden mußte. Innerlich hoffte 
die Marquiſe, daß ihr Ungetreuer, durch diefe 
Maaßregeln beunruhigt, in banger Beforgniß herz 
beieilen würde. Sie blieb fogar noch. in. der ein: 
mal gewählten Attitüde, fo läftig ihr Diefe auch 
zu werden begann, aber umfonft, der Erwartete 
fam nidt, | 
kLaͤngſt ſchon Hatte dieſer ſich in feine Woh— 
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nung zurücgezogen, während die Marquiſe noch 
immer auf ihn harrte. Dort faß er in mwortlo: 
fem Sinnen verloren, und horchte in die Nacht 
hinaus auf das ferne Rollen einzelner Wagen, 
wie.es allmählich in den erftorbenen Straßen ver: 
ballte, „Morgen, Morgen! Mir werden ja je: 
ben,‘ fprach er endlich leiſe vor fich hin, und be- 
fahl dann feinem Kammerdienes, ihn früh zu 
wecken, denn ihm war, als flünde ihm in dem 
morgenden ſchon anbrechenden Tage etwas hoͤchſt 
Wichtiges bevor. 

Die Nacht verging ihm zwiſchen Salaf und 
Wachen, immer noch ſchwebte Gabrielen's Geſtalt, 
jede ihrer anmuthigen Bewegungen, jedes - ihrer 
noch anmuthigeren Worte ihn vor. In faft nie 
gefühlter Wonne war er au ihrer Seite durch 
den Saal geſchwebt, mit ungeheuchelter Bewun— 
derung hatte er in der ©avotte jede malerifche 
- Wendung ihrer eleganten ©eflalt, den Ausdruck 
des fchönen Gefichts, Das Spiel der zierlichften 
Füßchen unverwendeten Blickes verfolgt, und Da 
fie fpäterhin: alles Tanzen veriveigerte, hatte er, 
bis fie Die Sefellfchaft verließ, den Pla hinter 
ihrem Seuhle behauptet... Dort laufchte er auf 
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jedes ihrer Worte, “und ihr' Geiſt entzückte ihn 
nicht minder als ihre Schönheit... Leicht und un- 
befangen, ‚gleich entfernt son Uebermuth und Zie- 
verei, fah er fie die .Lobfprüche annehmen und ab— 
lehnen, mit ‚denen man. von. allen Seiten ſie über- 
firömte. Er fand. fogar feine Spur von. dem 
fentimentalen ſteifen Zugendbilde,. Das feiner Phan- 
tafie vorgefchtvebt, Feine: von der Masfe, die er 
abzuziehen fich bereitet hatte. „Sie tft ganz Le— 
ben, ganz Natur, Geift und Wahrheit,” flüfterte 
er noch im Lauf des. Abends der Gräfin zu , die 
ihrerfeit8 auch. anfing auf, ihre Nichte ſtolz zu 
werden, mit großem Selbftbehagen ihn um feine 
Meinung von ihr- fragte und ihm erzählte, wie 
Gabriele von Kindheit an unter ihrer. Aufficht, 
in ihrem Haufe erzogen worden fey. 

„Daß ſie jenen glückſeligen Adelbert liebt ?“ 
ſprach Hippolit weiter, „nun Honny soit qui mal 
y pense! Wer kann es ihr verargen, der die in 
Eſelshaut gebundene Enzyklopädie aller Künſte 
und Wiſſenſchaften ſieht, welche der Himmel, er 
ſelbſt mag es verantworten warum ? ihr zum Ge— 
mahl erkohr. Mir iſt ſie durch dieſe Liebe nur 
um ſo verehrlicher und herrlicher. Ein Weib 
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ohne Liebe iſt ein Weib ohne Seele. Sogar Die 
Häßliche wird leidlich wenn fie liebt, Die Schöne 
wird. Dadurch zum Engel verklärt. Und daß diefe 
Gabriele es unter ihrer Würde hält ihre Liebe zu 
verheimlichen , gefällt mir num: gar über die Ma— 
fen, fie heuchelt doch mwenigftens nicht wie Alle 
ihres Gefchlechts, die etwas zu verfchtveigen ba: 
ben was der Mühe verlohnt.“ Die Gräfin war 
ähnlichee Aeußerungen ihres jungen Schüßlings 
zu gewohnt, um fich ernfllich Darüber zu erzür- 
nen; Ermahnungen aber achtete er nicht, fondern 
entging ihnen gewöhnlich und auch dieſes Mal 
durch fehnelle Flucht. - Wir werden ja fehen, ob 
ed fich mit dem lahmen Helden nicht aufnehmen 
läßt! dachte er dabei in feinem Herzen. 


o Alle alten Schmerzen regten fi) indeffen von 
neuem in Mdelbert’s. Bruſt; Haß, Liebe, Verach— 
tung, im furchtbarften Kampf: Vergebens ftrebte 
er das verführerifche Bild Der Marquife aus feiner 
Phantafie zu verbannen, vergebens rief er zu Au⸗ 
guften wie zu einer Heiligen; Herminia ſchwebte 
die ganze. Nacht hindurch in all ihrer. blendenden 
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Schönheits- Pracht vor feinen aufgeregten Sin- 
nen, So hatte er nie fie gefehen, nie geahnet, 
daß fie. fo über allen Ausdruck entzückend ihm 
erſcheinen könne. Er bemühte fich, ihres Leicht- 
finns, ihrer Treulofigfeit, der unverantwortlichen 
Art, mit der fie ihn verftieß, zu gedenken; er 
glaubte fie zu haffen, er wähnte fie zu verachten, 
und doch fah er noch immer die lockende Geftalt, 
gelagert unter Roſen, von Liebesgöttern ums 
ſchwärmt. Er gedachte der Möglichkeit fie wie— 
der zu fehen, und eine unbefchreibliche Angft be- 
mächtigte fich feiner bei dem Gedanken, Sehn- 
fucht z0g ihn zu ihr, Erinnerung in einem blu- 
tig zerrißnen Herzen bielt ihn zurück. Diefer 
Zuftand erreichte eine fo peinliche Höhe, daß er 
endlich, um ihm zu entgehen, den Entfchluß faßte 
zu fliehen, ohne jeden andern Verluſt weiter zu 
achten, der aus diefer Flucht im Laufe der Ge— 
fchäfte, welche ihn hergeführt hatten, für ihn ent: 
ftehen konnte. 

Herzlich froh endlich, der peinigenden Unge— 
wißheit entgangen zu ſeyn, beſchloß er nur die 
Schiefliche Stunde abzuwarten, um Gabrielen Le— 
bewohl zu fagen, und dann zu eilen, um in Aus 
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guſtens Armen gegen ſich ſelbſt Schutz zu finden; 
Doch graute ihm innerlich mit dieſem Entfchluf 
in der Seele allein und müßig zu bleiben. Er 
tief mit Tages Anbrud) deshalb feinen Bedienten, 
gab ihm mehrere auf Die nahe Abreife Bezug ha: 
bende Aufträge, fing felbft an, Papiere zu ord- 
men und einzupaden, um nur in erjivungener 
Thätigkeit fein Gefühl nicht zur Sprache fonımen 
zu laffen, als plößlich, er begriff felbft nicht vecht 
tie, eine der geftrigen Amorinnen, in Geſtalt eis 
nes artigen Fleinen Mädchens von etwa zehn Zah: 
ren, ihm ein rofenduftendes Zettelchen in Die 
‘Hand fchob, bei deifen Anblick ihm beinahe, wie 
geftern beim Anblick Der Schreiberin deſſelben, Die 
Sinne vergingen. Das Briefchen war nicht vers 
fiegelt, e8 war nur zufammengedreht, genau wie 
jene Zettelchen, die Herminia fonft ihm heimlich 
zuzuſtecken pflegte, als den Liebenden noch der 
ganze Tag, den fie im Haufe ihrer Aeltern mit 
einander verlebten, zu furz war für alles was fie 
fich zu fagen hatten. Gedanfenlos öffnete er Tas 
duftende Papier, ohne beftimmt zu mwiffen was er 
that. Hier der Inhalt deffelben. 

„Ich will nicht Vergebung, ich will nicht Mit» 
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Leid, ich will nicht einmal andeuten, Daß ich zu 
beiden wohl berechtigt wäre. Ich verbanne mich 
auf ewig aus meinem Vaterlande, Die nächfte 
Stunde trifft mich nicht: mehr bier. Der ver 
haßte Anblic der armen Herminia foll nicht mehr 
den Abſcheu des Mannes erregen, der — genug 
ich reife. Doch einmal, einmal noch möchte ich 
zum Abfchiede Die Hand. ergreifen, Die. einft. be— 
flimmt war, mich Durch das Leben zu geleiten, 
einmal noch, ehe ich auf immer gehe! Ich weiß 
es, dieſer Wunfch wird mir nicht gewährt wer; 
den, aber ich fpreche ihn aus, ich fürchte nicht 
den Schmerz einer Verweigerung, denn ich fürchte 
keine Schmerzen, mehr. Marion. würde ungeſehen, 
unbemerkt den Weg zu mir zu leiten wiſſen, ich 
‚wage es nicht noch eine Sylbe hinzuzufügen. Bit— 
ten flingt ja wie Hoffnung, Herminia bat feit 
geftven, feine. mehr.“ 

Unfchlüffig ſtarrte Adelbert die fange nicht er- 
blickten, wohlbekannten Schriftzüge an, dann hob 
er mechanifch den Bli zur Thüre, dort fand 
Marion ‚mit einem fehlauen ächt franzöfifchen 
Kindergefichtehen. Sie machte einen Heinen Kir, 
fehob die nur angelehnte Thüre auf, und trip— 

11: 
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pelte, den Blick ruͤckwaͤrts ihm zugeivendet, die 
Treppe Des Seitengebäudes hinab, auf welcher fie 
zu Adelbert's Zimmer gelangt war. Gedanfen- 
[os ſchritt Adelbert ihr nach, über den Hof; auf 
der Straße ertvachte er zwar wieder und war im 
Begriffe umzufehren, aber er bildete fich ein, fich 
der Feigheit einer folchen Flucht vor der Gefahr 
fhämen zu möffen, , und diefes Gefühl trieb Ks 
vorwärts. 


Hippolit hatte indeffen die Stunde fehr un: 
geduldig erivartet, in welcher er Gabrielen’s Woh— 
nung auffuchen Eonnte, um bei Adelberten einen 
Krankenbefuch abzuftatten, und vernahm mit nicht 
weniger Unmuth als Erftaunen, daß der, welchen 
er, von Aerzten umgeben, im Bette zu finden 
geglaubt hatte, ſchon am frühen Morgen ausge: 
gangen fey. Niemand wußte, wohin? Hippolit 
hatte bei diefem Befuche auf irgend einen günfti: 
gen Zufall gerechnet, der ihm bedeutender, als 
eine bloße zeremonielle Viſite, bei Gabrielen Zu: 
tritt verfchaffen follte, und verweilte jeßt unfchlüf: 
fig auf der Treppe, Darüber nachfinnend, ob es 
gerathener fey, fehon jet fich bei ihr melden zu 
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laſſen, oder fpäter wiederzukehren, als Moritz, ihm 
begegnend, feinen Bedenklichkeiten ein Ende machte, 
indem er ihn erſt auf Das freundlichfte begrüßte 
und dann fogleih an das Ziel feiner Wünfche 
führte. Mit unendlichem Bedauern verließ Der 
Baron Dort aus Mangel an Zeit Hippolit, nach: 
dem er diefen für den Mittag eingeladen, Denn 
noch am nämlichen Morgen hatte er der Auktion 
eines Naturalienkabinetts, einer Vorlefung über 
die Möglichkeit, den Euftballon zu regieren, und 
einer Opernprobe beizumohnen, 


Schöner noch als im feftlichen Schmud des 
geftrigen Abends trat Gabriele Hippoliten im zier- 
lich einfachen Morgenkleive entgegen. Ihr helles 
Auge ruhte mit fichtbarem Wohlgefallen auf ihm, 
ihr fchöner Mund lächelte ihn freundlich an, 
tährend fie mit ihrer füßen melodifchen Stimme 
für die ihrem Gaſtfreunde geleiftete Hülfe ihm 
nochmals dankte. Er, fonft fo vorlaut, aller 
Frauen Gunft fo ficher, ftand dabei faft unbe: 
hülflich da, und fuchte vergeblich nach einer paf: 
fenden Antwort, er fürchtete, Gabrielen etivas 
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ju eriviedern, weil er fie dann nicht mehr hören 
würde, umd fühlte Dabei Doch mit innerer Angſt 
- das Lächerliche feines fortwährenden Schweigens. 
Endlich fuchte er gewaltfam ten Zauber zu zer: 
reißen, der feine Zunge feffelte, er ſtrebte wieder 
in den gewohnten Ton zu gelangen, mit dem er 
bis jeßt noch immer bei den Frauen Glück ges 
macht hatte, und ward zulegt aus bloßer Verles 
genheit zuerft vorlaut, und endlich beinahe un- 
verfhämt. Mit erziwungener Bedeutung brachte 
er ziemlich ungefchickt einige wißig ſeyn follende 
Anfpielungen auf den Kranken an, der folcher 
Theilnahme fich erfreuen könne, ſprach Dann von 
der Verpflichtung aller Männer, einem fo ausges 
zeichneten Günftling des Glücks zu dienen, "wenn 
gleich fie eben diefer Auszeichnung_wegen ihn alfe 
tödtlich haffen müßten. Das Unziemende folcher 
verbrauchten Scherzreden, Gabrielen gegenüber, 
fiel ihm felbft auf und vermehrte feine Verlegens 
heit; er wollte es mildern, und gerietb immer 
tiefer hinein, bis fie ihn endlich unterbrach, nach- 
dem fie ihm lange genug, zuleßt recht mitleidig 
ernfihaft zugehört hatte. 

„Sch Fönnte mich fiellen, als Seine ich 
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Sie nicht,“ ſprach fie, „oder ich könnte Ste auch 
verftehben, und Tann mit gutem Fug und Necht 
mich erzürnen, und eigentlich follte ich dieſes 
auch wohl, aber Ihr ganzes Wefen, vor allem 
Shre Jugend Iaffen mic) hoffen, daß Sie mir 
eben eine Lection bayagten, die Ihr Kopf in der 
Welt, in Ver Sie bis jeßt lebten, auswendig 
lernte, von der aber in Ihrem Herzen feine 
Sylbe ſteht. Sch freue mich um fo mehr Der 
Ausficht, Sie oft und lange in unferm Kreife zu 
fehen, dem es vielleicht gelingen wird, Shnen 
das Leben und auch die Frauen aus einem ans 
dern Gefichtspunft zu zeigen.“ Hier fehmwieg fie, 
gleichfam eine Antwort erwartend, Doch Hippolit, 
hochroth vor Zorn und Scham, vermochte Fein 
Mörtchen aufzubringen und ſuchte nur in feinem 
Aeußern noch Das fonft gewohnte dreifte Selbft« 
besvußtfegn auszudrücken. „Stehen Sie nicht fo 
. wie ein zürnender Heros vor mir,“ feßte Daher 
nach einer Eleinen Paufe Gabriele Lächelnd hin— 
zu, „nehmen Sie lieber meine Meußerungen, 
wenn fie Ihnen auch nicht ganz gefallen follten, 
fo auf, wie ich die i * heißt, mit 
Duldung.“ 
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Gleich nach dieſem fuchte fie dem Geſpraͤch 
eine leichtere, gleichgültigere Wendung zu geben, 
aber es mißlang ihr. Hippolit war zu fehr aus 
dem Gleichgewicht gekommen, um es fogleich 
wieder zu finden, und ergriff Deshalb den er- 
ſten fchieflichen Augenblick, um feinen Befuch zu 
beenden. 

Bon Gabrtelen entfernt, fühlte er mit tiefer 
Befhämung, Daß er mie ein ausgefcholtener 
Schulbube vor ihr Dageflanden, vor ihr, Die 
ohne den geringften Berfuch, ihm feine vorge: 
foßte Meinung von dem Verhältniß zmwifchen ihr 
und Adelbert zu benehmen, dennoch, wie völlig 
gerechtfertigt, ſtolz und Elar fich erhob, und zu: 
gleich eine Art Herifchaft über ihn übte, zu 
welcher er fich nicht bewußt war, fie berechtigt 
zu haben, 

Aergerlih und mit dem feſten Vorfaße, Ealt 
und unbefangen aufzutreten, flellte er zur Zeit 
der Mittagstafel zum zweiten Male fih in Ga— 
brielen’s Zimmer ein, aber er konnte fich Die 
Mühe fparen, denn fie begrüßte ihn nur mit 
einer leichten Verbeugung, und feßte dann ſehr 
lebhaft ihr Gefpräch mit einem Fremden fort, 
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der eben aus Rom fam und Dttofarn Dort ge: 
fehen hatte. Moritz hingegen, der feit geftern 
eine ganz eigene Zärtlichkeit für Hippoliten ge- 
foßt zu haben ſchien, bemächtigte fich fogleich fei- 
ner, um ihm eine Sammlung von Mißgeburten 
zu zeigen, welche er am nämlichen Morgen in 
der Auktion gekauft hatte. So ward im einzel: 
‚nen ©efpräch beinahe eine Stunde von der nur 
aus acht oder neun Perfonen beftehenden Gejell- 
fchaft hingebracht. Gabriele blickte oft auf Die 
Uhr, man erivartete fichtbar noch Jemanden. 
Blaß und verftört trat endlich Adelbert herein, 
beantwortete fehr in der Kürze alle Tragen nad) 
feinem Befinden, ſchob einige unverftändliche 
Entfchuldigungen feines fpäten Erfcheinens da— 
zwiſchen, und verficherte dann wieder, nur der 
Blumenduft, einzig der Blumenduft im Kabinett 
der Marquife habe ihm geftern den Zufall zuge- 
jogen, von dem er fich jest völlig hergeftellt 
fühle. | 
Hippolit fand an der Tafel neben dem Herrn 
des Haufes feinen Platz, Sabrielen und Adel— 
berten gegenüber. Letzterer blieb fichtbar ver: 
flimmt und Gabriele betrachtete ihn mit augen: 
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fcheinlicher Beforgnif. Dann aber wendete fie. 
ſogleich alle ihre Aufmerkfankeit der Gefellfchaft. 
zu. Jeden und jedes wußte fie.an feinen Pla 
zu fielen, hatte Allen einzeln etwas Angenebmes 
zu jagen oder zu erzeigen; und Das auf fo natür— 
liche Weife, als müßte es fo und nicht anders 
feyn. Sie war Tie Seele der Unterhaltung ohne 
damit prunfen zu wollen, im ©egentheil, es 
war, als ob der Abglanz ihrer Anmuth ſich auf 
die verbreitete, welche fie umgaben. Wer ihr 
nahte, gewann an Liebenswürdigkeit,. an Geift, 
Wis, Derftand, Denn fie wußte jeden lichten 
Funken hervorzulocken, und feit.fie in der großen 
Welt lebte, war, außer Hippeliten, vielleicht noch 
nie jemand anders, als höchſt zufrieden mit fich 
ſelbſt, von ihr gefchieden. 

Melbert verſank inzwifchen in immer trüberes 
Nachſinnen, aus welchem er, fichtbar fi) zuſam— 
mennehmend, auffuhr, wenn man ihn anredeie. 
Morig Hingegen war feelenvergnügt und eine Als 
bernheit jagte Die andere aus feinem Munde. Vers 
gebens frebte diesmal Gabriele, das Gefpräch 
abzuändern, Hippolit fah, wie fie alle Kraft ihres 
Geiſtes anmwendete, um die Schtwäche des Man- 
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nes, dem’ fie angehörte, zu verdecken, und die 
Nachtfeite Des Geſchicks der ſchönen anmuithigen 
Frau teat- plöglih in al ihrem hoffnungstofen 
Dunkel vor feine Seele. „So,“ dachte er, „fo 
muß das: holde Wefen unabläffig arbeiten, ſich anz 
firengen, ſich quälen lebenslänglich, und warum? 
Un der Welt zu verbergen, was fie Ieidet! Um 
fremden Augen das Unwürdige der Feffeln zu 
entziehen , die fle zu. Boden Drüsen, und m 
nur der Tod löfen kann! A; 


Don unfäglichem M itleide hingeriſſen, bemuͤhte 
er ſich von nun an, ihr zu helfen, und gewandt 
wie er war, gelang es ihm wirklich, den Faden 
der Unterhaltung behend zu ergreifen, ein Ge— 
ſpräch aufzubringen, welches unter feiner Leitung 
intereffant genug ward, um felbft Morigen zum 
Zuhören zu beivegen. Gabrielen’s dankbare Zur 
friedenheit, die er in ihren Augen las, lohnte 
ihn überreich, befonders da Moritz ihn einlud, 
morgen und an jedem Tage, fo oft es ihm be: 
quem fey, tiederzufehren; eine Erlaubniß, welche 
ex fi vornahm, recht oft zu benußen. 
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Mehrere Tage vergingen, während denen Adel— 
bert und Hippolit die Rollen getaufcht zu haben 
ſchienen. Erfterer war nur felten, und nie in 
Sabrielen’s Nähe zu finden, wenn er vermuthen 
fonnte mit ihr allein zu ſeyn. Er verließ mit. 
dem früheften das Haus, und fehrte nur felten, 
und fpät wieder heim, während Hippolit dort faft 
jede Stunde des Tages verlebte, und die Mar- 
quife nie anders, als umringt von fremden Zeus 
gen, im gefelligen Kreiſe ſah. Er hatte fein 
Verhältniß zu ihr nie bindend gefühlt und auch 
fie fonnte, nach der flillfchtweigenden Ueberein— 
funft der Welt, in der fie zu leben gewohnt war, 
ſich hierüber keine Illuſion machen. Jetzt war 
das Band, welches ihn ihr verknüpfte, nicht ge— 
löſt, es war zergangen vor Gabrielen's Erſcheinung, 
wie Sommerwölkchen vor der Sonne in Nichts 
fih auflöfen, und er achtete übrigens die Mar: 
quife zu wenig, um ferner nad) ihre, moch den 
Verbindungen zu fragen, die fie jeßt zu fchließen 
für gut finden mochte. 
Nicht Liftig abfichtlich, fondern vom ehrlichen 
Wunfche geleitet, Gabrielen’s Geſchick zu erleich- 
“tern, hatte Hippolit fich in kurzer Zeit ihrem ſchwa—⸗ 
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chen Gemahl fo Lieb und werth zu machen ge- 
wußt, daß dieſer ihn ungern von der Seite ließ, 
und ihn mit Einladungen beflürmte, fein Haus 
als das feinige anzufehen. Se länger er Gabrie- 
len ſah, je deutlicher ward es ihm, daß diefe 
Frau von Allen, die er bis jeßt gekannt hatte, 
fich himmelweit unterfchted, und fo konnte es ihm 
nie einfallen, auf gewöhnlichen Wege fie zu ge: 
innen. Auch Dachte er nie daran, planlos lebte 
er in ihrer Nähe fort, ftrebte auf jede Weife, 
fich dort zu erhalten, und fann nie darüber nach, 
warum er ihr mach und nach feine Liebften Ge— 
twohnheiten und Neigungen opferte, warum ſie 
mit mächtiger Allgewalt ihn zu beherrfchen be- 
ginne; es war ihm, als müfje alles dies fo und 
nicht anders feyn. 
Sabrielen Fonnte es indeffen nicht entgehen, 
wie zart und fehonend der übrigens in allem fo 
rückfichtlos bandelnde Süngling eg vermied, Die - 
Lächerlichkeiten eines Mannes zu bemerfen, der 
alt genug war, um fein Vater feyn zu können. 
Sie fah, wie oft er gegen die Spottluft. der übri- 
gen jungen Leute ihn in Schuß nahm, und ihre 
holdeſte Freundlichkeit lohnte ihm ein Betragen, 
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welches fie ‚für den untrüglichften Beweis reiner 
Herzensgüte nahm, ‚Der früheren jugendlichen Un— 
befonnenheit, mit welcher ev in der erſten Stunde 
ihrer Befanntfchaft .es gewagt hatte, fie zu beleidir 
gen, wurde ‚nicht ‚mehr gedacht; oder wenn es ges 
fchah, fo ſchämte Gabriele. fich des Ernfles, mit 
dem fie eine findifche, nichts bedeutende Ungezo— 
genheit gerügt hatte. So gewöhnte jeder Tag 
fie immer- mehr an die Gegenwart Hippolits, den 
fie-zulegt oft im Scherz ihren Edelknaben nannte. 

Adelbert hingegen verlebte Diefe Zeit in fletem 
Schwanken zwifchen Himmel und Hölle, bald in 
der wolluſtathmenden Nähe der Marquife alles 
außer ihr vergeffend, bald niedergefchmettert von 
Reue und Selbfiverachtung, wenn ein forgenter 
Blick aus Gabrielen’s Augen, wie ein Strahl aus 
der ſchuldloſen, feligen Heimath ihn traf. Her— 
minia hatte, als er, von Marion geführt, ihr 
Zimmer betrat, mit untiverftehlichem Zauber den 
ganzen vollen Freudenkranz ihrer Beider Jugend 
neubelebt, in Himmelsfarben glühend, ihm zu 
zeigen gewußt. Ohne die frühere Schuld, twelche 
diefen Kranz zerriß, twegleugnen zu wollen, aber 
auch ohne Neue darüber in Worten auszudrücken, 
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hatte -fie ‚vor dem Beleldigten fich nicht. gebeugt. 
Aber, während fie vorgab, ihm Lebewohl auf ewig 
zu fagen, mußte er wähnen, in ein bon Liebe, 
Neue, Schmerz zerriffenes Gemüth zu blicken, 
das in Falter GSelbftverleugnung fi) verloren gab, 
und nur bedacht fchien, fir) und feine Qualen ihm 
zu entziehen. ntfchloffen, die Treubrüchige mit 
falter twortarmer Vergebung verachtend niederzu— 
fehmettern, war er gefommen, nur wenige Minus 
ten vergingen, und er lag zu ihren Füßen, fie 
entjchufdigend, gegen ihre eignen Anklagen fie in 
Schutz nehmend, Die jest erft laut zu werden 
begannen.. Diefe ihre erſte Zufammenfunft endete 
von feiner Seite mit dem feierlichen. Berfprechen, 
noch) am nämlichen Abend tiederzufehren, um 
dann gefaßter, mit Bewußtſeyn den Augenblid 
ewiger Trennung. zu feiern und fo in. Zukunft 
fein. Bild liebend vergebend und mild in ihrer 
Erinnerung leben zu laffen. 

Zur unglüclichften Stunde hielt Adelbert fein 
Wort. Der vereinte Zauber früherer Unfchuld 
und jeßiger blendend ftrahlender Schönheit, in 
Reue, in Verzweiflung, in aller Gluth der hin: 
gebendften Liebe, riß ihn bin, er vergaß alles, 
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auch Die Auguften geſchworene Treue. Ihr be- 
ſcheidnes Bild trat weit zurück in den verborgen- 
ften Winkel feines Herzens , fehmerzlich fühlte er 
es dort, ohne es fich felbft zu befennen. 

In bitterer Selbftverachtung gab er von num 
an jede Hoffnung der möglichen Rückkehr zum 
Beffern auf. Er wollte nur Betäubung und fand 
fie; er fab und hörte nur Herminien, wie fie 
einzig in feiner 2iebe leben und athmen zu kön— 
nen ſchwur, ihre Verficherungen, ihn nie ganz 

vergeſſen zu haben, ihr Geloben Fünftiger ewiger 
Treue, er glaubte Alles und Nichts. . Im Wahn: 
finn äußern Sinnenraufches, gefoltert von innern 
Vorwürfen in jeder Minute helleren Selbftbervußt- 
feyns, mied er aufs gefliffentlichfte alles, was ihn 
zu diefem bringen konnte, vor allem Gabrielen. 

Herminia hatte bei Adelberts Wiederfehen wirk— 
lich eine Negung jener Gefühle empfunden , Die 
einft ihre Qugend beglücten. Sie fah ihn zum 
edlen flolzen Manne herangereift, fogar Die Narbe 
über der Stirn, welche früher ihr fo entfeßlich 
dünfte, weit Davon entfernt, ihn zu entftellen, 
erhob jeßt fein Geficht zu dem eines Helden. 

Ene Erſchütterung bei ihrem Anblick verrieth 
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ihr Die Gewalt, welche fie noch immer über ihn 
üben fonnte, und Gabrielen's unverholene Theil: 
nahme an feinem anfcheinend. plößlichen Uebelbe— 
finden ließen fie fogleich in Diefer eine, wahrſchein— 
lich . beglückte Nebenbuhlerin ahnen, Gabrielen’s 
von Allen gefeierter Name erregte fehon ihre Eis 
ferfucht, ehe fie felbft fle noch fah, jeßt da Hip— 
polit ihr um jener willen untrey zu werden drohte, 
ward fie ihr ganz umerträglich, Sechs in den ge- 
fährlichften Umgebungen verlebte Sahre hatten 
Herminien fehr tief herabgezogen; Wechfel und 
Intrigue waren in dieſer Zeit ihrem leidenfchaft: 
lichen Wefen zum Bedürfniß geworden, und un: 
befannt mit: jeder beffern Regung, beurtheilte fle 
Alle und  fomit auch Gabrielen nach ſich. Sie 
glaubte Daher, fih nicht beffer an dieſer rächen 
zu können, als indem fie Adelberten von ihr ab: 
zutvenden und wieder in die alten Feffeln zu zie— 
ben fuchte, Zugleich hoffte fie dadurch Hippolit’s 
Eiferfucht rege zu machen, und fo auch ihn wie— 
der zu gewinnen, den fie, ohne ihn zu lieben, 
dennoch nicht freigeben wollte, befonders nicht an 
Gabrielen. Alles diefes vereint beftimmte fie zu- 
erft zu jener mühevollen Vorſtellung, mit der fie 
VIII. 12 
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Adelberten umgarnte, aber es ging. ihr bald mit 
diefer Rolle, wie jeder guten Schaufpielerin mit 
der ihrigen, fie gewann fie Lieb, fo daß fie felbft 
nicht mehr Täufchung und Wahrheit von einander 
zu. unterfcheiden wußte, und das Spiel immer 
weiter trieb, zuletzt hauptfächlih nur um des 
Spieles willen. 

Nicht mit jener quälenden Empfindung, tvelche 
Herminta in ihr erregen wollte, aber doch fehmerz- 
lich beforgt, fah Gabriele Adelberten fich täglich 
ihr mehr entfremden. Sie fah die Angft, die 
ihn in ihrer Nähe ergriff, fie bemerkte, wie ge- 
fliffentlich er jedes Geſpräch mit ihr vermied, 
ohne errathen zu fünnen, wodurch fie fein Zu: 
trauen verfcherit habe. Auch zeigte er fich ihr 
durchaus nicht feindfelig, aber ihr Beifeyn übte 
über ihn eine fichtlich vernichtende Gewalt. Das 
Geſchäft, welches ihn in die Refidenz geführt 
hatte, vernachläffigte er durchaus und brachte 
dennoch) faft alle feine Zeit außer dem Haufe zu. 
Sie begriff nicht, wo? und womit? Bei der 
Marquiſe traf fie ihn felten, denn fie befuchte 
diefe nur, wenn fich Dort Gefellfchaft verfamnrelte, 
und dann pflegte Adelbert gewöhnlich zu fehlen. 
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entgegen , doch Feine brachte fie der Wahrheit 
nabe; ihr Gefühl widerſtrebte jedem heimlichen 
Nachforfchen, aber dieſes unerkläcliche Betragen 
des Gemahls ihrer Auguſte laſtete recht ſchwer 
auf ihrem &emüthe. 

Zwiſchen der Marquife und der Gräfin Rofen- 
berg war indeifen feit Gabrielen's Ankunft eine 
Spannung entflanden, welche, und vielleicht bald, 
in einen förmlichen Riß auszuarten drohte. Der- 
minie haßte Gabrielen zu fehr, um diefen Haß. 
nicht auch der Gräfin fichtbar werden zu laflen, 
befonders feit e8 mit jedem Tage ihr entfchiede- 
ner wurde, daß Hippolit um jener willen ihr 
unsviederbringlich verloren fey. Die Gräfin hin- 
gegen nahm Gabrielen flets in Schuß; fie hätte 
fie auf ihre Art lieb gewonnen, fie wußte fich 
nicht wenig Damit, daß eine fo glänzende Er- 
foheinung aus ihrem Haufe ausgegangen, unter 
ihren Augen gebildet ſey. Nichts Eonnte ihr ein 
beifälligeres Lächeln ablocfen, ald wenn man Züge 
von Aehnlichkeit zivifchen der Tante und der 
Nichte entdeckt haben wollte; auch Eonnte fie Ga- 
brielen nicht entbehren, ihr flete Gegenwart machte 
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die gefelligen Abende der Gräfin zu den gefuchte 
ften und glänzendften der Stadt, unerachtet 
ſchwache Nerven jetzt fehr oft das Nichterfcheinen 
der Marquife entfchuldigen mußten; zum Theil, 
weil diefe Die Abendflunden lieber mit Adelberten 
allein zubrachte, mehr aber noch, meil fie das 
Rivalifiren mit Gabrielen fcheute. Auſſer fich 
wäre fie gemwefen, wenn fie gewußt hätte, wie 
wenig die Gefellfhaft im Salon der Gräfin ihre 
Gegenwart vermißte. Ihr erfles blendendes Auf: 
treten war zivar nicht vergefien, aber man ge- 
dachte deſſen nur als eines angenehmen und zu 
gleich fremden Schaufpiels, welches fich indeffen 
feinee Art nach Doch nicht ganz mit deutſchem 
Sinn und deutfcher Sitte vereinen lief, während 
Gabrielen's fich ftets gleichbleibende anfpruchslofe 
Liebenswürdigkeit auf Geift, Sinn und Herz im: 
merwährend wohlthuend wirkte. 


Unerachtet der taufend Schtwachheiten, zu 
welchen ungemeffene Eigenliebe und Luft zu glän— 
jen die Gräfin Rofenberg verführen mochten, hielt 
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dennoch Niemand fefter als fie, an Das mas fie 
ihre: Grundfäße nannte. Achtung vor. äußeren 
Anftande, Sitte und gutem Ruf, diefe Kardinal- 
Tugend. vornehmer Leute beſaß “fie in. hohem 
Grade; fie war eine abgefagte Feindin alles offen. 
baren Unvechts, und Adelberts Verhältniß zu 
Herminien mußte ihr großes Mißfallen erregen, 
fobald. fie es für Das erfannte, was es war. 
Hippolits jegiges Benehmen gegen die Marquife 
machte ‚fie zuerft ; aufmerffam darauf. Sie fah, 
wie er, der fonft nur in den Blicken der Mar: 
quiſe d'Aubincourt zu leben fehien, ihr jegt mit 
unverfennbarer Kälte begegnete, wie zuvorkom— 
mend er Adelberten jedes Mal, wenn beide bei ihr 
jufammentrafen, den Platz neben. ihr einräumte, 
und ſie hatte felbft zu lange und in zu mannid)- 
foltigen Verhältniffen in und mit der Welt ge: 
lebt, um nicht, wenn gleich Diefes Mal ungerech- 
ter Weife, den Grund einer fo auffallenten Ver: 
änderung im Betragen ihrer Hausgenoffin zu 
juchen. Die dunkle Seite vdeffelben blieb ihrem 
Scharfblid nicht lange verborgen, und grenzen« 
loſer Zorn ergriff fie bei Entdeckung, Daß die 
Marquife es wage, unter ihren Augen, in ihrem 
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Haufe und gleihfam unter ihrem Schuge mit 
dem Gemahl einer ihrer nächflen Verwandtinnen 
ein folches Verftändniß zu unterhalten. Hätte 
die Gräfin Rofenberg den erflen Negungen ihres 
empörten ®emüths zu folgen gewagt, jo wäre 
die Marquife in der nächften Stunde durch öffent- 
liche Kundmachung ihres Betragens vor der Welt 
auf Das Befchämendfte beftraft worden ; aber fie 
var von jeher gewohnt, nur mit der Aufßerften 
Umficht vorzufchreiten, und jedes, nicht Durch 
Bervunderung erregte Auffehen zu feheuen, tie 
den Tod. Der Fanillienſtolz, welcher einft Den 
Baron von Aarheim fo mächtig beherrfchte, war 
auch der Bruft feiner Schwefter nicht fremd, und 
das Bekenntniß, daß Augufte, ihre Verwandtin, 
um einer Andern willen verlaffen werden Fonnte, 
fhien ihr unmwürdig und entehrend, Schmerzlich 
vermißte fie jeßt Erneſto's gewohnte leitende 
Hand, Doch Ddiefer Freund mar fern, auf Dem 
Wege nach Italien, wohin Ditofar’s wiederholte 
Einladungen ihn zogen, und fo blieb der Gräfin 
nichts übrig, als an feiner Stelle Gabrielen zu 
Rath und Mitwirfung aufzufordern, um mit ihrer 
Hülfe die Marquife ohne Außeres Auffehen zu 
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entlarven, zu entfernen, und hernach Adelberten 
reuig und gebeſſert Auguſten wieder zuzuführen. 

Gabriele ſtritt lange und heftig für Adelber— 
ten, gegen die Beſchuldigungen der Gräfin, ehe 
fie ſich entſchließen konnte, ſolche als Wahrheit. 
anzuerkennen, und ſelbſt dann bemühte ſie ſich 
noch, ſein Vergehen in gemildertem Lichte zu 
ſehen. Weder ſie, noch ihre Tante hatten die 
leiſeſte Ahnung davon, daß er in der Marquiſe 
d'Aubincourt Herminien wieder gefunden habe; 
um ſo auffallender mußte ihnen dieſe plötzlich 
entſtandene Leidenſchaft erſcheinen, aber auch um 
ſo leichter die Möglichkeit ſolche zu beſiegen. 
Adelberts ſchleunige Entfernung von der gefähr- | 
lichen Zauberin, welche ihn umftrict hielt, fehien 
beiden Frauen nach langem Berathen, das ein= 
zige Mittel, ihm wieder zu fich felbft, zu Augu— 
fien zurüczuführen und der innigfte Wunfch die: 
fer wo möglich die über dem Glück ihres Lebens 
fchwebende Gefahr gänzlich zu verbergen, be— 
flimmte Gabrielen, fih an Frau von Willnangen 
zu wenden, um durch diefe Adelbert's fehleunige 
Zurücberufung zu bewirken. Denn fo fehr fie 
auch den freundlichen Greis, Adelbert's Oheim, 
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liebte und ehrte, fo wußte fie Dennoch nicht, im 
wie weit man in einer, für Auguflens Zufunft 
fo wichtigen Sache, auf deſſen Zeitung fich ver, 
(affen könne, und durfte demnach es nicht wagen, 
das Muttergefühl der geliebten Freundin zu 
ſchonen. 
dildernd, begütigend, aber Doch eindringend 
und ernſt machte Gabriele fie mit Melbert's 
trauriger Derirrung fo fehonend als möglich be: 
kannt. Die Marquife zeigte fie ihr, jo wie fie 
ihr ſelbſt erſchien, als ein für den erſten Mugen: 
blick höchſt einnehmendes blendendes ©efchöpf, 
reich an Allem was reist, gefällt und verführt, 
aber eigentlich Doch arm an inneren Werthe, mit 
keiner einzigen der Eigenfchaften begabt, die einfl 
Auguften Das Herz ihres Oatten gewannen. 
Augufte wird ihn wieder gewinnen, jeßte Ga— 
briele Diefer Befchreibung hinzu. Sie muß ihn 
tvieder gewinnen, um auf ewig ibn zu halten, 
fobald es ung nur gelingt, ihn tem magifchen 
Kreife Diefer neuen Armita zu entrüden,. Deren 
Nähe ihn allen feinen Freunden und fich felbft 
zum Unfenntlichen verwandelt. Um nicht zu ängſt— 
lich bei diefem Hauptzweck ihres Briefes allein zu 
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verweilen, verfuchte es. weiterhin Gabriele, Der 
Frau von Willnangen ein heiteres lebendiges Bild 
ihres jeßigen Lebens und des glänzenzen Hori— 
zonts zu geben, an welchem fie. fel&ft ein. Stern 
erfter Größe war. „Sie ſehen,“ ſchrieb fie. fer: 
ner, „aus Ihrer fonft fo furchtfamen Gabriele: ift 
nach und nach ein ziemliches Weltkind geworden ; 
doch fürchten Ste nicht zu viel fiir meinen häus— 
lihen Sinn. Ach Liebe Liebe Mutter! ich ſehne 
mich oft fo, daß mir die Thränen in die Augen 
treten, nad) einer einzigen Stunde, vie ich Deren 
fo. unzählig viele bei Shnen, mit Shnen, mit 
Auguften, mit Erneſto verlebt habe. Wiſſen Sie 
noch den Abend, wo wir fangen: Dolce dell’ 
anima, speme del mio cor? Wie laut, wie thöricht 
flatterte Damals dieſes Herz, das jeßt fo leife 
fih regt! Alles ift anders wie in jenen Tagen 
und doch im Grunde Daffelbe. Was je mir 
theuer war, iſt noch Das Leben meines Tobens ; 
jede Freude, jedes Gelingen, jeden guten Vor: 
ſatz knüpfe ich an ein liebes Bild; aber Dies Bild 
glänzt weit, weit von mir in meinem Jugend— 
lande. Sch träume davon, wie fehlafende Kinder 
mit Engelbiftern fpielen, aus einer fernen, gol 
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denen, bimmlifchen Heimath, und wenn ich er- 
wache, lächelt der Abglanz des Morgenrothes 
meines Lebens noch immer freundlich in meinen 
Werkeltag hinein, 

„Wirklich, ich komme mit meinen vierund: 
zwanzig Jahren mir oft recht alt, recht matronen» 
haft vor, und ich glaube, ich erfcheine auch An: 
dern jo; meinem Zöglinge wenigftens gewiß, denn 
ih muß es nur befennen, ich gebe mic) jeßt mit 
der Erziehung ab, und zwar bei einem recht ver- 
wahrlofeten Kinde, Das ich Dem Untergange ent- 
reißen will. Freilich ift es ſchon einundzwanzig 
Sabre alt, aber erfchrecfen Sie nicht Darüber, 
mein Zögling geberdet fich gewöhnlich, als zähle 
er deren kaum fieben; er ift unbändig, ungehor- 
fam und wieder lenffam, folgfam und gut wie 
es kommt. Er verbindet alle Arten und Unarten 
eines Kindes mit jeder glänzenden Eigenfchaft der 
reifern Jugend. Denken Sie ihn hoch, fehlant, 
fhön wie Achill; fehmiegfam, biegfam , faft Eind- 
liche Grazie in jeder Bewegung, mit Dunkeln 
Locken und ſchwarzen bligenden Augen, wie Mig- 
non. So twunderlich wie in feinem Aeußern eint 
fi der Widerfpruch auch in feinem Innern. Er 

Br 
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iſt ſtolz, auch wohl hochmuͤthig verachtend, eitel, 
argwöhniſch, ſuffiſant- ausgelaſſen und oft recht 
von Herzen betrübt. Alles das theils durch das 
Leben, welches er bis jetzt lebte, theils durch die 
Leute, mit denen er in Verbindung gerieth, mehr 
aber noch, wie er mir nicht vertraute, aber ers 
rathen ließ, Durch früh erlittenen Verrath, Mißhand- 
(ung und Betrug von Seiten Terer, welchen es 
Pflicht war, ihn zu lieben.: Won Natur iſt ex 
mild, beſcheiden, heiter,- verträuend, jeder Auf: 
opferung fähig, aber dieſe edleren Eigenfchaften 
treten nur zutvellen hervor, und werden oft ber 
düftert. Er ift fehr unterrichtet, fogar gelehrt wie 
es mic) dünkt. Er weiß von Kunft zu reden, 
bläſt die Flöte, zeichnet, fkizzenhaft aber geiftveich. 
Doc) Alles dies ift ihm nur ein Erlerntes, er 
weiß es nicht zu brauchen, er weiß nur damit zu 
glänzen. Er geht umher wie ein Nachtivandler 
in. eines Königs Pallaſt, man muß ihn bei 
Namen rufen, damit er die Herrlichkeit gewahr 
werde, die ihn umgiebt, aber man muß ihn das 
bei auch recht forglich fefthalten, um ihn vor Dem 
Falle zu ſchützen und auf die rechte Bahn zu 
bringen. | 
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„Dies zu verfuchen, ‚habe ich mir nun vorge, 
nommen. Jeh Fand ihn anı ‚Scheideivege, oder 
vielmehr, daß ich es nur geſtehe, ich fand ihn 
ſchon eine ziemliche Strecke über Die, Graͤnze hin— 
aus verlockt. Ein wunderliches Begegnen brachte 
ihn mir nahe; zuerſt war er ungezogen, ich ſchalt 
wie billig, ev ſchämte fich etwas ungeſchickt, viel- 
leicht zum. erſten Male in feinem Leben bei ſolchem 
Anlaffe, und ‚mitten Durch alles dieſes blicfte fo 
viel Gutes, ja felbft Edles hervor, Daß er mein 
innigfles Bedauern erregte, und ich den Wunſch 
fühlen mußte, ihm wieder zurecht zu helfen. Die 
Srauen mögen an feinem Verderben nicht wenig 
Schuld feyn, Nun es fey gewagt. Vielleicht 
gelingt es mir, wieder zu erbauen, was Andere 
meines Geſchlechts zerſtörten. Hippolit fcheint 
Vertrauen zu mir gefaßt zu haben, und das iſt 
ſchon viel. 


„Möge es Ihnen ein Beweis feiner Herzens— 
güte ſeyn, daß er zu meinem eignen Erſtaunen 
das Wohlwollen meines Gemahls ſich in fo ho— 
hem Grade zu erwerben gewußt hat, daß ge 
ihn immer um fich haben möchte, und Hi it 


— 
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deshalb beinah mie einer unſerer Hausgenoffen 
anzufehen ift; nur daß er nicht. bei. "ung ‚wohnt. 
Manche kleine Eörperliche Schwäche Des Alters 
beginnt, früh wie mich dünkt, Herrn von Aar—⸗ 
heims Dafeyn zu trüben, ohne daß ich Deshalb 
ernftlih um ihn beforgt zu feyn"Urfache hätte. 
Er wäre gewiß weit öfterer leidend und grämlich 
als er es ift, Doch Hippolit - macht ihn vieles 
vergeffen, denn er umfpielt- ihn: in. Sugendfuft 
und. heiterer Lebensfülle. Der. allmählich zum 
Greiſe heranalternde Mann feheint oft zu mäh- 
nen, er babe in ihm ‚einen lieben Sohn tvieder 
gefunden, der feine grauen Locken ehrt und feine 
Eleinen  Schwachheiten fchonend erträgt. Wie fehr 
ih Dabei an häuslicher Ruhe und Lebensfreiheit 
gewinne, werden Ste, die Sie uns fo genau 
kennen, leicht ermeffen, und fich nicht darüber 
wundern, Daß Hippolit, in diefem freundlichen 
Derbältniß zu uns, mir felbft ein Verwandter zu 
feyn duͤnkt, der Anfpeuch bat am mich, Daß“ ich 
für ihn thue was ic) kann.“ 


* 


a 


— 190 — 


Einige Wochen waren nach Abſendung dieſes 
Briefes vergangen und Gabriele ſah längſt der 
Antwort entgegen, als eines Abends ſich ein 
kleiner gewählter Kreis zum muſikaliſchen Verein 
in ihrem Zimmer verſammelt hatte. 

Umfloffen» von Licht, Glanz und Schönheit 
ſaß die Marquife auf dem Divan unter einer 
ftrahlenden Sirandole von Kriftall. Vor ihr fland 
die reich gefchmücfte große Parifer Harfe, hinter 
ihr über fie bingebeugt Hippolit, deſſen Flöte Die 
Töne begleitete, welche fie mit Meifterhand dem 
goldenen Saitengewebe entlocte. Die ganze Ge: 
ſellſchaft im Saal war in der Andacht des Zu— 
hörens und des Anfchauens verfunten. Nur 
Adelbert ſaß einfam und abgewendet in der fern- 
ften Ecke deſſelben. Mit den fo eben verflungenen 
einfachen Zönen eines alten oft gehörten Liedes 
hatte Gabriele eine Welt von Schmerz; und Sehn— 
fucht in feinem Bufen aufgeregt. Die Melodie 
des. Liedes war eine von jenen, welche wie Töne 
aus der Heimath in ums wiederflingen und den 

Worten fo feſt fich anfchließen, daß es unmögli ) 
wird jene ohne dieſe oder dieſe ohne jeng 
denfen. Hier ift Das Lied: 
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Noch einmal muß ich vor Dir ſtehn, 
Noch einmal in Dein Auge ſehn 

So lieb und klar; 

Die Hand, ſo feſt und wahr, 

Noch einmal faſſen inniglich 

Die liebe Hand und Did — und Dich! 


Drum wenn ich mur erft bei Dir wär’, 
Dann wär? fchon alles recht, 
Und wern ich nur erft bei Dir wär’, 
Wie's Gott dann fehicken möcht’! 


Sch muß Dir fagen noch einmal 
A meine Freud', al’ meine Qual; 
Du keunſt fie beid’, 

Mei Glüd und auch mein Leid, 
Doch ich muß fagen Dir aufs neu 
All' meiner Seele Lieb?’ und Treu! 


Drum wein ich nur erft bei Dir wär’, 
Dann wär? ſchon alles recht, | 
Und wenn ich nur erft bei Dir wär?, 
Wie's Gott dann jchicden möcht?! 


Muß hören noch ein einzig Make 

Den füßen vollen Glockenſchall 

Von Deiner Stimm’, 

Denn, — ging’3 mir noch fo ſchlimm, — 
MWenn fie von Deinen Lippen weht, 
Wird meine Klage ftil"®ebet. 


— 1922 — 


Drum wenn. ich nur erft bei Dir a 
Dann wär ſchon alles recht, 

Und wein ich nur erft. bei Dir wär”, 
Mies Gott dann ſchicken möcht’! 


Will rufen al? mein ſchmerzlich Glũck 

Mir noch ein einzig Mal zurück; 

Will Taufchen fact’: 

Wie Du an mich gedacht ? | 
“, Nocdy einmal muß auf Erden mein, 

Mur einmal noch der Himmel fen. 


—— 
IE 


Drum wenn ich nur erft bei Dir wär?, 
Dann wär” fhon altes recht, _ 

Und wenn ich nur erft bei Dir * 
Wie's Gott dann ſchicken möcht"! 





Diefen Worten, dieſen Tönen hatte Wdelbert 
unzählige Mal im innigſten Gefühl feines Glücks 
an Auguftens Seite zugehorcht, wenn Gabriele, 
wie eben jeßt, mit ihrer füßen rührenden Stimme 
fie fang; undenun erfüllten fie. das Gemüth Des 
einſam Verirrten mit einer unendlichen Sehnſucht 
nad) dem häuslichen glücklichen Heerd. Dabei 
ward ihm, als trennten weite Meere, unüber— 
twindliche Klüfte ihn von den. Seinen, ald werde 
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er nimmer und nimmer fle twiederfehen. Allmäh- 
lich verſank er fo in immer troftlofere Wehmuth 
umd beachtete weder Das Spiel der Marquiſe noch 
alles was ihn umgab, in Ieifes Oeffnen ver 
Thüre bewog ihn endlich mechanifch die Augen 
zu erheben und zu feinem unfäglichen Schrecken 
erblickte er Dicht vor fich die ehrwürdige Geftalt 
feines, viele (Meilen weit entfernt geglaubten 
Dheims, des General Lichtenfels. Blitzſchnell 
fuhr Adelbert bei dem unerwarteten Anblick in die 
Höhe, er wollte ihn begrüßen, aber die Stimme 
serfagte ihm den Dienſt; bleich, mie entgeiftert, 
blieb er auf feinem Plage regungslos fehen, der 
ftieren Blick auf den eben Eingetretenen geheftet, 
der ihn indeffen eben fo wenig bemerkte, als’ er 
felbft von der, ganz der Muſik zugetwendeten Ge: 
fellfchaft bemerkt ward. 

Leiſe auftretend, durchfchritt der General das 
Zimmer, der Länge nach, bis er Dicht vor Der 
Marguife ſuill ſtand, nur durch die Harfe von ihr 
geſchleden. Mit, immer zorniger werdendem Ernfte 
betrachtete ee fie, jede Sekunde überzeugte ihn 
immer feſter, fie fey wirklich die, für twelche er 
fie im erften "Augenblicke erfannt hatte, bis end- 
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lih eine Paufe in der Mufit entfland. Die 
Marquife, welche bis dahin ihr Harfenfpiel ganz 
unbefangen fortgefeßt hatte, wendete ſich jeßt gegen 
ihre Zuhörer, um in den Augen derfelben die 
danfbarfte Bewunderung. zu Iefen, und ihr exfter 
Blick fiel auf die hohe, drohende Geſtalt, die, 
ganz nahe vor ihr, über Die. Harfe weg, fie an- 
ſtarrte. Selähmt vom Schreien \bei der uner— 
warteten Erfcheinung, die auch fie nur zu wohl 
wieder erkannte ‚ fühlte fie dennoch die dringende 
Nothiwendigkeit, bier ruhig und befonnen zu bleis 
ben. Sogar ein Gedanke der Möglichkeit, un: 
erkannt durchzuſchlüpfen, fuhr Ihe Durch den 
Kopf ‚ wenn fie Faffung genug behielt, ferner 
„für eine Franzöfin zu gelten, Deren große Aehn— 
lichkeit mit der,.ehemaligen Braut feines Neffen 
den General verwirre. Aber ein Seitenblick auf 
Aelbert, der wie vernichtet da fland, brach ihr 
den Muth), und als nun vollends der General 
die wohlbefannte Stimme Donnernd erheb, ſank 
ie erbleichend auf den Divan zurück, und ver- 
mochte es.. taum noch, auf ihrem Sitz ſich auf— 
recht zu erhalten. 
Erzürnt, tief empört, vom Augenblick hiuge⸗ 
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riffen, vergaß der General alle ihn fonft eigene 
Milde und Schonung und. begann eine laute 
lange  Strafpredigt. - Der ganze Zufammenhang 
von Adelbert's Verirrung war ihm Far geworden 
tvie der Tag, fo wie er in Der Marquife Hermi- 
nien wieder fand, und er überftrömte Die ihm 
jest ziwiefach flrafbar Erfcheinende mit Fragen, 
mit Vorwürfen, mit Anklagen, welche den Dabei 
Gegenwärtigen ihre früheren und jegigen Ver— 
haltniſſe in dem allerungünſtigſten Lichte offen— 
baren mußten. Die duldende Verlegenheit der 
Marquiſe galt bei Allen für das vollkommenſte 
Eingeſtehen jeder Beſchuldigung, beſonders da ſie 
in. der Angſt Der früheren Verſtellung vergaß, 
und plögßlich in fehr reinem geläufigen Deutfch 
ihren Widerfacher zu befänftigen umd manche 
Anklage von fich abzumenten fuchte. Die Scene 
ward immer verivirrender und Gabriele, die, 
wenn fie. gleich auf „Diefe-Art Snicht gewollt 
hatte, fich Doch — veranlaßt zu 
haben, gerieth in immer drückendere Verlegenheit. 
Denn jetzt erhob ſich auch die Gräfin, um die 
Angeklagte vollends zu serfchmettern. 

Mit vrichtendem Ernſt, ſtolz und bach mie 
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eine Königin, betrachtete fie fie einige Sekunden, 
dann wandte fie fih am Gabrielen mit der laut 
ausgefprochenen Bitte, ihr zu verzeihen, daß fie, 
auf beifpiellofe Art getäufiht, fich Durch ihre ge- 
wohnte arglofe Gefälligkeit habe verleiten laſſen, 
eine Dame bei ihr einzuführen, mit deren Ver- 
hältniffen fie, wie fle jet getwahr werde, Dazu 
nicht: befannt genug geweſen fey. . Mit einer ver: 
beugenden Bewegung, - welche die nämliche Bitte 
auch den übrigen Anweſenden twiederholte, verlief 
fie alsdann das Zimmer, nur begrüßte fie noch 
vorher die Marquife mit einem nachläffig vor: 
nehmen Madame!‘ JPai I’honneur de. Vous saluer 
und umarmte z— — ec Bayerns 
Nichte, 


Auch Arelbert hatte ſich früher, oßge bemerft 
ju werden, entfernt, 


Jedes dem General Einhalt zu 






thum, war vergeblich. Mudig verfüchte es end⸗ 
lich Gabriele, der Marquiſe wenigfteis den. Weg 
zur Flucht zu bahnen, aber diefer war nicht zu 
helfen, fie faß vegungslos auf dem Dihan, von 
der einen Seite Durch die große Harfe eingeerrgt, 
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von der andern Durch Den General, der fi 
ſelbſt immer zorniger fprach, und feinen Ans 
fhuldigungen - immer. ſchonungsloſere Worte gab. 
Hippolit hatte fich indeſſen lange fruchtlos be- 
müht, Die bei Diefem widerwärtigen Vorgange 
nicht perfönlich interefjirten Zufchauer zum Weg- 
gehen zu bewegen, Alle bildeten aber einen neu— 
gierigen Kreis und Niemand hatte die mindefte 
Luft zu wanken oder zu weichen. Doch jekt, da 
die Gräfin Das Beiſpiel gab, Eonnte man ſich 
nicht mehr anfländig weigern, ‚ihre zu folgen. 
Die Geſellſchaft brach alfo mit ihe auf, und 
Hippolit ergriff nun das einzige Mittel, ‘Das ihm 
übrig blieb, um dieſe unangenehme Scene gänz- 
lich zu beenden, Cr nahte ſich der Marquiſe, 
ſchob die ſchwere Harfe bei Seite, und uneradh- 
tet der General, den ev nicht Fannte, noch ims 
mer fort ſprach, bot er ihr den Arm, um fie an 


ihren Wagen zu geleiten. Doch es fchien ale _ 


ob das Regen der Gefellfchaft. um fie her, fie 
plötzlich aus. ihrer. Bewußtloſigkeit erwecke; fie 
ftond auf; wieß mit ‚einer verachtenden. Bervegung 
Hippolits- dargebotenen Arm yon fich, und wandte 
ſich dann gegen den. General, der nun feiner 
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Die Marquife in diefer Gefellfchaft zu finden. Gut 
nur, daß Augufte fich nicht in Reifefleidern zeigen 
mochte.” 

„Wo iſt fi e? wo iſt ſie?“ fragte Gabriele noch 
ängfälicher und zog haftig, die Klingeljchnur, um 
Annetten berbeizurufen. 

„In. Adelberts Zimmer,“ erwiederte der Ge: 
neral, „ſie wollte eiligſt ſich umkleiden.“ 

Pfeilſchnell flog jetzt Gabriele, die Freundin 
aufzuſuchen, der General folgte ihr; unten von 
der Treppe herauf hörten ſie unterwegs Hippolits 
und Adelberts Stimmen, wie im heftigen Wort: 
wechfel ertönen und auch der Marquife Stimme 
ward vernehmbar. 

Zu jeder andern Zeit würde dies alles Ga⸗ 
brielen ſehr beunruhigt haben, jetzt achtete ſie 
kaum darauf und dachte nur an Auguſten. Sie 
fand ſie wirklich in Adelberts Zimmer allein, zwar 
mit allem Geſchehenen unbekannt, aber doch zit⸗ 
ternd vor einem namenloſen Unglück, das ihr um 
ſo furchtbarer erſchien, je weniger ſie im Stande 
war, ihm eine Geſtaltung zu geben. 
Adelbert war vor. einigen Minuten heftig bes 
wegt und, wie fie meinte, freudig über ihren uns 
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vermutheten Befuch in das Zimmer geflürzt. Mit 
offenen Armen war fie ihm entgegen getreten, ex 
aber hatte mit vorgeftrecften Händen fie von fich 
abgemwehrt, hatte furchtbar fie angeflaret und war 
dann Davon geflohen wie ein Verzweifelnder. Aus 
gufte war ihm gefolgt, aber er in dem ihr frem— 
den Haufe fehnell ihr aus. dem ©eficht geſchwun— 
den, Mit Mühe hatte fie. fih in Das, Zimmer 
zurüd ‚gefunden, und dann verſucht fich. zu ers 
holen, um Gabrielen aufſuchen zu können, als 
diefe mit dem General zu ihr eintrat. 


Gabriele kannte das zutrauensvolle Gemüt ihrer 
Freundin, fie wußte, Daß dieſe Liebende, neidlofe 
Bruft feinen Funken Eiferfucht verbarg, und blickte 
mit um fo herzlicherem Mitgefühl auf die Arme, 
die nur vor einem ihr -unbefannten äußeren Uns 
glück zitterte, welches ihren Adelbert betroffen zu 
haben fehien, während fie gar nicht daran dachte, 
daß fie anders als in. ihm beklagenswerth feyn 
könne. Gabrielen’s erſte Sorge war, Auguften 
unter einem Vorwande aus dem Zimmer zu ents 
fernen, in welchem Mdelbert felbft jeden Augen: 
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blick überrafchend eintreten Fonnte. Dann fuchte 
fie. die ſchwere Aufgabe zu Löfen, Auguſten fo 
fehonend als möglich mit Adelberts und Hermi— 
niens zufälligem Zufammentreffen und deffen Fol: 
gen bekannt zu machen. Die Natur hatte Augu— 
ſten mit Lebensmuth und mit heiterem, alles 
ebnendem Sinn, diefen zum Glück des Lebens 
nothtvendigften Gaben, reichlich ausgeftattet und 
fo wäre es der forgenden Freundfchaft wohl ge: 
lungen, "die Bitterkeit des Kelches wenigftens zu 
mildern, den fie nicht mehr an ihr vorüberführen 
durfte, Doch Morigens unfeliger Unbedacht vers 
eitelte ihr Bemühen. 

Unbekannt mit allem früher Vorgefallenen, 
kehrte er von einem fpäten Männerdiner zurüd 
und gewahrte mit großer Vertvunderung den um: 
geivohnt zeitigen Aufbruch) der bei: Gabrielen ver: 
ſammelt geweſenen Gefellfchaft, deren Wagen fich 
eben von feinem Haufe aus in alle vier Winde 
verftreuten. Mit noch größerem Erftaunen fand 
er in der Borhalle Die Marquife, Adelbert und 
Hippoliten im heftigem Worttvechfel begriffen. Ohne 
deffen Entftehen zu kennen, bemühte er fich, ihn 
zu ſchlichten, und ſtürzte, da Diefes mißlang, ganz 
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verftört in Gabrielen's Zimmer, ohne die Anwe— 
fenheit des Generals und Auguftens zu bemerken. 

„Sono ammazato! fie find-todt oder vielmehr fo 
gut als todt, alle beide! Sie ſchlagen fich- mit 
Tagesanbruch auf Piftolen, der Nittmeifter und 
Hippolit,“ rief er aus, und Lief wie ein Verrüc- 
ter im Zimmer umher. Vergebens bemühten fich 
der General und Gabriele ihn zum Schweigen 
oder zu einer beflimmten Erzählung des Vorgan- 
ges, den er andeutete, zu bewegen; er fuhr nach 
feiner unverfländigen Weife fort, die bängften 
Befürchtungen zu erregen, ohne fich deutlicher er: 
flären zu wollen, bis Augufte, freilich bebend und 
bleich, fich erhob, und des Generals Arm ergriff. 

„Kommen &ie,: Vater “ frag fie zu ihm, 
„führen Sie mih" 

„Braviſſimo!“ vief plöglich fehr freudig Mo— 
ri von Aarheim, das tft ein herrlicher Einfall, 
mein Wagen fteht zum Glück noch angefpannt 
und ich felbft will Sie zur Frau Marquife beglei- 
ten. Dort ift er, die gute Dame zog ihn beinahe 
gewaltfam mit in ihren Wagen ; gewiß hält fie 
ihn bei fich feft, to keep him out of harms way.” 

„Ex folgte Herminien?“ rief wie außer fich 
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der General, und wüthender als.je flanımte fein 
Zorn auf. „Sa, ich nehme Ihren Wagen, ich 
will den Ehrlofen bei der Ehrloſen finden!“ 

AYugufte fant an Gabrielens Buſen. „Her- 
minta! und du verfchwiegft es mir?“ ſprach fie 
Ieife und fiel dann, nicht ohnmächtig, aber wie 
zerbrochen an allen Gliedern, auf das Sopha zurück. 

„What shall we do, what shall we, do ?“ wim:- 
- merte-Moris in einem fort, mach feiner gewohn⸗ 
ten Art in jeder Angfl. Der General war in- 
deffen zum Zimmer hinausgeflürmt, eben rollte 
der Wagen fort, in welchem er zur Marquife fuhr, 
Morig kam glücklicher Weife auf den Gedanken, 
fich ebenfalls aufzumachen, um feinerfeits den 
Grafen Hippolit aufzufuchen, und fo erhielt Ga— 
briele endlich eine ruhige Stunde‘, um mit Der 
innigften ‚Liebe Auguſtens Sorge und Schmerz zu 
befchtvichtigen. 

Die Zeit verging im trüben Geſpraͤche, es 
ward Mitternacht, ſchlaflos horchten die Freun— 
dinnen auf jeden, durch Die immer einfamer wer: 
denden Straßen hinrollenden Wagen, unzählige 
Mal mußte die treue Annette hinaus auf Den 
Balkon, um, nachzufehen, ob Niemand kaͤme? Vers 
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gebens. Draußen blieb Alles ruhig, und in ihnen 
ward es immer troftlofer und bänger. 

Schonend, um ihn trauernd, ihn RN 
wie nur der Schußengel feines Lebens vor dem 
etvigen Nichter es Fönnte, hatte indeffen Gabriele 
verfucht, Adelberts Verirrung zu entfchuldigen, und 
Hoffnungen einer glücklichern Zukunft zu erregen. 
Sie Hatte es mit einem Herzen zu thun, das 
ohnehin ſo bereit war zu vergeben , und der Sieg 
über die Vergangenheit ward ihr in dieſer Hin- 
ficht nicht fehler. Deſto bänger aber zitterte Au— 
güfte den nächſten Morgenſtunden entgegen, die 
ſie, Unheil weiſſagend, den Himmel ſchon röthen 
ſah. Gabriele war hier weniger beſorgt und be— 
mühte ſich eifrig, der Freundin den Glauben bei⸗ 
zubringen, den fie ſelbſt ſo gern feſthielt: daß 
Here von Aarheim ſich geirrt habe und von gar 
keinem Streit, der einen blutigen Ausgang ver 
die Rede: *— ſeyn könne. 

Bon jeher war ſie fern von allen Stadtſagen 
und aller Anekdotenjägerei geblieben, ihr ganzes 
Weſen ſchlüg jeden Verſuch nieder, fie mit irgend 
etwas, "Diefen ſchmutzigen Quellen Entfliefendem 
befannt zu machen. Daher war Hippolit's früher’ 
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ves Verhältniß zur Marquife ihr ein Geheimniß 
geblieben’ und fie begriff wirklich nicht, wie und 
warum Adelbert mit ihm gerade in Diefem Mo— 
mente ſo beftig an einander hätte gerathen follen. 
Die beleidigenden Worte, mit. welchen die Mars 
quife Das Zimmer verließ, hatte fie als Ausbrüche 
ohnmächtiger Wuth zu wenig geachtet, um fich 
die Mühe zu geben, fie verflehen zu wollen, Doch. 
während ſie auf dieſe Weiſe ihre zitternde Freun— 
din zu beruhigen ſuchte, erhob ploͤtzlich Annette 
ihre Stimme aus dem dunkeln Winkel, in welchem 
fie ‚neben Auguften’s Ruhebette faß,-und gab beiden 
Frauen eine Gewißheit, welche dieſe fo gern ent⸗ 
behrt hätten. 

Das treue Mädchen war der Liebling — 
— geblieben, und. hatte als ſolcher fo manches 
Heine Vorrecht ; unter andern das, an Konzert- 
abenden- in einem Nebenzimmer der Muſik laufchen 
zu dürfen. Auch an diefem Abende hatte fie 
dieſe Crlaubniß benutzt. Aengſtlich über die ihr 
ſo ganz ungewohnte Scene, welche die Freuden 
deſſelben unterbrach, wollte ſie die große Treppe 
hinab, der unerwartet ſchnelle Aufbruch der Ge— 
ſellſchaft hielt ſie auf, und ſo kam ſie in der Vor— 
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halle des Haufes an, als eben der Zwiſt zwifchen 
Hippolit und Mdelberten beganı. 

- „Liebe gnädige Frauen!“ fprad) Annette, „es 
fchmerzt mich. in. der Seele, Ihnen Ihren Troft 
zu benehmen, aber Wahrheit bleibt Doch immer 
das Befte, und fo denfe ich, muß ic) fie Ihnen 
geſtehen, da ich fie- weiß. Die beiden gnädigen 
Herren find freilich leider in gefährlichen Zwiſt 
gerathen.“ 

Gabriele erſchrak nicht. weniger über dieſes Ge: 
ftändnig, als ‚über Auguften’s Gegenwart Dabei 
und fuchte, fo viel fie unbemerft es fonnte, An- 
netten zum Schweigen zu bringen, aber vergebens. 
Ein unglücklicher Stern fehien heute über diefem 
Haufe. aufgegangen, Der jede. Schonung vernich- 
tete, und Yugufte Drang mit fo heftigen, unge: 
Duldigen Fragen in Das Mädchen, Daß Gabrielen 
nichts übrig blieb, als fie gewähren zu Laffen: 

„Die Srau Marquife, erzählte Annette „ging 
eben ganz hochtrabend Durch Die Halle und .der 
junge Herr Graf hinter ihr drein; ſie ſah ſich aber 
gar nicht nach ihm um, fondern nur immer mit 
fteifenn Nacfen gerade aus, als der Herr Ritt: 
meifter an mir vorüber Die Treppe ‚hinabflürmte. 
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Er war ſo todtenbleich und ſo zerſtört, daß ich 
— die Uniform gar nicht gewußt hätte, er ſey 

So wollte er neben der Frau Marquife zur 
— hinaus, aber ſie hielt ihn am Arme feſt, 
trat dicht vor ihm und ſah ihm ſtarr und feſt in 
die Augen. Da ward er immer bleicher, und 
jitterte fo, und fah aus wie an dem Abende, als 
er aus der erſten Gefellfchaft bei der Frau Gräfin 
fom. Die Frau Marquife ſprach franzöfifch zu 
ihm und weinte dabei, und lehnte den Kopf an 
feine Schulter vor allen Bedienten! Ich glaubte 
es nicht, wenn ich es nicht gefehen hätte.’ - 

Und‘ er? und er?“ ragt ängftlich Teife Yu: 
gufte. 

„Run der Herr Rittmeifter fland da — 
ſich nicht,“ war die Antwort; er trat ſogar ein 
kleines Bischen zurück, wie mir dünkt, aber es 
half ihm nichts. Die böſe Dame, Gott verzeih 
es mir, aber das iſt ſie, faßte ihn und drehte 
ihn ploͤtzlich gegen den jungen Herrn Grafen. Dan: 
fen Sie dieſem Herrn, ſprach fie auf einmal auf 
deutſch, daß er zur Befferung des unattigen Kna— 
ben den‘ Herren Onkel kommen ließ, und dann 
gehen Sie hinauf, bitten Ste ab, küſſen Sie Die 
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Hand, die Sie flraft, man wird Ihnen am Ende 
vergeben und Sie werden auf Ihre Art glüclich 
ſeyn. Was aus mir wird, aus meiner gemordeten 
Ehre, gilt Dir gleich und fo auch mir. Ja wahr: 
haftig, fie hat ihn geduzt, und dann meinte fie 
und lehnte fich wieder an ihn. Da trat der junge 
Herr Graf heran, fommen Sie, gnädige Frau, 
fprach er, Sie geben hier ein Schaufpiel, veffen 
Sie morgen fich fehämen werden, und fo nahm 
er ihren Arm und wollte fie an den Wagen füh: 
ven, aber fie riß fich los. Soll ich vor Ihren 
Augen um Shrettvillen mich mißhandeln Laffen ? 
tief fie dem Herrn Rittmeifter zu. Soll ich den 
Befehlen dieſes Menfchen gehorchen, durch deffen 
Künfte ich morgen das Mährchen der Stadt feyn 
werde? und Sie, um den alles Diefes gefchieht, 
ſehen gelaffen zu? Da ward der Herr Rittmeifter 
fo feuerroth, als er vorher bleich geweſen war; 
auch Graf Hippolit ward heftig, und unfer gnä- 
diger Herr, der eben zur Thüre hereintrat, fprach 
auch darein und wollte fie befänftigen, auf fpanifch 
und italienifch, aber es wollte alles nichts helfen, 
Der Streit ward immer heftiger und mir wurde 
fo angft dabei, daß ich zuleßt auch nicht mehr 
VII. | 14 
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vernahm, was fie auf deutfch zu einander fagten, 
bis Der. junge Herr Graf endlich gelaffener wurde 
und ſich verfländlich machen fonnte. Herr Ritt: 
meiſter, fagte er, laffen Sie uns eine Scene 
enden, Die fehon zu lange gewährt hat und hier 
Doch nicht entjchieden werden kann. Morgen bin 
ich zu jeder Erläuterung bereit. Gut dann, morz 
gen, eriviederte Der Rittmeifler, und trat ganz 
nahe zu ihm heran und flüfterte ihm etwas in's 
Ohr, worauf Der Herr Graf, eine bejahende Ber: 
beugung machte, als wolle er fagen, ich bin’s 
zufrieden, und, dann fortging. Die Frau Mar: 
quife that nun ganz ohnmächtig und der Herr 
Kittmeifter mußte fie begleiten, Damit fie nicht 
allein im Wagen wäre, So wurde dann Ruhe, 
aber gewiß, es var nur zu deutlich zu fehen, vie 
beiden Herren haben fo leife nichts Gutes mit ein; 
ander abgemacht.” 

„Komm!“ rief Auguflemit erzwungener Rube, 
„jetzt muß ich zu ihm und wäre er auch bei ihr, 
ich muß ihn fehen, Ihr Auge flammte, ihre Be- 
wegungen waren fieberhaft und Gabriele Fämpfte 
der Ausführung Diefes Gedanfens mit aller Macht 
entgegen. Sie ftellte ihr vor, wie mißlich und 
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zweckwidrig, bei Münnerftreitigfeiten jedes „Eins 
mifchen: dev Frauen in der Regel auszufallen pflege, 
aber fie hätte fehiverlich gefiegt, wenn nicht das 
Rollen eines Wagens in den Hof hinein Auguften 
wenigftens für den Augenblick zurückgehalten hätte. 

Es war der General, der fo ganz mit dem 
Ausdrucke einer guten Botfchaft zu den Frauen 
bineintrat, Daß fie alles gefchlichtet und jede Be— 
forgniß für üderwunden achten mußten. Doch 
was den Oheim fo freudig machte, war nur Die 
Gewißheit, Daß weder Bitten noch Drohen, tveder 
Thränen noch Gründe Adelberten hätten bewegen 
können, Die Marquife weiter als bis an die Thüre 
ihrer Wohnung zu begleiten. Die Gräfin Rofen- 
berg, bei welcher der General, fpät wie es war, 
Zutritt fuchte und die freundlichfte Aufnahme fand, 
hatte als Augenzeugin ihn deffen verfichert, über: 
dem war fein Zorn gegen Adelberten Durch Diefe 
Dame um vieles gemildert worden. Mit ihrer 
gewohnten Klugheit hatte fie dem Oheim alle 
Künſte und Lockungen auf das Iebhaftefte gefchil: 
dert,. mit melden Herminia den Arglofen faſt 
unwiderſtehlich anzog und feithielt. Die feltene 
Schönheit der verführerifchen Frau, des Neffen 

14* 


— 212 — 


früheres Verhältniß zu ihr, Auguflens Abwefen= 
beit wurden ebenfalls in Anfchlag gebracht, und 
fo gelang es ihr, den Oheim halb verföhnt mit 
dem Liebling feines Herzens wieder heimzufenden. 
„Die Tante ift eine Frau, vor welcher ich 
alle Achtung habe,’ ſprach er zu Gabrielen, „Welt 
und Erfahrung haben fie mild und verftändig ge= 
macht. ‚Sie kennt das Leben, und weiß, Daß 
Adams Söhne. aus geöberem Stoffe geformt wur⸗ 
den als ihr, Die ihr Doch. immer den. Engeln: näher 
vertvandt ſeyd als ung, nämlich, wenn ihr einmal 
etwas taugt. Die Herminien nehme ich aus, Die 
gehören zu den gefallenen Engeln, vor welchen 
jeder gute Chriſt ein Kreuz ſchlägt. Getroft, liebe 
Nichte! Jugend ift Freilich ein flrengerer Richter 
als das Alter, aber ich hoffe doch, der Sünder 
Adelbert fol Gnade finden, wenn er heimfehrt. 
Und fomit gute Nacht. Der heutige Tag hat der 
Plage genug gehabt, laßt uns Kräfte fanimeln 
für den morgenden, ehe er uns hier überrafcht.“ 
„Und Adelbert? wo ift er?“ fragte Gabriele 
mitleidsvol, Denn Augufte faß da und vermochte 
feinen Laut aufzubringen. 
„Das weiß id) nicht,“ eriviederte der Gene» 
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ral, „wie ich höre hat er weder Freunde noch 
Befannte, bei denen man ihn vermuthen fünnte, 
und nachdem ich Die Gräfin verlaffen, bin ich 
nach allen Gaſthöfen herumgefahren, ihn zu fuchen, 
ih habe fehlafteunfene Portiers und Hausfnechte 
die Menge ins Berhör genommen , aber Niemand 
wollte von ihm etwas miffen. Und wenn ich 
ihn auch gefunden hätte, was hätte es geholfen? 
Liebe Frauen, ich. will es zugeben, e8 mag um 
die Gefege unfrer Ehre ein barbarifches Ding 
jeyn, aber fie find für's erſte nicht zu ändern. 
Uebrigens hat er es, wie ich höre, mit einem 
braven edlen Gegner zu thun, laßt das euern 
Troſt ſeyn wie, es der meinige if, An das Le— 
ben geht es nicht gleich, und ein Eleines Anden: 
fen an dieſe Geſchichte kann ihm für die Zukunft 
ganz gefund feyn, wenn es nicht zu arg kommt.“ 

Die weichen Liebenden Herzen der Frauen 
konnten dieſer Anficht nicht beipflichten, fie ſchlu— 
gen. ängftlich und ahnungsvoll in immerwachfens 
der Beſorgniß, als auch Moritz bei jet ganz 
hellem Tag heimfehrte. 

Der. Arme bebte im Ficberfeen an mußte 
fogleich zu Bette gebracht werden. Seine Nach: 
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forfhungen waren nicht glücklicher geweſen als 
die des Generals. Vergebens hatte er Hippo: 
liten in deſſen Wohnung aufgefucht, vergebens 
war er von Haus zu Haus gefahren, two er nur 
eine Spur von ihm zu finden hoffen Fonnte. 
Endlich war er bis an Die Sternwarte gefommen, 
wo eben der Profeffor der: Aftronomie, den er 
Fannte, binaufflieg, um ‘eine beim Aufgang der 
Sonne fich ereignende Finfternig zn "beobachten. 
Se wie die Vorliebe für die Aftronomie von 
Moritz gewichen war, hatte er auch folchen 
Beobachtungen entfagt, aber es Fam ihm Der 
große Gedanke: fo wie der Tag anbräde, mit 
Hülfe eines Telefkops alle Thore der Stadt zu 
beivachen, um zu entdecken, nach welcher Seite 
Hippolit und Adelbert fich wenden würden, ihr 
feindfeliges Vorhaben auszuführen; denn er ver- 
muthete mit großer Wahrfcheinlichfeit, daß fie 
weder in der Stadt noch) bei Nacht ihren Zwift 
ausfechten Fönnten, Mit heldenmüthiger Stand- 
haftigkeit begann er auf dem Balkon des: Obfer: 
vatoriums feine Beobachtungen. der Wege, fo wie 
der Tag. graute,: aber der Falte Morgenthau und 
die oben: herrſchende Zugluft griffen ihn nach Der 
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durchwachten Nacht und Der vorhergegangenen Er: 
müdung fo an, Daß er bald feinen Plan auf— 
geben und mit einem bedeutenden Erfältungsfieber 
ſich nach Haufe bringen laſſen mußte, 


Gleich einer forglichen Mutter pflegt die Na— 
tur ihre leidenden Kinder gern dem allberuhigen: 
den Schlafe in die Arme zu legen, wenn fie fic) 
ausgemweint haben, und auch Augufte war endlich 
in den ſchweren todtähnlichen Schlummer völ— 
liger Erſchöpfung geſunken. Trüb und gevanfen- 
ſchwer blickte Die neben ihrem Bette wachende Ga⸗ 
briele in den Draußen hellleuchtenden Morgen hin: 
aus, als Annette leife die Thüre öffnete, geheim- 
nißvoll und ſchweigend ihr winfte, und gleich Dar: 
auf leicht und unhörbar wie eine Elfe auf den 
Fußfpigen über den Teppich hineilte und den Platz 
neben Auguften einnahm, den ihre Herrin eben 
verlaffen hatte. Gabriele ſchwankte, einen Augen: 
blick erfchrocden, an der Thüre, mit fragendem 
Blick fah fie das Mädchen an, aber an dem 
ängftlichen Rlopfen ihres eigenen Herzens fühlte 
fie die Unmöglichkeit, Tautlos die traurige Nach: 
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richt zu vernehmen, die fie zu hören befürchten 
‚mußte, und fo eilte fie zitternd und flumm die 
Treppe hinab. 

In ihrem Wohnzimmer fand fie Adelberten. 
Mit dem Ausdrucke ter Verzweiflung ſank er 
vor ihr hin, fo wie fie hereintrat und umfaßte, 
tief zuc Erde gebeugt, ihre Knie. Sie bebte 
bei feinem Anblick unwillfürlich zurück, eine Ah— 
nung, der fie nicht Worte zu geben fi ich getraute, 
drückte ihr Herz bis zum Stillſtehen zufammen; 
ängftlich blickte fie auf den Troftlofen, der noch 
immer vor ihr lag und hatte faum Kräfte genug, 
ihn aufitehen zu heißen. 

„Hier zu den Füßen des Schußengels, deffen 
Zroft, deſſen Hülfe ich auf ewig entfagen muß, 
lege ich meinen Abfchied von jedem Glück nieder, 
von jeder Freude, von mir felbfi! Ich gebe, 
gleichviel wohin, ich fuche das Elend, ich finde 
es überall fern von Auguften, fern von meinen 
Kindern,“ fprach kaum verfländlich Adelbert. 
Dann .fprang er auf, trat einige Schritte von 
Gabrielen zurück und rief mit wildem Blick und 
heftig gerungenen Händen: „Nein! nein! es iſt 
nicht möglich. Ich träume, ich will erwachen, 
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ih muß erwachen! &s ift nicht möglich, Daß ih 
felbft mir meinen eignen Himmel fo fehnöte verz’ 
fchloffen habe. Er war ja mein, er ifl es noch, 
ich will erwachen, ich muß ertwachen 1’ 

„Sie find erwacht. Gottlob Sie find es, u 
fprach jetzt Gabriele mild und gefaßt. „Hoffen 
Sie, haben Sie Vertrauen zu Denen, die Sie 
lieben. Das Aergſte ift Doch nicht gefchehen 2% 
feßte Sie mit unfichrer Stimme hinzu. „Sein 
Blut hoffe ih? — Hippolit?“ 

„O hoffen Sie nichts Gutes mehr von mir,“ 
unterbrach fie Adelbert mit vor dem Geficht ger 
falteten Händen. 

Grauſen ergriff Gabrielen bei diefen Mor: 
ten; abgetvendeten Blicfes wankte fie der Thüre 
zu, doch er warf fich, fie aufhaltend, ihr in den 
Weg. 
„Nein, ein Mörder bin ich nicht,“ rief ex, 
„doch iſt es nicht mein Verdienft, daß ich es nicht 
bin. Auguſtens guter Engel bewahrte mich; ter 
meine nicht; der ‚hat auf eivig fich von mir ‚ger 
tvendet |’ 

„So lebt Hippolit? Sie ſchlugen it — 
fragte Gabriele. 
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„Sein Blut floß, es floß von meiner Hand, 
ih Rafender! Aber- er lebt, er wird leben,“ 
tief Adelbert. „Um Auguftens willen wird er 
leben. * 

Lange noch fuhr er fort fich bald zu verdam— 
men, bald fein Geſchick anzuflagen, während Ga— 
briele, jest felbft beruhigter, fich abmühte, in 
den armen umdunkelten Geift ihres Freundes 
einen Strahl tröftender Hoffnung zu leiten, 

„> bewahren Sie alle Ihre Milde, allen Ihren 
Troſt für Auguften, mich überlaffen Sie dem 
Untergange,“ rief er. „Lieben und Derachten ! 
Bezeichnete ich fo nicht einft den höchften Schmerz? 
Mie mird Augufte ihn tragen? Muß ic} denn 
wünfchen, fie möge mein vergeffen ?“ 

Gabrielen's fanfte Stimme befchtwichtigte in: 
deffen Doch allmählich feine wilde Leidenfchaftlich: 
keit. Sein Herz erwarmte, fein altes Vertrauen 
erivachte vor ihrer holdfeligen Anmuth, und fo 
gelangte "er bald dahin, ihr alles zu befennen. 
Und wer erft dazu gefommen ift, vor einem 
Zweiten fi) laut anklagen zu Eönnen, der beginnt 
im nämlichen Moment, halbausgeföhnt mit fich 
felöft, im eignen Herzen fich leiſe zu entfchuldigen. 
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Bittere Beſchämung, Reue, unausfprechliche 
Sehnfucht nach. feinem ehemaligen glücklichen Le— 
ben hatten ihn aus Dem Salon hinaus ins Freie 
getrieben; befannte Stimmen, welche auf der 
Straße ihm entgegen famen, bewogen ihn tie: 
der umzufehren, und die flillere Einfamfeit. feines 
abgelegenen Zimmers aufzufuchen. Dort über: 
raſchte ihn geifterhaft Auguftens nicht geahnete 
Gegenwart; mit feinem’ ganzen Dafeyn, fogar 
mit feinen Sinnen zerfallen, wußte er nicht zu 
unterfcheiden: ob Die beſchämende Wirklichkeit ihn 
quäle, oder ob Scheinbilder, Durch inneres Be— 
mußtfeyn ins Dafeyn gerufen, ihn treten? Er 
floh Halb wahnfinnig, mit der Haft des wildeften 
Entfegens die Treppe wieder hinab, und am 
Fuße Dderfelben empfingen ihn Herminiens unge— 
bändigter Zorn, ihre fehontmgelofen Vorwürfe. 
Ah! er glaubte in jenem Augenblick dieſe alfe 
zu verdienen, denn fein Herz lag wie Eis in der 
wild-bewegten Brufl; Die Täuſchung der Sinne 
war geſchwunden und er fühlte fich zwiefach mein: 
eidig, gegen fie wie gegen Auguften; Er hätte in 
diefem Moment die ganze Welt, am Liebften fich 
ſelbſt vernichten mögen; denn mitten durch ı den 
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Sturm feines Gemüths bebte noch) der zitternve 
Klagelaut, "mit dem Auguften’s Erfcheinung ihm 
entfehtwunden war. Hippolit's befonnene Klarheit, 
die fichere Ruhe, mit welcher diefer die fchleunige 
Entfernung der Marquife als das zunächft Noth: 
wendigfte betrieb, erbitterten den Aufgebrachten 
noch mehr. Sn feiner Leidenfchaftlichen Verwor— 
renheit war ihm alles willkommen, was ſich ihm 
bot, um. feiner innern- Verzweifelung in verzweif— 
lendem Thun Luft zu machen, Und fo ergriff 
er mit Freuden die jedes Mißverftehn ausgleichen 
follenden Worte Hippolit’s als eine fürmliche Aus: 
forderung, die ihm Gelegenheit geben fonnte, alle 
Schuld gegen Herminien wie gegen Yuguften mit 
feinem Blute zu fühnen. 

Sm Wagen neben Derminien befiel ihn ein 
unausſprechliches Grauen vor ihr, wie vor dem 
Dämon ſeines Lebens; vergebens ſprach ſie ihm 
zu; er hörte ihre Stimme, ohne ihre Worte zu 
vernehmen, floh, von einem dumpfen Inſtinkt 
geleitet, und ließ ſich nicht halten, ſo wie ſie 
die Thüre ihres. Hauſes erreicht hatten. Gequält 
bom ängftlichen Bewußtſeyn verdienter Verlaſſen— 
beit, in wilder Hoffnung auf den folgenden Mor: 








— 21 — 


gen, irete er num heimathlos die ganze Nacht 
hindurch im Freien umher und ftrebte nur Hip- 
polit's Bild als das eines Feindes feitzuhalten. 
Gleich zerflört von innen und außen, mit jenem 
Trotz, welcher das innere Bewußtfeyn eines Un- 
rechts, Das man nicht anzuerkennen feft entjchlofs 
fen ift, allemal begleitet, betrat er zur beflimm- 
ten Stunde um fünf Uhr des Morgens das Zim- 
Mer Hippolit's, der ruhig und heiter dem Erwar— 
teten entgegen Fam. | 

Ganz anders alg der arme Adelbert, hatte 
dieſer die Nacht zugebracht. Zwar war auch ſein 
Blut bei der geſtrigen Scene in Wallung gerathen 
und er hatte deshalb, vom Zorn überwältigt, nicht 
widerſprochen, da ſein Erbieten zu jeder Erläu— 
terung ganz anders aufgenommen wurde, als er 
es eigentlich gemeint hatte; doch in der ruhigen 
Einſamkeit ſeines Cabinets ward er bald Herr 
feines leicht aufbrauſenden Sinnes. Der pünft- 
liche Gehorſam ſeines Kammerdieners hatte dieſe 
Einſamkeit gegen jeden Angriff, beſonders gegen 
Morigen’s Nachfragen zu fichern gewußt und fo 
war Hippolit ungeftört im ernſten Kampfe mit fich 
ſelbſt, fähig geworden, dem feindfelig zu ihm 
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Eintretenden freundlich -ernft Die Hand entgegen 
zu reichen. 

Adelbert fußte einen Augenblid bei diefem 
unertarteten Empfang, Dennoch war er weit von 
dem Gedanken entfernt, die Dargebotene Hand zu 
ergreifen, die er mit. erjivungener Kälte, Doch 
nicht auf beleidigende Art ablehnte. 

„Here Graf!” fprach er, fo ruhig als es ihm 
möglich. var, „haben Sie die Güte auch für mich 
ein Pferd fatteln zu Iaffen, denn Sie begreifen 
wohl, Daß ich jeßt Das meinige nicht aus Herrn 
von Aarheims Stall holen laſſen kann. 

„Alle meine Pferde ftehen zu Ihrem Befehl, 
Sie follen die Wahl haben, es find fihöne Thiere 
Darunter, Die Ihnen geiviß gefallen werden;“ war 
Hippolit’s fehr höfliche Antwort. „Doch wäre es 
nicht beffer, den ſchönen Morgen erſt nach Der 
Erläuterung zu genießen, zu welcher ich geftern 
mich erbot?“ 

„Ihr Falter Hohn ſol mich nicht aus der Faſ⸗ 
ſung bringen,“ rief jetzt Adelbert beinahe ſchäu— 
mend vor Wuth. „Kommen Sie denn zu Fuß, 
wenn Sie Ihre Pferde ſchonen wollen, doch ohne 
Säumen bitte ich, mich verlangt nach Ihrer ſo— 
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genannten rläuterung ; mit der fehönen Natur 
halten Sie es fpäterhin nach Belieben.“ 

In Hippolit’s Angeficht flammte bei diefen 
Worten die glühende Röthe Des Zorns auf, Doch 
gelang es ihm ſchnell, Die vorige Faffung wieder 
zu gewinnen. „Eben deshalb, weil auch ich Feine 
Zeit zu verlieren wünſche, bitte ich, den Nitt bis 
nach der Erläuterung, Die ich Ihnen verfprach, 
zu verſchieben,“ exriviederte er gelaffen. „Nirgend 
kann ich bequemer fie Ihnen geben als hier.‘ 

„Hier?“ vief Mdelbert, mit wilden zornigem 
Sachen, „nun meinettvegen auch. Das Zimmer 
geht nah) dem Hofe zu, in dem engen Naume 
fommen wir vielleicht um fo eher zum Zweck. 
Nun es fey, auch hier. Wo find Shre Piftolen? 
Sch habe Feine mitgebracht, mein rechter Arm 
vermag zwar nicht mehr, den Säbel zu führen, 
‘mit dem linken aber nehme ich es im Schießen 
mit jedem auf,‘ | | 

„Bier find zwei Paar Piftolen, fie find alle 
geladen ‚ fprach Hippolit, indem er fie auf den 
Tiſch legte, dann ging er zur Thüre, ſchloß ab 
und ſteckte den Schlüffel zu fih. „Sie fehen 
meine Dereitwilligfeit alle Shre Forderungen zu 
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erfüllen, Herr Rittmeiſter! nur eine muß ich be— 
ſtimmt Ihnen verſagen, ich ſchieße nicht auf Sie, 
Sie hören mich denn zuvor an. Dann thun Sie, 
was Ihnen recht däucht. Laſſen Sie mic) vollen— 
den was ich zu ſagen habe,“ rief er mit erho— 
bener Stimme, da Adelbert heftig gegen ihn an— 
fuhr, „nur wenige Augenblicke erbitte “ich mir, 
dann können Sie, ich wiederhole es, thun was 
Sie wollen. Einer Dame zu Gefallen mie die 
Marquife DVAubincourt ift, ſchlagen fih Männer 
wie wir beide nicht; Daß Dem fo ſey, liegt in Ver 
Erläuterung, die ich Shnen verfprach, Flar zu 
Zage. Und follten wir uns fchlagen, um unfere 
Tapferkeit zu beweifen? Ihre ehrenwerthen Nar: 
ben, Herr Rittmeifter, überheben Sie diefer Mühe, 
und obgleich ich leider Feine ähnlichen aufzumweifen 
habe, fo verkündet das Gerücht Doch zu viel fol: 
cher Heldenthaten von mir, tie die ift, zu der 
Sie mic) jest auffordern, als daß ich fürchten 
müßte, in der Welt für feig zu gelten, weil ich 
erkläre, mich diesmal nicht fchlagen zu tollen.“ 
„Senug, genug der Worte,“ unterbrach ihn 
Adelbert. „Die Zeit entflieht und meine Geduld 
mit ihr. Haben Sie mich geftern gefodert, warum 
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wollen Sie mir heute nicht Rede ſtehen? Und war 
Ihr Verſprechen einer Erläuterung keine Ausfor: 
derung, nun fo fordere ich Sie jeßt, weil Sie 
es wagen, eine Dame zu läftern,, die zu fehügen 
mir, befonders feit dem geflrigen Abend , Pflicht 
it. Ihnen gehört jeßt der erfte Schuß, ich bin 
bereit, wählen Sie, hier find die Piftolen.“ 

„Richt eher,” rief Hippolit, „bis Sie den 
Snhalt des Taſchenbuchs unterfucht haben, wel: 
ches dort neben den Piftolen liegt; es enthält die 
verfprochenen Erläuterungen. Und au) dann, ich 
will Sie nicht betrügen, ich bleibe auf jeden 
Fall meiner erfien Erklärung treu, ich fchieße 
nicht auf Sie, ich habe Gründe, es nicht zu 
thun.* | 

Mit immer fleigender, vafender Wuth Drang 
nun Mdelbert auf ihn ein, ohne auf ihm zu be: 
ren, und wollte ihm ein Piſtol aufzwingen, doch 
Hippolit wehrte ihn ab, indem er bei feiner Er- 
Flärung blieb. 

„hun Sie, was Sie wollen,” ſprach er 
endlich, „bleiben Sie meinetwegen dabei, wenn 
Sie es für Necht halten, meine geftrigen Worte 
als eine Forderung zu nehmen, der: Glaube, es 
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fey fo, brachte Sie ja hieher, und ich flelle mich 
Shnen, fohießen Sie. Nur geben Sie mir Ihr 
Ehrenwort , das Zimmer nicht zu verlaffen, ehe 
Sie jenes Tafchenbuch unterfucht haben, und 
dann geloben Sie mir, den Inhalt deſſelben vor 
Jedermann auf ewig zu verſchweigen. Gewähren 
Sie mir das.” 


Adelbert, vor Zorn bewußtlos, fpannte Das 
Piſtol. Hippolit fland ihm gegenüber in auf: 
rechter Stellung am Fenſter, während Sener Der 
Thüre zuflog. Sein Mund fprach unverſtänd— 
liche Worte, fein Herz Flopfte, hörbar bewegt 
vom twildfochenden Blute, Feuerflammen tanzten 
vor feinen Augen. „Sie wollen es! Sie wollen 
es!“ fchrie er, wie einer, der nicht weiß, daß 
er fpricht,, und ohne zu zielen drückte er ab, 


Hippolit wankte erbleichend, und fanf Dann 
in einem neben ihm flehenden Seffel. „Sie hal 
ten Ihr Durch die That abgelegtes. Verfprechen, 
Sie fönnen nicht eher hinaus, ich habe Den 
Schlüffel und Sie werden feinen Wehrlofen be— 
tauben tollen,“ fprach er mit leifer Stimme, 
und hob den Linken Arm gegen den Tiſch, Der 
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rechte, überquellend von Blut, hing betvegungs- 
los herab. 

Adelbert ſtand da mie ein Ötarrfüchtiger. 
Faſt noch bleicher als der blutende Hippolit, 
ftaunte er -mit dem Ausdruck völligen Unbewußt— 
feyns ihn an, und hielt Dabei das unglückliche 
Piſtol noch immer in drohender Stellung in die 
Höhe. 

„Faſſen Sie fi), erfüllen Sie, was ich von 
Shnen erbat, Sie fehen, ich blute fehr, und mir 
kann eher feine Hülfe werden,“ fprach Hippolit. 

Adelbert fchien zu erwachen. Mit einem un: 
terdrücten Schrei des Entfeßens flog er auf den 
Verwundeten zu. 

„Dorthin, das Taſchenbuch,“ ftammelte die— 
fer faft umverfländlich und mies immerfort nach 
dem Zifche hin, „Laffen Sie mich nicht verbluten.“ 

Sn wilder Haft flog jest Adelbert an ven 
Tiſch, mit zitternden Händen und unftätem Blicke 
öffnete er das Buch, das Bild Herminiens fiel 
zuerft ihm entgegen, Dann einige Portraite junger 
Männer, unter ihnen fein eigenes, Das er ihr 
gab als er die Umniverfität bezog, auch Briefe 
quollen den Bildern nach, doch alles flimmerte 
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vor feinen Augen und Draußen wurden Hippolits 
Diener immer lauter vor der  verfihloffenen 
Thüre, denn der. Knall des Piſtols hatte fie ber, 
beigezogen. 

„gaffen Sie mich öffnen,“ rief endlich bittend 
Arelbert, „ich kann nicht leſen in Diefer Angft, 
ich will es, ich gelobe es, ich will eher nichts 
anders unternehmen, aber laffen Sie mic) jetzt 
öffnen.” Hippolit willigte ein. 

„Ein Spiel, ein dummes Spiel, wir muß: 
ten nicht, Daß fie geladen fegen,“ flammelte er 
den erſchrocken Eindringenden entgegen und fanf 
dann, vom Blutverluſt erfchöpft, ohnmächtig bin. 

Sein Kammerdiener, Der zum Glück zugleich 
Wundarzt war, begann jegt Die Wunde zu unters 
fuchen und Adelbert erwartete in ſtummer Angft 
mit gefenften Blicken feinen Ausſpruch. Die 
Verlegung war fehmerzhaft, bedeutend, Doch nicht 
gefährlich, Die Kugel war in den Oberarm ge- 
drungen, aber nur der flarfe Blutverluft Eonnte 
Beforgniß erregen. Die Schmerzen des erfien 
Verbandes erweckten Den Verwundeten aus feiner 
Ohnmacht; ohne reden zu können, ‚reichte er 
Adeiberten Die linfe Hand, zeigte abermals nad 
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dem Tiſch, auf welchem das Tafchenbuch Tag, 
und ſchloß dann ermattet die Augen wieder. 

Adelbert verfuchte zu halten, was er verfpros 
chen hatte, er ergriff das Buch, aber die Luft im 
Zimmer, der Anblick Hippolits, Der mit gefchloffe: 
nen Augen wie ein Zodter auf dem Ruhebett 
lag, beraubten ihn aller Befinnung ; im zittern: 
der Haft, ohne eigentlich zu willen, mas er that, 
raffte er Buch, Gemälde, Briefe, alles zuſam— 
men, und floh Damit hinaus, zum Zimmer, zum 
Haufe, zur Stadt hinaus. Erft in der laut: 
lofen Einfamfeit eines abgelegenen, um viefe 
Tageszeit ganz unbefuchten Luſtwäldchens fand er 
fich wieder. | 

Der geftrige Abend, die Darauf zum Theil 
an dieſer nämlichen Stelle durchwachte Tange 
Nacht, und die eben Durchlebten wildbewegten 
Morgenftunden gingen, nach) und nach heller 
tverdend, an ihm vorüber; ihn hatte alles ein 
wüfter Traum gedünft, nur das Zafchenbuch, 
gegen welches fein Herz in heftiger Bewegung 
anfchlug, war ihm ein beängftender Zeuge der 
Wahrheit. Abermals ergriff und öffnete er das 
Buch; eine heiße Thräne entfiel feinem Auge 
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als er fein Jugendbild betrachtete, deſſen reine 
von feiner Leidenfchaft entftellten Züge ihn mit 
Eindlicher Himmelsfeligkeit anlächelten. „Es mar 
fo wenig ihm noch ähnlich, Daß Hippolit ihn 
wahrfcheinlich nie darin wieder erfannt hatte. 
„Sa fo war ich! Auch fie war fol“ feufzte 
er und verhüllte die brennenden Augen im thaui: 
gen Graſe und meinte laut. Er gedachte jener 
Zeit, da er, faft noch ein Knabe, dies Bild 
heimlich malen ließ ; er gedachte der Freude, mit 
der Herminia es empfing und wie fie gelobte, 
allen fremden Augen verborgen, es ewig auf ih: 
tem Herzen zu tragen. Endlich ermannte er fich 
wieder, und begann nun ernftlih, die im Ta— 
fchenbuch vorgefuntenien Briefe zu unterfucjen. 
Der erjie, der ihm in die Hände fiel, war 
von Herminien an Hippolit. Cr hatte Das Ge— 
ſchenk fämmtlicher Portraite, Das von Adelbert 
mit eingefchloffen, begleitet. Sie wollte, fchrieb 
fie, Durch Diefes Opfer Hippoliten, dem Einzi— 
gen, den fie geliebt habe und lieben fönne, jeden 
Argwohn benehmen, als ob fie noch in irgend 
einer Art von Verbindung mit einem jener Män— 
ner wäre, die fie freilich einft, ehe fir Ihn er: 
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blickt, zu lieben geglaubt habe. Mit ächt fran: 
zöſiſcher Leichtigkeit, unübertrefflihem Wig und 
hinreißender Lebendigfeit gab fie ihm die Schil- 
derung der moralifchen : Eigenfchaften und Eigen: 
beiten der Originale, als Zugabe zu jenen Porz 
traiten. Vor allem aber hielt fie fich Tange bei 
der Geſchichte ihrer erften Liebe auf. Ohne ihn 
zu nennen, malte fie Adelberten,.: vecht ausge: 
laffen muthwillig, zuerft als eine Art von zärt— 
lichem Zoceiffe, im langen Kinderrock, hernadh als: - 
fentimentalen‘, invaliden Bramarbas. Auch fich 
felbft vergaß. fie nicht, und fpottend fehilderte fie 
fih in ihrer‘ damaligen Ländlichen Naivität und: 
Einfalt. Sie wußte Dabei Doch- fehr geſchickt fich: 
durch manche liebenswürdige - Schwäche, Durch 
manches veisende Detail intereffant zu zeigen, 
svährend fie fich Das Anfehen gab, fich- über ſich 
ſelbſt luſtig machen zu wollen. Berficherungen 
ihrer unwandelbaren, ewigen Liebe, faft in den 
nämlichen -zärtlichen Worten, in den nämlichen 
Wendungen, deren fie unzählige Mal aud) gegen 
Adelberten fich bedient hatte; Eiferfüchteleien, 
Klagen‘, taufend Neckereien füllten viele Seiten 
der übrigen Briefe an Hippoliten an. - Andere 
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waren von den Originalen jener Portraite, mit 
denen fie ehemals in zärtlichem Verhältniß ges 
ſtanden, die fie mit den Bildniffen zugleich Hip- 
politen überliefert hatte. Alle waren fo viel Ber 
weiſe eines fehr frivolen, ja man möchte — 
eines zügelloſen Lebens. —* 
Adelbert mochte bald nicht weiter leſen. Das 
Unwahre in Herminiens Weſen efelte ihn unbe: 
ſchreiblich an; die Thorheit des ungeheuern Opfers, 
welches er dieſer Unwürdigen gebracht hatte, fiel 
mit Zentnerlaſt ihm aufs Herz. Er fühlte ſich 
plötzlich von ihr losgeriſſen, frei auf ewig. Aber 
das Gefühl dieſer Freiheit glich) dem des Ge: 
fangenen, der, dem Kerker entlaffen, vor der Thüre 
deffelben fleht, ohne Heimath, ohne Freund, ohne 
in der ganzen weiten Welt eine menfchliche Seele 
zu wiſſen, zu Der er fagen dürfe, nimm mich 
auf, denn ich gehöre dir an. Leidenfchaftlich im 
allem, aud) in der Reue, glaubte er im Ueber: 
maaß derfelben, daß fein Hauch nie wieder mit 
der reinen Luft fi) einen Dürfe, in der Augufte, 
in der feine Kinder athmeten. Cr befchloß im 
feiner Verzweiflung, auf immer aus ihrer Nähe 
fih zu verbannen, nie wieder follte der Klang 
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ſeiner Stimme Auguſtens Ohr verwunden, nie 
ihr Auge mit Abſcheu von ‚feinem Anblicke ſich 
wenden müflen. Doch jo ganz ohne Spur zu 
verſchwinden, ohne alles Lebewohl, ohne allen 
Segen in die Wüften des Lebens hinaus zu 
gehen, dieſe Aufgabe ward feinem liebegewohn— 
ten Herzen Doc) zu fehwer, und Dies Gefühl 
hatte ihn mit allen feinen Klagen zu Gabriefen’s 
Füßen geführt. 

Noch immer Gefännpfte dieſe ſeinen wilden 
Schmerz, und wandte, wenn gleich faſt hoff— 
nungslos, alles an, ihn von dem Vorſatz zur 
Flucht abzubringen, als der General Lichtenfels 
zu ihnen bereintrat. Ernſt, wenn gleich nicht 
zümend, ruhte fein Bli eine flumme Minute 
lang auf Adelberten, der vor Dem Gefürchteten 
fich gern in den Mittelpunkt Der Erde verborgen 
hätte; Dann aber trat ein feuchter Schimmer in 
das milder . werdende Auge des edlen Greiſes. 
„Komm!“ ſprach er, und fchloß Den beinahe 
Miderftrebenden feſt an feine Brufl. „Komm, 
bier trug ich den Knaben, hier ruhteft du wun⸗ 
denmatt, nach ehrenvollem Kampf, dem Tode 
nah. Hier weinteft du im fchönen Schmerz; um 
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die gefunfnen Hoffnungen deiner Yugend ,- hier 
ift auch jeßt noch) dein Pla. Du warft ja immer 
das Kind meines Herzens; welcher Water wird 
fein Kind von ſich ſtoßen, weil es fiel? Komm, 
ich helfe Dir auf, und Dann wollen wir beide 
frifh ans Werk, um zu retten, zu beffern, mie: 
der herzuftellen; Gott wird uns helfen.“ 

Vergebens ſtrebte Adelbert im den Armen des 
Generals fein übervolles Herz in verfländlichen 
Worten vor ihm auszufehütten. „Sep ruhig,“ 
ſprach Ddiefer, „ich weiß Alles, Du haft mir nichts 
zu befennen. : Sch komme von Deinem edlen Geg- 
ner, er leidet viel, Doch hoffentlich ohne Ge— 
fahr. Nur der heftige Blutverluft kann feine Hei— 
lung verzögern, die Kugel hat eine Ader ‚serriffen 
"und er blieb lange ohne Hülfe.“ 

Adelbert verſuchte abermals zu reden, Doch 
der General verhinderte es, indem er nochmals 
verficherte, Die Gräfin Rofenberg und Hippolit 
hätten ihm alles erklärt. „Sch kenne den ganzen 
Umfang deiner Schuld,“ fprad) er, „aber ich 
weiß Mrd) was fie. milder. Der Graf mollte 
freilich Anfangs auch mir, wie feinen Leuten, 
aus eurem Duell ein Geheimniß machen.” — 
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„Duell?“ unterbrach jetzt Adelbert den Ge— 
neral, „Duell nennt er es? meine That iſt 
Mord, meuchelmörderifch überfiel ic) ihn, der 
wehrlos vor mir fand.” — 

„Laß das,“ eriwiederte der General, „du 
wußteſt Diefen Morgen eben fo wenig was du 
‚thateft, als ich geftern Abend mußte was id) 
that. Zorn und Ueberrafchung find gefährliche 
Feinte, die uns, auf Das Mildeſte genommen, 
zu, wenigſtens dummen, Streichen verleiten, deren 
man hernach Zeitlebens fich. zu fehämen hat. Das 
haben wir beide erfahren, ich geftern, Du heute. 
Jetzt ſtehe ich aber als Abgefandter des Grafen 
vor dir, Ducch mich fordert er zurück was er 
deiner Ehre vertraute, und erinnert ‚Dich noch— 
mals an das heilige Verfprechen ewigen Schwei— 
gens über diefen Gegenftand. Ich leſe in deinen 
und Frau von Aarheims Blicken, Daß du es bei 
ihr ſchon jetzt vergeffen haft,“ ſprach nach einer 
Eleinen Pauſe der ©eneral, beide mit prüfendem 
Blick betrachtend. „Es ift nicht recht, aber auch 
diesmal noch mag der Zuftand deines Wemüthe 
dich entfcehuldigen Unfere edle Freundin ift un: 
fähig, ihre Kenntniß eines folchen Geheimniſſes 
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zu mißbrauchen,, darum übergieb ihr jet getroft 
das Buch, . fo kommt es am ſicherſten in die 
Hände feines Eigenthümers. Gabriele wird ge: 
wiß nicht den reinen Blick mit deſſen leidigem 
Inhalt befudeln wollen. Und nun fomm, alles 
ift bereit, tier gehen mit einander auf Reifen. 
Unfere holifteinifchen Güter entbehren: fehon lange 
unfrer Gegenwart, Dort wollen wir hin. Es iſt 
gut, daß Du jeßt Auguften noch nicht wieder 
ſiehſt; eigentlich verdient Du es auch noch nicht, 
alfo ohne Abfchied, Gabriele und deine Kinder 
werden Dich indeſſen ſchon bei ihr vertreten und 
deine Fürfprecher ſeyn.“ 

Gabriele verfuchte ed, hierin den General 
einzureden, Doc) er verhinderte fie Daran mit 
fanfter Gewalt. „Schöne, gute Frau!” ſprach 
er, „ih weiß im Grunde Ihres Herzens billigen 
Ste mein Vorhaben, warum denn venfuchen, 
gegen Ihre eigene Ueberzeugung mich eines an- 
dern überreden zu wollen? Wir follten Das nie; 
es fommt davon fo vieles Uebel in der Welt, 
und dennoch laffen fih auch die Beten und Klüg— 
ten unter ung nur zu oft von ihrem Gefühl 
dazu binreißen. Bon Ihnen aber weiß ich, daß 
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Sie über dieſe Schwäche erhaben find, fobald 
Sie fih nur recht befinnen wollen. Seßt lege 
ich Auguften’s armes, wundes Herz an Das Ih— 
tige, und reife in diefer Hinficht getroft, Sie 
werden e8 zu heilen wiffen, wenn es geheilt wer: 
den kann. Sch komme von ihe, fie fchläft noch. 
Armes Kind! Körper und Geiſt find todt⸗müde, 
denn wir find zwei Nächte hinter einander durch— 
reifet ; ich und ihre Liebe Tiefen ihr Feine Raft, 
und fo sollen wie ihr die Erholung gönnen, 
welche die Natur gütig ihre gewährt. Morgen 
bringt eine Staffette Ihnen die erfte Nachricht 
von ung; Auguſte wird fi) um Adelbert's Ge: 
[hi beruhigen, wenn fie ihn Bei mir weiß. 
Uebrigens reifen wir Tag und Nacht, bis wir über 
die Grenze hinaus find, denn Die Polizei könnte 
doch wohl Luft befommen, fi nach) dem von 
ungefähr losgegangenen Piſtol zu erkundigen, 
darım fort, fort, wir haben feine Zeit zu ver: 
lieren.” 

Mit Diefen Worten 309 er Adelberten fich 
nad, der wie im bemußtlofen Traume ihm folg- 
te, Gabriele blieb einfam zurück. Beinahe nicht 
minder betäubt als er, flarrte fie gedanfenlos 
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vor ſich hin, bis Annette ſie mit der Nachricht 
ins thätige Leben zurückrief, daß Auguſte erwacht 
ſey und ſehnlichſt nach ihr verlange. 


In ſtiller Ergebung betrachtete Auguſte ihr 
Geſchick, fo wie allmählich die Hand der Freund— 
fehaft den Schleier forgfam lüftete, der fo lange 
nur in verworrener Geſtaltung es ihr gezeigt 
hatte. Dann aber begann fie auch recht innig 
in ihre ländliche Einfamkeit, zu threr Mutter, zu 
ihren Kindern fich zurück zu fehnen. Sie hatte 
noch immer manchen harten Kampf mit ihrem 
Herzen zu beftehen, fo fern auch alle Bitterfeit 
ihr war und blieb. Mit dem Glauben an Adel: 
berts unerfchütterliche Liebe, an feine felfenfefte 
Treue, war ihre auch Die Ruhe verloren gegangen, 
mit der fie bis dahin der füßen Gewohnheit, glüd- 
lich zu feyn, fich hingegeben hatte, ohne weder 
über ihr Glück noch über die Möglichkeit, daß es 
anders werden Eönne, nachzudenken. Es fonnte 
noch Alles gut werden, Das fühlte fie, das hoffte 
fie, darum betete fie mit Inbrunſt; Doch mie 
Eonnte es fo werden wie es getvefen war? Und 


— 12399 — 


dies Gefühl mußte ihr Gemüth mit einer Sehn- 
fucht, einer flillen Trauer erfüllen, welche nur 
der Anblick ihrer Kinder zu mildern vermochte. 
In ihnen Iebte ja noch. der Adelbert, den ihr 
Herz, trotz alles Gegenftrebens ihres Verſtandes, 
dennoch verloren geben mußte. - 

Adelbert's Briefe, voll des Ausdrucks der tief 
flen. Reue, betrübten ihre Gemüth flatt es zu 
tröften. Die glühende Leidenfchaftlichkeit, mit 
der er Auguften zu einem engelgleichen Wefen 
erhob, von dem er in tiefer Selbftzerfnirfchung 
nur. Mitleid erflehte, während er fich ihrer Liebe 
und ihrer Achtung auf ewig für unwerth erklärte, 
konnte . ihre "Ausficht in die Zukunft nicht exrheis 
tern. Nur des Generals Anficht ihrer und Adel: 
bert's age, ‚die -er in feinen Briefen ihr offen 
mittheilte, gewährte ihr einigen Troſt. Sein Er: 
muntern zum Rechten, fein Vorſtellen deſſen, 
was ihr öblag zu dulden und zu vollbringen, 
ftählten ihrem Muth. Ihr Blick erheiterte fich, 
wenn fie las, mie Fräftig er Adelbert's, Durch 
frühen Schmerz; entnervtes Gemüth aufzurichten 
firebe, wie er durch Thätigfeit ihn zu zerſtreuen 
und aus feiner jesigen teoftlofen Verſunkenheit 
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wieder empor zu richten ſuche, und wie er alles 
anwende, um ihn nur wieder zum Vertrauen in 
ſich ſelbſt zu verhelfen. 

„Der Zuſtand unſrer hieſigen, durch unfre jah— 
relange Abweſenheit ſehr verwahrloſeten Beſitzun— 
gen gewähren ein weites, faſt unabſehbares Feld 
zur Arbeit,“ ſchrieb ihr der General, „und ſomit 
laſſe ich unſern Adelbert vor lauter Thätigkeit kaum 
zu Athem kommen. Morgens, mit Sonnenauf— 
gang, ziehen wir hinaus in Feld und Wald, Abends 
gibts zu richten und zu ſchlichten, nachzurechnen, 
Papiere zu ordnen, bis in die ſinkende Nacht. 
Da müſſen die Grillen ihm verſchwinden, denn 
ihm bleibt keine Zeit weder ſie zu fangen, noch 
zu pflegen. Muthig, liebe Auguſte! laß du mich 
nur gewähren, ſobald es Zeit Al, bringe ich ihn 
gefund und geheilt, von innen und außen, zu 
deinen Füßen hin, und du gute weiche Seel: 
wirft ihn Dann wieder an deinen Buſen nehmen, 
das weiß ich, und fürchte nicht Deine Strenge, 
fondern nur deine Milde, die mir ihn wieder ver: 
derben könnte, | 

Auguften.nach Lichtenfels zu begleiten, twäre 
Gabrielen's fehnlichfter Wunfch geweſen, als end— 
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Lich der: Tag der. Trennung: herbeifam ; doch Herrn 
von Aarheim's fortdauernde Kränflichkeit erforderte 
ihre ftete Gegenwart. Seit jener auf der Stern: 
tvarte thöricht Ducchwachten Nacht plagten ihn Rheu⸗ 
matism und alle Uebel, welche dieſen Unhold in 
taufendfacher Geſtalt zu begleiten pflegen. Gabrie— 
len's mitleidige Geduld vermochte es kaum, alle 
die miannichfaltigen Wunderlichfeiten und Launen 
zu. erfragen, mit denen der grämlichfle und uns 
letdlichfte aller Kranken, zu jeder Stunde des 
Tages, zuweilen auch der Nacht, fie quälte. Die 
Befuche, welche Anfangs über manche lange Schmer- 
zensftumde: ihr hinüberhalfen,, blieben nach und 
nach aus, denn fein böfer Humor verfcheuchte Alle, 
die nicht, wie Gabriele, Durch Pflichtgefühl ge: 
bunden, bei ihm ausharren mußten. Hippolit, 
der Einzige, der die Langeweile, von der Morig 
ſich Hauptfächlich geplagt fühlte, hätte verfcheuchen 
können, befand fich felbft noch leidend. Mehrere 
Wochen waren feit dem Vorgange zwifchen ihm 
und Mdelberten vergangen, und noch immer 
durfte er das Zimmer nicht verlaffen. Gabriele 
hatte noch in Feiner Lage ihres Lebens fich fo ganz 
auf fich felbft zurückgewiefen ‘gefühlt, felbft nicht 
vom - 16 
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am Rhein, wo frifche Iebendige Thätigkeit: ihre 
tiefe Einſamkeit erheiterte. Sogar die Zante hatte 
fie verlaffen; um. der Margquife auszuweichen, war 
fie am Tage nad) der Konzert-Scene nad). einem 
nicht weit entfernten Badeorte gereift;; obgleich 
noch vor der eigentlichen glänzenden Kürzeit. Ein 
kaltes. höfliches: Billet hatte einftweifen Herminien 
deren Antheil an der gemeinfchaftlihen Wohnung 
aufgefündigt, denn dieſe war nur im Namen 
der Gräfin Rofendberg dem Kigener abgemiethet 
worden. | 

Die Marquife aber eilte eben nicht, von Diefer 
Auffündigung Notis zu nehmen, fondern verweilte 
- noch mehrere Wochen als einzige Bewohnerin Des 
Haufes, in anfcheinend vollfommner Ruhe. Sie 
zeigte während diefer Zeit fich weit öftrer als ſonſt 
im Sheater und bei andern öffentlichen Vergnü— 
gungen, auch fuchte fie auf andere Weife, Durch) 
vielfältig ausgefendete Einladungen zu glänzenden 
Feten, die öffentliche Meinung ivre zu leiten, oder 
auch zu braviven, Doch gelang ihr diefes nur. bei ſehr 
wenigen Mitgliedern der Gefellfchaft. Obendrein 
gehörten diefe Wenigen nicht zu denen, deren Bei: 
fpiel auf Die Uebrigen Einfluß haben konnte. Nie 
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hatte es fo viel Migränen und Katarrhe in Der 
Nefivenz gegeben, als an den Abenden, two die 
Marquiſe einen recht glänzenden Kreis um fich her 
zu verfammeln gedachte. So mußte fie es bald 
müde werten, in ihren hell erleuchteten, aber 
jparlich bevölferten Sälen ihre Fleinen Kofetterien 
zu üben, und Unmuth und leberdruß bewogen 
fie endlich, Paris, Den einzigen Schauplaß wieder 
aufzufuchen, auf Dem ihre glänzende Erfcheinung 
gehörig gewürdigt werden fonnte. Kein fehnender 
Blick folgte ihr dorthin, wo fie wie ein ftrahlendes 
Meteor wieder in den Strudel verfanf, dem fie, 
weder fich noch Andern zum Heil, auf furze Zeit 
entftiegen war. 





Müde und erfchöpft von einer zum größten 
Theil am Schmerzenslager ihres Gemahls Durch: 
wachten Nacht, ſaß Gabriele nach kurzem uner— 
freulichen Schlummer in der Selängerjelieber:Laube 
des Eleinen Öartens am Haufe, dem einzigen Orte, 
wo es ihr jeßt vergönnt war, des im böchften 
Schmude prangenden Frühlings fich zu erfreuen. 
Alles um fe ber funfelte und bligte im Sonnen: 

16* 
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frahl von Diamanten, die ein warmer Frühregen 
verfchiwenderifch geftreut hatte; ihre Rofen flamm: 
ten in höchſter Blüthenpracht, fait fichtbar ſtieg 
der Opferduft von den Lilien und taujend andern 
Blumen, die in üppiger Fülle ihre Beete ſchmück— 
ten, zum Himmel auf, und mifchte fich in Den 
noch beraufchendern Wohlgeruch der hoben Oran— 
genbäume, die auf dem Raſenplatz vor Der Laube 
lichte Schatten ftreuten. Endlich einmal entron- 
nen der ängftlich beklommenen Atmoſphäre des 
dunfeln Zimmers, in der fie jeßt Den größten 
Theil des Tages, unter dem ungeduldigen Klagen 
ihres Kranken verleben mußte, athmete bier die 
arme Gabriele mit vollen Zügen neues Leben und 
Erquickung. Allmählich überfchlich fie jene ftille 
Sehnfucht, jener wonnige Frühlingsfchmerz, der 
das Auge mit fügen Thränen füllt und das Herz 
raſcher pulfiren macht. Sie gedachte ihrer erſten 
Jugend, ferne Geftalten gingen an ihr vorüber 
und fie verfanf in immer lieberes Träumen, von 
ihrer Mutter, von Ernefto, von Ottokar. Dann 
gedachte fie auch des jungen Freundes, Der fo 
keck das Leben daran gefeßt hatte und alle Bor: 
urtheile. feiner Jugend, feines Standes, ja der 
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fogar Das eigne Gemüth mit eigenfinniger ‚Ent: 
fagung überwand, nur um einen ihm faft fremden 
Mann aus einem gefährlichen Traume zu erivel: 
fen. Diefe That Hippolits war ihr immer im 
romantifchen Licht eines Heldenmuths erfchienen, 
den fie fehr geneigt war übertrieben zu nennen 
und deffen Aeußerung gerade auf dieſe Weife in 
dem feurigen, fonft alle Schranfen fo gern durch: 
brechenden  Süngling, ihe unerflärlich blieb, fo 
oft ſie auch fchon Darüber nachgedacht Haben mochte. 
Seit feiner Verwundung hatte fie ihn nicht wieder 
gefehen, Doch ließ fie täglich mehreè Male Nachricht 
von ihm einziehen, denn Moriß fehnte fi ſtünd— 
lich nach ſeiner erheiternden Gegenwart, und auch 
fie vermißte oft ihren Edelknaben. 

Ein leichtes Geräufch weckte endlich die Träu— 
merin aus ihrem faft wortlofen Sinnen; fie blickte 
auf und an einer großen Zypreſſe gelehnt, fland 
Dicht vor der Laube Hippolit felbft, Die Dunkeln 
bligenden Augen auf fie geheftet. Das felige Eä- 
cheln eines Verklärten umfpielte die bleichen Lip— 
pen und der Ausdruck langer körperlicher Leiten 
gaben der fonft fo Lebenskräftigen jugendlichen 
Geftalt etwas unbefchreiblih Rührendes. Ihn er: 
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blicken und mit einem hellen freudigen Ausruf 
ihm entgegen treten, war das Werk Tes erften 
Moments, während er, wie überwältigt von ver. 
Seligkeit deffelben, vor ihr auf das Knie fanf 
und die Hand, welche fie ihm bewilllommment 
gereicht hatte, mit Feuerküffen bedeckte. 

„So! fo! begrüße ich das neue Leben! Bier 
begrüße ich Die Sonne, die ich fo lange entbehrte !“ 
tief Hippolit, wie außer ſich vor Entzüden. 

„Unvorfichtiger I“ fchalt freundlich und betvegt 
Gabriele, „Sie find noch frank, Ihre Lippen bren: 
nen heiß; wie fonnten Sie in diefem Zuftande fi 
answagen? Wahrlich, Sie find im Fieber, Ihr 
ganzes Wefen ift fo unnatürlich gereist, ruben 
Sie, ich bitte, ruhen Sie aus,” fprach fie bei- 
nahe ängftlich werdend, und bemühte fih, ihm 
aufzubelfen. | 

„Mir tft wohl, mir ift unnennbar wohl, frei- 
lich meinem Arzt entfprungen, und — mir ift 
unausfprechlich wohl, flammelte Hippolit, ward 
immer bleicher und ſank endlich mit gefchloßnen 
Augen in den Seffel, aus welchen Gabriele bei 
feinem Eintritt aufgefprungen war. Sie wollte 
fort, fie wollte Hülfe herbeirufen, doch er hielt 


| 
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mit übernatürlicher Kraft ihre Hand feſt umſchloſ—⸗ 
fern; auch öffnete er nach wenigen Sekunden die 
Augen wieder, und athmete Hoch auf, fichtbar fich 
erholend.: | 

„ürnen Sie nicht, fehelten Ste nicht,” bat 
er, „Taf ich die fchöne warme Sonne, den blauen 
Himmel, nicht länger nur aus dem Fenfler an: 
fehen ‚mochte. Ihre Pappeln dort am Baſſin find 
Schub. Ganz in der Ferne fehe ich von meinem 
Zimmer aus ihre Wipfel, das einzige Grün weit 
umher. Stundenlang habe ich mährend meiner 
Krankheit fie betrachtet, fie allein verfündeten mir 
den Sommer, und wenn der Wind in den fehlan- 
fen Zweigen fpielte, war mir, ald ob fie von 
Ihnen mir erzählen wollten. Heute, heute regten 
fie fich und nickten und winkten fo fehr und. bie 
Nachtigall: vor meinem Fenfter fang fo fehmerzliche 
Sehnfucht, es war nicht Länger zu ertragen; ich 
öffnete ihr den Käfig und fie und ich, wir flogen 
beide auf und davon. Hier werde ich genefen, 
glauben Sie mir es nur, bier athme ich. Lebens: 
luft.“ 
„Gabriele waltete ämfig und arglos geſchäftig 
um ihn ber, während er fo ſich zu entſchuldigen 
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ſuchte, recht wie ein ſorgliches Mütterchen um 
ihr liebes krankes Kind. Sie breitete ihren Shawl 
an den Zweigen der Laube aus, um ihn gegen 
das Sommerlüftchen zu ſchützen, das. Draußen 
fanft und Linde die Blumen und Blüthen um- 
fpielte; aus einem Körbchen mit Orangen, tvel- 
ches zufällig neben ihr fland, wählte und.berei: 
tete fie zu feiner Erquickung die füßefte Frucht, 
dann brachte fie ihm Die ſchönſten Rofen herbei, 
e8 war, als wolle fie ihn in Diefem Moment für 
alle Entbehrungen der fehönen Tage entſchädigen, 
die der Arme, im dumpfen Zimmer eingeferfert, 
batte verleben müffen. Nah Frauen Art vergaß 
fie in ihrer Gefchäftigfeit beinahe, wer der Ge— 
genfland ihrer forgfamen Pflege eigentlich fey und 
Hippolit ſaß ftill und felig da, ließ ſich alles ge- 
fallen und hütete fich wohl, Diefe ſchönen Augen: 
blife Durch ein unbedachtes Wort fich zu ver: 
fümmern. 


Inzwiſchen war unter ihnen beiden Doc) eine 
Art von zufammenhängendem Geſpräch aufgekom: 
men. Gabriele erzählte von Auguſtens jeßigem 
Leben, und wie alle Hoffnung da fey, Daß Adel- 
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bett in Liebe und Thätigkeit wieder genefen und 
zu fich. felbft kommen werde. | 

„Das alles danken wir Ihnen, rem uns 
Allen: unbegreiflichen Heldenmuthe. Sie. find ein 
feonenwerther Sieger,” ſprach fie und blidte 
mit ‚unbefchreiblicher Freundlichkeit ihn an. „Den 
fchwerften aller Siege, den über fich felbft, haben 
Sie errungen. Doch geſtehen Ste mir, was 
konnte -Sie. beivegen, des Mannes, Der. mit fo 
unerträglichem Troß Sie zu ‚beleidigen fuchte, mit 
fo: faſt eigenſinnigem Unbedacht ‚zu fehonen und 
Ihr eigned Leben einem Nofenden wehrlos in Die 
Hände zu geben? Adelbert war Ihnen kaum ein 
Defannter, und für einen folchen wagten umd 
ertrugen Sie das Unglaubliche, Das faft Unmög— 
liche, um ihn fich und den Seinen, die Sie noch 
weniger. fannten als ihn, am Rante Des Unter: 
ganges zu retten! Die Welt wird dieſe That eben 
fo wenig zu würdigen wiſſen, als wir, Shre 
Freunde, fie verſtehen, obgleich wir fie bewun— 
dern, wärs auch nur der Seltenheit wegen. Ge: 
ftehen Ste es mir im Vertrauen., lieber Hippo- 
lit, was bewog Sie: zu diefem. ungeheuern, un: 
glaublichen Opfer?“ 
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„Sie fragen im Ernſt?“ ermwiederte gelaffen 
Hippslit. „Konnte ich denn. anders? Sie ſelbſt 
ſchwebten ja. immer zwifchen ihm und. mir, da 
mußte er ja wohl ficher ſeyn. Wie hätte ich nach 
dem Leben des Gemahls einer Frau zielen kön— 
nen, die Gabrielen ſo werth ift, Deren Leiden 
und Freuden fie wie Die eigenen-empfindet! Wäre 
er gefallen, hätte ich ja Ste betrübt.“ 

Eine ſchöne Perle flieg bei dieſer unermwarte- 
ten Erklärung in Gabrielen’s helles Auge, Sie 
wollte fprechen, aber der Athem verfagte ihrer 
beivegten Bruſt. Lächelnd Durch Thränen, wie 
ein feliger Engel, trat fie endlich ganz nah: vor 
Hippoliten Hin, flrich mit fanfter Hand ihm die 
dunklen Locken zurück und hauchte einen-Ieifen, 
faum fühlbaren Kuß ibm auf die Stirne. Shre 
Lippen beivegten fich, im Begriffe ihm etwas recht 
Freundliches zu fagen, aber fie bebte erfchrocken 
zurück da fie ihn anfah. Sein eben noch fo Blei: 
ches Geficht flanımte in Dunkler Purpurröthe, 
feine Augen .blißten wie verzehrendes Feuer, ex 
» machte eine Bewegung, als tolle er fie umfafs 
fen, fie an feine ungeftüm wogende Bruft drücken, 
und riß fih im nämlichen Moment mit fihtbarer 
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Gewalt von ihe los und floh bis in die fernfte ' 
Ecke der Laube. Dort warf er fih auf die Knie 
nieder; fich felbft unbewußt, hatte er Den ver- 
wundeten Arm aus der ihn flüßenden Binde ge: 
sogen, und hob nun in flehender Stellung beide 
Hände zu ihr auf. 

„Nein, nein,” rief er wie auffer fi), „dies 
Uebermaaß von Wonne und Schmerz erträgt Feine 
menfchliche Bruſt!“ Und nun ergoß fich fein über: 
volles Herz im glühendften Ausbruch einer Lei: 
denſchaft, “die in diefem Moment der feligften 
Pein, in mwüthenden verzehrenden Flammen hell 
aufloderte und fich nicht mehr bändigen laffen 
wollte. 

Zitternd vor Schreien blickte ihn Gabriele 
eine Weile an, ehe fie Faflung genug geivann, 
ihm zu antworten. „Stehen Sie auf, Graf Hips 
polit,“ fprach fie endlich fehr ernft, „vergeffen 
Eie den kranken Arm nicht; wahrlich ich fehe 
immer mehr, tie Unrecht Ste thaten, ſchon heute 
das Haus zu verlaffen. Kehren Sie heim, armer 
Kranker!” feßte fie nach einer Heinen Pauſe 
eiwas milder Hinzu, „ich will es nicht verbergen, 
Sie haben mich erſchreckt, Doch Das iſt fehon 
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vorüber; die Ruhe wird Ihnen wohlthun, es fol 
fogleich eine Sänfte geholt werden. * 

„Gabriele, Gabriele! wenn Sie jeßt mich 
fortſchicken, werde ich Ste nie wieder fehen dür— 
fen, ich ahne es,“ rief Hippolit; „ich verdiene 
Ihren Zorn; lange, lange habe ich gefchwiegen, 
weil ich ihm fürchtet. Glauben Sie mir, ich 
babe mich bekämpft, ich wollte ewig fchiveigen, 
fein Hauch, - fein Wink follte das Geheimniß 
meines Lebens verrathen, damit Sie nur ferner 
mic) um fich dulden möchten, Damit ich nur ferner 
Shre füße Stimme hören, im Strahl Shrer lie- 
ben Augen den Himmel erblicken könne, ich er- 
laubte mir ja feinen größeren Wunſch. Sch wollte 
ja nichts hoffen, nichts erflehen; Das wilde To- 
ben bier follte fich Ihnen nie zeigen. Ein einzi- 

. ger unbeivachter Augenblic hat mich verrathen, 
und nun darf ich nie wieder vor Ihnen erfcheiz 
nen, ich weiß es wohl, ich bin verbannt!“ 

Gabriele- fprach in milden Worten zu ihm; 
er hörte fie wohl, Doch er verftand fie nicht, er 

konnte nur den Gedanken faffen, fie beleidigt, 
ihren Zorn erregt zu haben. 

„Wie werde ich künftig leben können |‘ rief er. 
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„Sutfernung von Gabrielen ift Tod, ift Hölle, 
das fühlte ich jeden Abend. in meiner Einfam- 
feit, wenn ich ihre Schwelle verlaffen hatte Und 
nun gebe ich ganz hofinungslos, Fein Morgen 
fonımt, mo ich mir fagen kann, ich werde Sie 
wieder fehen. O Gabriele! D gnädige Frau! 

muß es denn feyn ? ich will ja ewig fihtveigen, 
ich will ja nichts, als was.Sie dem Würmehen 
dert auf dem Grashalm, der Mücfe hier in der 
Euft auch gewähren, nur fehen, nur dulden fol- 
len Sie mich, und wenn gleich nicht freundlich 
wie fonft, nur ohne Zorn. 

Endlich gewann Gabriele einen Augenblic, 
fich verftändlich zu machen. „Graf Hippolit,” 
ſprach fie fehr ruhig gefaßt. „Sie verkennen fich 
und mich, und Shr eignes Gefühl. Daß Sie 
diefes bald ſelbſt einfehen werden, weiß ich ge: 
wiß. Für jeßt bitte ich Ste ernftlich, beruhigen 
Sie fih, ich zürne nicht, ich vergeffe von heute 
an die wilden Ausbrüche, zu tvelchen gereizte 


- Bhantafie den Kranken verleitete; ich wünfche, daß 


auch Sie diefes thun mögen; nur fo allein fann 
unfer ruhiges, freundliches Verſtehen ungetrübt 
bleiben. Kehren Sie jest heim, und laffen Sie 
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Ihre völlige Wiederherftelung einftweilen Ihre 

erite größte Sorge feyn. Leben Sie wohl. 
„Sagen Sie nur, daß ich Sie wieder fehen 

werde, flehte Hippolit in demrüthiger Entfernung. 

„Darf ich denn mit meinem jungen Freunde 
fo ftreng ins Gericht gehen? Kann ich es denn 
vergeffen, Daß Sie für das Glück meiner Augufte 
Ihr Leben wagten?“ ertviederte ihm Gabriele, 

Ein Bedienter unterbrach fie,.er fam, um 
Hippoliten zu Herrn von Warheim zu rufen. 
Diefer hatte bei feinen Erwachen deffen Anwe— 
fenheit im Garten erfahren und drang nun mit 
kränklicher Haft darauf, ihn augenblicklich bet fich 
zu ſehen. 

„Seht? jeßt? in dieſer Minute? Nimmermehr! 
jegt nicht, jeßt kann ich nicht. zu ihm,“ rief Dip: 
polit, bald erglühend, bald erbleichend. 

„Rein, Sie können und dürfen ed auch Ih— 
ver Geſundheit wegen nicht, und ich ſelbſt will 
diefes ihm erklären,“ eriviederte Gabriele, gab 
dann fehnell dem Bedienten Befehl, den Grafen 
in einer Sänfte nach Haufe zu geleiten und er: 
griff die Gelegenheit, mit leichtem Gruß an ibm 
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vorüber zu eilen, um Moritzen über fein Richter: 
fcheinen zu beruhigen. 


Sie verſchwand bald unter den Säulen der 
Vorhalle, und Hippolit flarrte noch immer ihr 
nad. Er fühlte nicht, daß die Binde wieder um 
den vertvundeten: Arm gelegt ward, er merfte 
faum,. daß man dem Ausgange des Gartens ihn 
zuführte. Nur ald er zu Haufe in feinem eignen 
Zimmer, aus den- Fenftern vdeffelben, Gabrie- 
len’s Pappeln wieder ganz in der Ferne erblickte, 
nur da fam ein lichter Gedanke an die zunächft- 
vergangene Stunde in ihm auf. Ein fihnell auf: 
fteigendes Wetter thürmte fich ſchwarz und dro— 
hend hinter Gabrielen’s Garten am Himmel em: 
por, fchon fielen einzelne große Regentropfen ſchwer 
herab und die fchlanfen Wipfel der Pappeln beug- 
ten fich tief vor dem yplöglich fich erhebenden Ge: 
witterſturm. Mit bangem vorahnenden Herzen 
ſtarrte Hippolit in den Aufruhr der Natur, der 
über Gabrielen's Wohnung herein brechen zu wol—⸗ 
len fehien, als tie Sonne die Wolfen zerrif. 
Die Negentropfen wandelten fih in glänzend 
flüffiges Silber, und. Hoch über Ten Pappeln 
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woͤlbte fich ‘prächtig Der leichte age des 
Friedens und der Hoffnung. :..: ..: 


Mit fo amfcheinender Kälte Gabriele -auch 
immer "Die unerwartete Erklärung ihres jungen 
Freundes aufgeriommen haben mochte, in ihrem 
Innern ‚fühlte fie ſich Doch dabei von Mitleid, 
Schreden und  zürnenden Erſtaunen bewegt. 
Dergebens verfuchte: fie Das . ganze unangenehme 
Ereigniß zu vergeffen, fie konnte fich nicht ent- 
halten in der infamfeit darüber nachzudenken. 
Seit Jahren hatte nichts ihre Ruhe in dem 
Grade erfehüttert, es war ihr, als laſte feit jener 
Minute ein innerer Vorwurf auf ihrem Gemütbe, 
und Doch war es ihr unmöglich, zu. entdecken, 
two und tie fie gefehlt habe. 

Migmüthig über Diefes beängftigende Empfin— 
den, ergriff fie endlich‘ die Feder, um fich gegen 
Frau von Willnangen über den Vorgang auszu: 
fprechen, Der es veranlaßte, und fo vielleicht auch 
mit Sich felbft Darüber ins Reine zu kommen. 
Doch kaum hatte fie einige Zeilen gefchrieben, als 
fie mit untvilligem Lächeln alles von ſich fchob 
und ihren Schreibtifch wieder zufchloß. 
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„Din ich nicht thöricht!“ ſprach fie bei fich 
ſelbſt. „Müßte Frau von Willnangen nicht Laut 
aufladen, wenn fie läſe, wie ich eifrig ernſthaft, 
gleich einem ſechszehnjährigen Mädchen, ihr in 
großer Herzensangſt die Liebeserklärung eines kaum 
dem Knabenalter entwachſenen Jünglings mit— 
theile, und ſie bitte, in dieſer entſetzlichen Noth 
mir zu rathen? Nein! wahrlich nein] fo großen - 
Lärmen wollen wir über ein folches Flackerfeuer 
nicht anftellen! Ihre Wangen erglübten in tie- 
fer Beſchämung. Wie war es mir möglich, die 
braufenden -Yusbrüche eines  eralticten Jugend: 
lichen Sinnes fo zu mißverfiehen ?“ Dachte fie, 
während fie den angefangenen Brief wieder aus 
dem Schreibtifh nahm und vernichtete, „Weich: 
beit des eben Genefenden, Srühlingsfreude nach 
langem Entbehren, ließen ihn fich felbft verfen- 
nen; warum denn nicht auch mich? Er wird froh 
feyn, wenn ich zu vergeffen fheine, was ich nur 
vergeffend verzeihen Fann, und was er gewiß nie 
wieder wagen wird, in Anregung zu bringen. 
Höchſtens könnte nur durch Widerſpruch erregter 
Eigenſinn ihn zur Beharrlichkeit bewegen, und 


das muß vermieden werden.“ 
VIII. 
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Herrn von Yarheims Arzt erfchten am folgen: 
den Morgen, um Hippoliten die Erlaubniß zu 
erbitten, ihn am Abend befuchen zu dürfen. Morig 
fuchte feinen Jubel darüber in allen Sprachen, 
deren er mächtig war, auszudrücden und verficherte, 
nun ebenfalls in den nächften Tagen wieder aus: 
gehen zu fünnen. 

„Wir wollen uns damit denn doch nic übers 
eilen,“ erwiederte der Arzt, zu Gabrielen gewen— 
det. Auch dem jungen Grafen wäre es fehr ges 
fund, wenn er noch einige Tage daheim bleiben 
wollte, aber er läßt fich nicht halten und fo ift 
es gerathener, wenn wir ihm das Ausgehen mit 
gehöriger Sorgfalt erlauben, als daß er ung, 
wie geſtern gefchah, entfpringt, und unnüßer 
Weiſe in Angft verfeßt. Ich fand ihn Nachmits 
tags in heftiger fieberhafter Bewegung; auch 
feine Wunde fehien fich wieder entzünden zu tvols 
len, und doch war er augenfcheinlich mehr eral- 
tiert als krank. Sch mußte nicht, was ich aus 
dem swunderbaren Zuftand machen follte und war 
ſchon im Begriff,- ihn im Verdacht eines bedeu— 
tenden Vergehens gegen Die ihm vorgefchriebene 
Diät zu halten, als ich erfuhr, Daß er in der 


\ 


— 239 — 


Sonnenhitze von einem Ende der Stadt bis zum 
andern gelaufen fey.“ 

Hippolit erfchien gegen Abend. Gabriele war 
abſichtlich bei feiner Ankunft in Morigens Zimmer 
zugegen. Er erröthete, erbleichte und fam bei 
ihrem Anblick fichtbar außer Faffung, doch Mo- 
rißens ausgelaffene Freude über das Wiederfehen 
feines Lieblings  überftimmte alles, und verbarg 
auch Die Keine Verlegenheit, deren Gabriele im 
erften Augenblick ſich Doch nicht gänzlich eriwehren-- 
fonnte, Mori war an diefem Abend, vielleicht 
zum erſten Mal in feinem Leben, die Seele des 
kleinen Vereins; er feherzte, lachte über feine 
eigenen Einfälle, und ließ übrigens Niemanden 
zum Worte fommen. Hippolit bemühte fi) zwar, 
wie fonft munter und unterhaltend zu erfcheinen, 
aber der Zwang, den er fich dabei anthat, konnte 
nur einem Beobachter, wie Mori war, entgehen. 
Gabriele ward deſſen wohl gemwahr, fie nahm ihn 
als Beweis des befchämenden Gefühle, mit dem 
er des geflrigen Morgens gedenken mochte, und 
ftrebte nur, Durch möglichfle Unbefangenheit das 
Andenken einer Scene zu vernichten, Die fie am 
liebften ganz in Vergeffenheit begraben hätte. 

78 
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Vierzehn Tage vergingen, während welchen“ 
Hippolit Gabrielen täglich, doch nie. allein fah. 
Er felbft fchien dieſes zu vermeiden und hütete 
feine Blicke wie feine Worte, fo daß fie wiederum 
gegen ihn, fie wußte felbft kaum wie, im ihren 
gewohnten zutraulichen Ton gerathen konnte. Seine 
Genefung. vollendete fich in Diefer Zeit, und auch 
Moritz erholte fich genugfam, um Zagelang mit 
Planen für den Reſt des Sommers ſich zu be 
fchäftigen. Seven Tag wurde eine andere Reife 
in Vorfchlag gebracht, alle Beſchrelbungen großer 
und Heiner Bäder, in der Nähe und. Ferne, wur⸗ 
den herbeigefchafft, aber es fanden ſich immer am 
Morgen triftige Gründe, Das geftern Abend Ge⸗ 
waͤhlte wieder zu verwerfen. 

Gabriele hatte allen dieſen —— 
immer ſehr gelaſſen und gleichgültig beigewohnt, 
bis Moritz eines Morgens mit ganz ungewohnt 
adeligen und ritterlichen Geſinnungen aufſtand, 
ſich zum Frühſtück bei ihr melden Tief, und ihr 
“dabei fehr feierlich erklärte, Daß er jeden Edel- 
mann für einen Thoren achte, der ohne Noth, 
ferne von dem Sig feiner Ahnen, im bunten 
Gewühl der Menge firh herumftoßen laffe, und 
daß er deshalb gefonnen fey, fir) mit ihr inner: 
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halb zweier Tage nach Schloß Aarheim zu be— 
geben, um dort wenigſtens bis zum nächſten Win— 
ter zu reſidiren. | 

Schloß Aarheim wieder zu fehen! Zaufend 
toiderfprechende Gefühle wechſelten in Gabrielen's 
Gemüth bei diefem Gedanfen. Es ward ihr, als 
barre ihrer in den heiligen Mauern, irgend etwas 
Unerwartetes, etwas Unerhörtes. Nicht um Die 
Welt hätte fie eine Sylbe gefprochen und Morigens 
Entſchluß wankend gemacht, aber fie bebte in 
ängftlicher Freude vor deſſen Ausführung. 

Mit den altritterlichen Gefinnungen überfam 
dem Baron auch ein Anflug von alteitterlicher 
Gaſtfreiheit. Nechts und linfs [ud er nun Freunde 
und Bekannte ein, Wochen, ja Monate lang in 
der Burg feiner Ahnen bei ihm zu weilen. Auch 
Gabriele mußte an Frau von Willnangen fihreis 
ben und fie bitten, mit Auguften und den Kin- 
dern, die noch übrige Zeit bis zur Heimkehr Adel- 
berts und des Generals, bei ihr zuzubringen. 
Während fie mit Diefem Briefe fich befchäftigte, 
trat Hippolit in ihr Zimmer und zum erften Mal 
feit dem Morgen in der Laube fah fie fich mit 
ihm allein. 

Niemand hätte in dem, bange und beflommen, 
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in augenfcheinlicher Verlegenheit Daftehenden, die 
vorlaute Zierde der eleganteflen Zirkel, den Drei» 
ften Liebling der glänzendften Damen wieder zu 
erkennen vermocht. Er hatte vecht ehrlich mit ſich 
gefämpft, ob er nicht die Reife nach Marheim 
als Anlaß ergreifen folle, um fich wenigſtens auf 
einige Zeit von dem Gegenftand einer Leidenſchaft 
zu entfernen, deren Hoffnungslofigkeit ſowohl, als 
Unbeziingbarfeit ihm mit jedem Tage fühlbarer 
wurde. Schon glaubte er fih Sieger, als Mos 
rißens Einladung ihn von der geträumten Stufe 
berunterriß. So lange er noch an der Möglich: 
keit zweifeln konnte, in abrielen’s Nähe, unter 
ihrem Dache, in der glücklichen Zwangslofigkeit 
eines Ländlichen Aufenthalts felige Tage zu vers 
leben, fo lange ſchien es ihm, als fünne er ent- 
fogen; doch jest, da dieſes Glüd ihm wirklich 
fo nahe geboten ward, daß er es beinahe ohne 
Unfchicklichkeit nicht von ſich weiſen durfte, jegt 
mußte er es ergreifen und follte er darüber zu 
Grunde gehen. Er dachte gar nicht mehr daran, 
freitwillig darauf refigniren zu Eönnen, und nur 
der Zweifel marterte ihn, ob Gabriele ihm erlaus 
ben werde, die Einladung anzunehmen, 

„Herr von Aarheim hatte die Güte, mich 
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einzuladen ‚“ papene er ängftlich und kaum vers 
uehmbar. — 

„Und Sie fürchten Die Burggeifter ? und möch⸗ 
ten uns lieber nicht begleiten?“ unterbrach ihn 
Gabriele mit etwas erzwungener guter Laune, 
denn Hippolit's Verlegenheit ſteckte auch ſie an. 
„Wenn ich Ihnen rathen darf,“ fuhr ſie lächelnd 
weiter fort, „ſo überwinden Sie Ihre Geifters 
furcht und begleiten. ung ; finden Sie dort nicht 
das Gewohnte, fo finden Sie dafür das Ihnen 
Neue. Die ehrwürdige Burg, das wilde, fchöne 
Thal, die Felfen und Höhlen, ja felbft die tiefe 
Einſamkeit, Aehnliches ift Ihnen vielleicht im Les 
ben noch nicht vorgefommen. An gefelliger Abs 
wechſelung wird es uns ebenfalls nicht gänzlich 
fehlen; viele unferer hiefigen Freunde verfprachen 
auf ihrer Rückkehr aus den böhmifchen Bädern, 
einige Tage bei uns zuzubringen, und den kurzen 
Umweg weniger Meilen nicht zu fcheuen. Und 
um Ste nicht ganz mit der Zukunft vertröflen zu 
müffen, fo babe ich auch Hoffnung, mir Ida und 
Bella von Schöne von ihrer Mutter zur Begleis 
tung zu erbitten. Die faum zwei Tagereifen ent: 
fernte große Stadt, wo ich bei meiner Tante zus 
erft in der Welt erfchien, wird uns hoffentlich 
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ebenfalls manchen angenehmen Befuch früherer Be- 
kannten zuſenden,“ feßte fie hinzu, da Hippolit 
noch) immer ſchwieg. 

„Wie über allen Ausdruck gütig iſt e8, Daß 
Ste fich Das: Anfehen geben wollen, als wünſch— 
ten Ste mich zum Mitgehen zu bereden, während 
ich in Demuth Ihrer Entjeheidung harre,. ob ich 
Sie begleiten Darf,’ ſprach er endlich, fichtbar 
erleichtert. „Doch Darf ich es geftehen? Daß Die 
Ausſicht, von r viel 1: Befuchern 
umſchwärmt — | 

„Es wird. Damit fo gar arg nicht werden, 
als Sie. es fich denken,“ unterbrach ihn Gabriele; 
„wir werden genug der Tage, vielleicht fogar Der 
Wochen frei behalten, um unfere alten Uebungen 
wieder vorzunehmen; ich wette, es thut Damit 
Noth, denn Sie find gewiß während Ihrer Krank: 
heit nicht fleißig ‚gewefen; eben fo ‚wenig. als ich, 
bei der meines Gemahls , es. feyn fonnte. Das 
müffen wir wieder einbringen. Für Ihr Land: 
fehaftszeichnen bietet mein Thal Ihnen bei jedem 
Schritt die herrlichften Punkte. - Auch unfere mu: 
fifalifehen Uebungen und vor allem. unfer Studium 
der Kunſtgeſchichte wollen ‘wir. mit Eifer wieder 
vornehmen. So wie wir. uns. in: Schloß Aarheim 
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nur ein wenig eingerichtet haben, follen Winkel: 
mann und der alte Vafari wieder an die Reihe 
fommen, Ida und Bella werden gern an alle 
dieſem thätigen Antheil nehmen.‘ . | 

- Ziemlich gegen, ihre fonftige Art, hatte Ga: 
briele raſch hinter einander weg gefprochen, als 
ob fie eine Indiskretion von Hippoliten befürchtete, 
und ihn Deshalb Lieber gar nicht zu Worte fom- 
men laffen wollte. Er felbft hingegen war wäh- 
rend Der Zeit feiner Innern Bewegung Meifter 
geworden und fo nahm von nun an das Geſpräch 
eine ruhigere Wendung, während deſſen beide 
vereint eine Auswahl unter Büchern, Mufikalien 
und. allerlei Kunftgeräth trafen, die fie mit nach 
Schloß Aarheim nehmen wollten. Hippolit ſchwamm 
Dabei in einem Meer von Wonne, doch hütete er 
fih gar ſehr vor jedes, auch der unmerklichiten 
Yeußerung feines Empfindens. 

Gabriele hatte fich bis jest täglich unzählige 
Mal wiederholt, Daß nichts Lächerlicher feyn könne, 
als wenn fie jene Erklärung Hippolit’s für etwas 
mehr. nehmen tolle als für jugendliche Leberei- 
lung, in einem durch Zufälligkeiten bis zur Ue— 
berfpannung gereizten Zuſtande. Auch mar fie 
von der Wahrheit Diefer Anficht feſt überzeugt, 
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vielleicht weil ſie es ſeyn wollte, denn wer vers 
mag zu unterfcheiden, was ihr felbft immer dun⸗ 
kel blieb? Eine Art ängftlicher Uebereilung im 
Geſpräch, die ihr nicht eigen zu ſeyn pflegte, 
fehien freilich. oft, wie eben Huch jest, geheimes 
Fürchten einer Aufklärung anzudeuten, das denn 
doch, ihr felbft unbewußt, in einem Winfel ihres 
Herzens: laufchen mußte, den fie, aus verzeihlicher 
Zaghaftigkeit vielleicht, zu ergründen nicht wagen 
mochte. 

Fern von Allen, welche fie liebte, in der 
troftlofen Umgebung, zu der das Schidfal fie 
verurtheilte, hatte fie in Hippoliten endlich eine 
für ihr Gemüth wie für ihren Geift gleich wohl 
thuende Erſcheinung gefunden. Sie konnte nicht 
ohne die reinfte Freude, nicht ohne inniges Wohl 
wollen den glücklichen Einfluß bemerken, den ihre 
Leitung und warum follte fie es fich nicht aus» 
fprechen? den ihre Nähe an ihm übten. Se mehr 
angebornen Edelfinn, unglaubliche Güte, und 
andere glänzendere Eigenfchaften des Geiftes und 
Gemüths er im Umgange mit ihr entfaltete, je 
deutlicher fah fie mit Schaudern, wie nahe er 
bei alle diefem dem Untergehen in Eitelkeit, Uns 
glauben und Liebloſigkeit gewefen war, Nie, unter 
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keinen Umftänden, hätte fie ohne den tiefften 
Schmerz ihn wieder Loslaffen, nie ihn dem eitelen 
Zreiben wieder übergeben können, dem er an ihrer 
“ Hand fo tapfer fich entwwunden hatte. Und nun, 
nach feinem an Adelberten geübten Edelmuth, 
fühlte fie noch durch Das heilige Band inniger 
Dankbarkeit fich ihm verpflichtet. Daher fiel es 
the nicht ein, ihm eine flrenge Richterin werden 
zu wollen, daher fah fie fo gern in der Unruhe, 
die ihn in ihrer Nähe ergriff, nur Das Beftreben, 
jedes Erinnern an ein Betragen zu verhüten, def: 
fen er, ihrer Meinung nach, fich jest herzlich 
fhämen mußte! Und wer mag fie deshalb tadeln ? 
Wer mag es nerdammen, daß ihrem reinen Ges 
müthe nie der Gedanke fam, um einer dem Irr⸗ 
thum verfallenen Minute stillen ihn dem er: 
derben Preis zu geben? Gabriele war zu rein tus 
gendhaft, um je daran zu denken es ſeyn zu 
wollen; daher konnte ihr der Gedanfe gar nicht 
fommen, daß fie hier vielleicht ein Opfer zu brins 
gen habe. 





Pa und Bella von Schöne waren ein Paar 
gute, liebe und fchöne Kinder, deren harmlofe 
Geſellſchaft nur dazu dienen fonnte, das Einer 
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lei eines zu kleinen Kreiſes zu unterbrechen, ohne 
durch großes Uebergewicht ſtoͤrend zu werden. Dei 
ihrer in ſehr befchränkten Umftänden lebenden 
Mutter hatten fie nur einfame Tage gefehen, bis’ 
Gabriele der armen lebensluftigen Mädchen fich 
annahm und ihnen zu mancher, ihrem Alter und 
ihrem Range angemeffenen Freude verhalf, nach 
der fie bis jetzt fih um fo heißer gejehnt hatten, 
je ferner fie ihnen geblieben waren. 

Alles Neue war ihnen willkommen, daher fans 
den fie fi) am Tage der Abreiſe mit frohen er: 
wartungsvollen Gefichtern bei Gabrielen ein, um 
fie nach Schloß Aarheim zu begleiten. Sie fuh— 
ten in Gabrielen’s Wagen. Moris hatte feinem 
jungen Freunde einen Pla& neben fich in feiner, 
nad) ganz eigner Erfindung erbauten Batarde bes 
flimmt , doch dieſer zog es gewöhnlich vor, auf 
einem der fohönen Pferde, die er fich nachführen 
ließ, bald Gabrielen’s Wagen zu umfchwärmen, 
bald Morgens einige Stunden früher aufzubrechen, 
um die Uebrigen im gemeinfchaftlichen Abfleiges 
quartier zu empfangen. 

Den beiden jungen Mädchen zu Gefallen, de- 
ren Phantaſie fih aus Romanen und Belchreis 
bungen, ein bimmlifch fehönes Bild yon den Yreus 
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den des Badelebens zufammen gefeßt hatte, war 
der Umweg über Karlsbad befchloffen worden. Mit 
dem Gefühle des frommen Wallfahrers an hei: 
“Tiger Stätte, ſah Gabriele fich zum zweiten Mal 
auf dieſem Wege, der fie vor Sieben Sahren zu 
dem Wendepunfte ihres Lebens geführt hatte, von 
welchen Die lange Reihe der, flrengen Entfagungen 
und den fchwerften Opfern geweihter Tage aus: 
ging , die fie ſeitdem verlebt hatte. 


Sn Karlsbad felbft knüpfte fich eine oder Die 
andere frohe oder bittere Erinnerung an jeden 
ihrer Schritte; in fliller Wehmuth fuchte fie je: 
des Pläschen auf, Das irgend ein ihr merkwür— 
diges Ereigniß bezeichnete; vor allem aber ver: 
füumte fie es nicht, in einer ftillen feierlichen 
Abendftunde zur Kleinen Marienfapelle im Walde 
einfam zu wallfahrten, während ihre Begleiterinnen 
unter Morigens Schuße fich im fächfifchen Saal 
im luſtigen Wirbeltang drehten, 


Es war am Vorabend eines heiligen Feſtes. 
Die Betflühle waren leer, nur ein Kind lag in 
einem Winfel der Kapelle auf den Knien, wäh— 
vend der Saktiftan den Altar abftäubte, den mors 
genden Feſtputz des Muttergottes » Bildes zurecht 
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legte umd die welfen Blumen und Kränze weg⸗ 
nahm, um fie durch neue zu erfeßen. 

Gabriele -fah dem einfältig-frommen Zretben 
eine Weile zu, ehe fie ihrer Stimme Feftigfeit 
genug zutraute, um nad) der armen alten Frau 
zu fragen, die fonft um diefe-Stunde hier zu beten 
pflegte, und die fie jeßt mit trübem Vorahnen vermißte. 

„Die tft bei Gott,“ ermwiederte der Sakri— 
ftan; „tech Fannte fie wohl, fie war eine fromme 
Frau dort unten aus_dem Dorfe; fie hatte ein 
Gelübde gethan und hielt es redlich, bei Froft 
und Hiße, im Sonnenfhein und Regen. Und 
fo ift fie zum Lohne hier an heiliger Stätte vor 
drei Monaten fanft und felig entfchlafen. Wir 
tollten fie wecen, da es Dunfel ward, und fie 
noch immer auf den Knien wie betend lag, aber 
fie ertwachte nimmermehr auf Erden. “ 

Gabriele zerfloß in Thränen der innigflen 
Rührung, mährend der Safriftan fo fprad). 
Dttofar’s Bild fand vor ihr und jedes entfchlum: 
merte Gefühl in ihrem Herzen regte fich mächtig 
und laut; ihr war, als feyen die Jahre zwifchen 
jeßt und jenem Abend, wo fie an diefer nam 
lichen Stelle geflanden hatte, ganz aus der Reihe 
der Zeiten getilgt, als fey alles noch wie damals, 
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Indeſſen hatte das Kind fich ihnen genähert 
und wollte mit fehüchternem Gruße vorüber, als 
der Sakriftan es anhielt. „Das ift ein Uren— 
£elchen der alten frommen Mutter, Ihro Gnaden,“ 
ſprach er, und flopfte freundlich die vollen blü- 
benden Wangen des Mädchens, „Nun ſchäme 
dich nicht,“ fuhr er fort, „du bift ein frommes 
Kind, Gott und die Heiligen werden deinen Va— 
tee und deine Mutter dafür fegnen, Denn Das 
Gebet frommer Kinder dringt durch die Wolfen.” 

„Ich habe nicht für Vater und Mutter gehe: 
tet,” fprach das Kind. 

„Richt für Vater und Mutter? für wen denn 24 
fragte der Sakriſtan. 

„Weiß nicht,“ war die Antwort, „aber die 
heilige Jungfrau wird ſchon verftiehen, wem es 
angeht, fprach Aeltermutter felige, und weil Mut: 
ter es ihr einmal verfprochen hat, da fie Frank 
war, fo geht immer Eins von uns zur Vesperzeit 
hierher und betet wie Aeltermutter fonft, da fie 
noch lebte, * 

Gabriele fanf auf der Stelle, wo das Kind 
gebetet hatte, in ftiller Rührung hin, der Sa— 
Friftan und Das Kind, reichlich von ihr befchenkt, 
entfernten fich ſchweigend und ehrfurchtsvoll. Ihr 


— 


Auge ſchwamm in küßen Thränen, ihre Herz in 
feliger Wehmuth. War es Gebet, war e8 Er: 
innekung, war es Hoffnung, mas’ ihren Bufen 
in lange nicht gefühlter Wonne hob, fie wußte 
es nicht zu umterfcheiden, aber fie lag da auf 
den Knien, in Andacht und Freude verloren, big 
die faft. zur Dunkelheit gewordene Dämmerung 
fie erweckte. Langſam erhob fie fi und fah 
dicht hinter fih Hippoliten in ihrem Anblick ver- 
funfen. Sie wickelte fih als fie ihn gemwahrte, 
fefter in ihren großen Shawl, den fie wie einen 
Schleier über den Kopf nahm, als folle er gegen 
die Abendfühle fie fchügen. | 
Hippolit verftand Diefe Bewegung, ſtumm und 
ehrfurchtsvoll zog er fich zurück, während fie 
an ihm vorüberging und wagte es nicht ihr den 
Arm zu bieten. Er drücdte nur die zurückflat— 
ternde Ecke ihres Shawls demüthig an feine 
tippen, ohne Daß fie diefes bemerkte und folgte 
dann von ferne, um fie auf dem Wege nach ihrer 
- Wohnung zu befchügen. 
Wenige Tage Darauf verließen fie Karlsbad. 
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